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  1. Karl Olsberg: Mygnia - Die Entdeckung


   


   


   


   


  Gewidmet Jules Verne,


  dem größten Entdecker von allen


   


   


   


   


  Man entdeckt keine neuen Erdteile,


  ohne den Mut zu haben,


  alte Küsten aus den Augen zu verlieren.


  André Gide


   

  


  


  Prolog


   


  Ein kühler Nordostwind blähte die Segel der Fairwind und sorgte für vereinzelte Schaumkronen auf dem endlosen Ozean. Einige Matrosen gingen ihren unbegreiflichen Aufgaben nach, während die Soldaten ihrer Majestät König Karls I. von England in kleinen Gruppen kartenspielend, scherzend und lästernd an Deck herumsaßen.


  Johann von Galen stand allein an der Reling und blickte hinaus über das Meer. Es wäre ihm nicht eingefallen, sich unter das grobe Volk zu mischen, mit dem er die Enge des Schiffs zu teilen gezwungen war. Keiner von ihnen, vielleicht mit Ausnahme des Kapitäns Walter Scurrey, war in der Lage, eine gepflegte Konversation zu führen – von Diskussionen über theologische oder philosophische Fragen ganz zu schweigen.


  Johann war langweilig. Schon seit einer Woche waren sie jetzt unterwegs, und es gab absolut nichts, womit er seinen wissensdurstigen Geist hätte füttern können. Natürlich hätte er beispielsweise versuchen können, zu verstehen, was die Matrosen taten, warum sie es taten, warum sie etwas überhaupt nur dann taten, wenn sie vom Maat vorher angebrüllt wurden. Doch derartige Betrachtungen waren ihm fremd. Menschen interessierten ihn nicht, er hatte sie noch nie wirklich verstanden.


  Was ihn dagegen faszinierte, waren die übrigen Geschöpfe, die Gott in erstaunlicher Vielfalt geschaffen hatte – vom einfachsten Gewürm bis zum mächtigen Wal, vom Seeungeheuer in der Tiefe bis zur Möwe, die scheinbar schwerelos im Sonnenlicht dahin glitt. Besonders die Vögel hatten es ihm angetan. Glichen sie mit ihren gefiederten Flügeln nicht Engeln? Waren sie nicht Gott im Himmel näher als alles andere Getier, sogar als der Mensch? Sie waren nicht grob wie die lästernden Soldaten, sondern so zart und leicht, dass er sich als Kind gefragt hatte, ob sie nicht innen hohl sein mussten. Sie sangen ihre Melodien in einer Schönheit, die selbst der begabteste Musiker nicht übertreffen konnte. Johann war überzeugt, dass sie Gottes liebste Geschöpfe waren. Die Mönche in der Klosterschule, in der er Lesen und Schreiben gelernt und seine philosophische und theologische Grundausbildung erhalten hatte, waren dagegen der Ansicht gewesen, vor Gott seien alle Geschöpfe gleich – mit Ausnahme des Menschen natürlich, den er nach seinem Ebenbild erschaffen und zum Herrscher über die Welt erkoren hatte.


  Ob Gott nun Vorlieben hatte oder nicht, er hatte jedenfalls eine erstaunliche Vielfalt von Lebewesen auf die Erde gebracht. Das faszinierte Johann schon seit seiner Kindheit. Als Schüler hatte er versucht, ein vollständiges Verzeichnis sämtlicher auf der Welt existierenden Insektenarten zu erstellen. Stolz hatte er sein Werk dem Prior des Klosters präsentiert. Alle vierzehn Arten hatte er auf ein Blatt Papier gemalt und sorgfältig beschriftet. Der Prior hatte nur geschmunzelt, ihn gelobt und ihn ermuntert, herauszufinden, ob es nicht doch noch irgendwo eine fünfzehnte Insektenart gäbe.


  Längst hatte Johann den Versuch aufgegeben, ein vollständiges Verzeichnis von irgendetwas zu erstellen – gerade darin lag ja Gottes Größe, dass seine schöpferische Kraft keine Grenze kannte. Doch die Suche nach Erkenntnis hatte seitdem sein Leben beherrscht.


  Besonders ein Rätsel hatte ihn nie losgelassen: Warum waren die Lebewesen nicht bunt gemischt? Wieso gab es in den Wäldern seiner Heimat, dem Bistum Münster, andere Vögel als auf den Azoren, auch wenn sich manche nur geringfügig voneinander unterschieden? Warum waren gerade sich ähnelnde Singvogelarten räumlich getrennt, so verschiedene Vögel wie Sperling und Krähe dagegen auf demselben Gebiet heimisch? Was bezweckte Gott mit diesem Ordnungsprinzip?


  Johann hegte die Hoffnung, diesem Rätsel auf die Spur zu kommen. Deshalb hatte er sich erboten, diese Expedition in ferne Gefilde zu begleiten. Seine offizielle Aufgabe war die eines Kartographen und Naturkundlers. Er sollte dem König Bericht erstatten, welche Wunder und Schätze sich auf seinem Besitz, einem abgelegenen Eiland mit dem Namen Barbados, wohl finden ließen. Außerdem hatte er das Land zu vermessen und einen geeigneten Ort für die in Kürze zu errichtende Siedlung zu bestimmen. Denn zwei Schiffe mit Siedlern würden der Fairwind im Abstand von sechs Wochen folgen.


  Sein persönliches Ziel allerdings bestand darin, einen Vergleich zwischen den Vögeln seiner Heimat und jenen auf Barbados zu erstellen, um so Ähnlichkeiten und Unterschiede herauszuarbeiten.


  Wenn sie doch bloß schon dort wären! Er konnte es kaum abwarten, die Seltsamkeiten der Inseln des Karibischen Meeres mit eigenen Augen zu sehen, von denen er in den Kneipen Dovers gehört hatte. Allerdings würden sie nach Aussage des Kapitäns noch mehr als eine Woche auf See verbringen.


  Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. An der gegenüberliegenden Reling deutete ein Matrose aufgeregt auf den Ozean. Einige Soldaten liefen zu ihm. Sie diskutierten lautstark, ohne dass Johann den Grund für die Aufregung verstand. Hatten sie einen Wal entdeckt? Oder gar ein Seeungeheuer?


  Mit einer Mischung aus Sorge und Neugierde lief Johann quer über das Deck und starrte angestrengt in die Richtung, in die der Matrose zeigte. Tatsächlich, dort draußen war etwas, nicht viel mehr als ein schwarzer Punkt, der hin und wieder über die Wellenkronen hinaus hüpfte. Wie ein Fisch oder ein Krake sah es nicht aus. Ein Stück Treibholz vielleicht.


  Einer der Matrosen eilte in die Kapitänskajüte. Kurz darauf erschien Walter Scurrey, ein Sehrohr in der Hand. Er hielt es vors Auge, dann gab er den knappen Befehl, beizudrehen und Kurs auf das unbekannte Objekt zu nehmen.


  Bald erkannte Johann, worum es sich handelte: Es war ein kleines Ruderboot, das führerlos auf den Wellen dahin dümpelte. Wie kam es hierher, hunderte von Seemeilen von der nächsten Küste entfernt?


  Neue Aufregung entstand, als sie sich dem Boot näherten. Eine reglose Gestalt lag darin, ein einzelner Matrose offenbar.


  Ein Beiboot der Fairwind wurde eilig zu Wasser gelassen. Zwei Seeleute kletterten über eine Strickleiter herab und ruderten hinüber zu dem fremden Boot. Sie riefen etwas, das für Johann wie „He's alive!“, er lebt, klang.


  Sie nahmen das Boot in Schlepp. Mit Hilfe einer Hängematte aus dem Unterdeck wurde der unbekannte Mann an Bord gehievt. Er bot einen erbärmlichen Anblick: Ausgemergelt, die Haut von der Sonne verbrannt, die Lippen verkrustet, die Augen zugeschwollen. Ein junger Militärarzt, der mit den anderen Soldaten zur Vorhut für die Besiedlung Barbados' gehörte, beugte sich über ihn, betastete Handgelenke und Hals. Dann hielt er ihm eine Trinkflasche an den Mund.


  Etwas wie ein Schauder lief durch den Körper des Mannes. Ein Stöhnen entfuhr ihm. Einige der Matrosen sprachen Dankesgebete, was Johann überraschte – Gottesfurcht schien ihm unter Seefahrern eher die Ausnahme als die Regel zu sein.


  Der Schiffbrüchige schlug die Augen auf, oder versuchte es jedenfalls, doch seine Lider öffneten sich nur einen Spalt weit


  „Wer seid Ihr?“, fragte der Arzt auf Englisch. „Könnt Ihr mich verstehen?“


  Der Gerettete murmelte etwas. „Das klingt wie Spanisch“, sagte der Arzt. „Versteht jemand diese Sprache?“


  Die Männer blickten sich betreten an. Falls einer von ihnen des Spanischen mächtig gewesen wäre, hätte er es wohl kaum zugegeben, um sich nicht des Verdachts der Spionage für den Feind auszusetzen.


  Johann trat vor. „Ich habe einst eine Forschungsreise nach Katalanien unternommen und dabei einige Brocken der Sprache aufgeschnappt“, sagte er. In Wahrheit hatte er fast drei Jahre am Hofe König Philips des IV. verbracht, der Kunst und Philosophie förderte und im Vergleich zu Karl von England wesentlich weltgewandter und belesener war. Er hütete sich jedoch, das zu erwähnen.


  Der Gerettete stieß ein Krächzen aus, das kaum wie Worte klang.


  „Was hat er gesagt?“, wollte der Kapitän wissen.


  „Er hat dem Herrn für seine Rettung gedankt, glaube ich“, sagte Johann, der kaum etwas von dem Gestammel verstanden hatte.


  „Fragt ihn, wie er heißt.“


  Johann wiederholte die Frage auf Spanisch.


  „Pedro Manchez, Herr“, antwortete der Mann etwas deutlicher. „Wasser bitte, Herr.“


  Johann übersetzte es.


  „Also gut, gebt ihm noch ein paar Schlucke. Aber dann will ich wissen, von welchem Schiff er stammt und wieso er allein hier draußen auf diesem Ruderboot war.“


  Johann hielt dem Spanier die Flasche an den Mund. Dieser trank gierig, würgte die Flüssigkeit jedoch kurz darauf, von Krämpfen geschüttelt, wieder heraus.


  „Beeilt euch mit der Befragung, Sir Galen“, mahnte der Kapitän. „Ich will wissen, ob es hier in der Nähe eine spanische Flotte gibt, bevor er sein Leben aushaucht.“


  Johann gab dem durstigen Mann noch etwas Wasser und ermahnte ihn, es langsam zu trinken. Diesmal behielt er es bei sich, doch war er immer noch geschwächt, so dass sich die Befragung mühsam gestaltete.


  Er sei Matrose an Bord der Santa Cruz de Cordoba gewesen, eines Versorgungsschiffs der Spanischen Marine, konnte Johann aus ihm herausbringen. Sie hätten bei klarem Wetter südwestlichen Kurs mit Ziel Kuba gehalten, als plötzlich um das Schiff herum ein seltsames Blitzen und Leuchten erschienen sei. Auf einmal sei dort, wo zuvor nur Meer war, eine Felsenküste aufgetaucht. Man habe noch versucht, beizudrehen, doch das Schiff sei von den Wellen an eine Klippe gedrückt worden und zerschellt. Er allein habe sich in das Beiboot retten können. So unvermittelt, wie es begonnen habe, sei das Leuchten wieder verschwunden, und er habe sich allein auf dem leeren Meer wiedergefunden, ohne jede Spur von dem Schiff und der Küste.


  „Der Mann redet wirr“, stellte der Kapitän fest. „Im Umkreis von tausend Seemeilen gibt es hier nichts.“


  „Was war das für ein Land?“, fragte Johann auf Spanisch.


  Der Schiffbrüchige röchelte etwas. Seine Augenlider begannen zu flattern.


  „Redet, Mann! Was für eine Küste soll das gewesen sein, an der Euer Schiff zerschellt ist?“


  Der Spanier sagte etwas, das wie „Mygnia“ klang. Dann verließen ihn die Kräfte und er verlor das Bewusstsein.


  „Mygnia? Von einem solchen Land habe ich nie gehört“, bemerkte der Kapitän. „Er muss im Fieber fantasiert haben.“


  Johann nickte. Doch auch wenn der Mann völlig entkräftet war, so hatte er klar gewirkt.


  „Wir setzen die Befragung fort, wenn er wieder zu Bewusstsein kommt“, ordnete der Kapitän an.


  Dazu kam es jedoch nicht. Pedro Manchez starb noch in derselben Nacht an Entkräftung.


  Kapitän Walter Scurrey befahl eine Seebestattung. Er notierte die Begebenheit im Logbuch der Fairwind zusammen mit der Position, an der man den Schiffbrüchigen aufgenommen hatte: 31 Grad 12 Minuten nördlicher Breite, 40 Grad 36 Minuten westlicher Länge, am 12. Mai im Jahre des Herrn 1627.


  Was der Spanier mit seinem rätselhaften letzten Wort gemeint hatte, ob es überhaupt die Bezeichnung des unbekannten Landes gewesen war oder vielleicht nur der Name seiner Geliebten, sollte Johann von Galen nie erfahren.
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  Wie schon oft kam Alex Mars erst gegen 11 Uhr ins Redaktionsbüro der Zeitschrift Abenteuer Universum. Er hatte gestern noch bis spät in die Nacht an einem Artikel gearbeitet.


  Die gedrückte Stimmung schlug ihm entgegen wie ein übler Geruch.


  Jenny, die rundliche Assistentin am Empfang, begrüßte ihn nicht wie üblich mit einem lahmen Scherz aus dem Internet, sondern nur mit einem müden „Hallo Alex“. Im Großraumbüro herrschte nicht das normale hektische Stimmengewirr. Wenn überhaupt jemand sprach, dann gedämpft. Selbst das Tastaturgeklapper schien verhaltener zu sein als sonst.


  „Morgen, Paula“, sagte Alex zu seiner Kollegin, die am gegenüberliegenden Schreibtisch saß.


  „Morgen“, gab sie zurück, ohne ihn anzusehen. Sie starrte auf ihren Monitor, benutzte jedoch weder die Tastatur noch die Maus.


  Alex runzelte die Stirn. „Was ist denn los? Ist jemand gestorben?“


  Paula traten Tränen in die Augen. „Torben … er hat mir gekündigt“, sagte sie. „Mir, Karl, Lupo … und noch fünf anderen.“


  „Was? Wieso das denn?“


  Sie schüttelte nur den Kopf. „Die Auflage … die Gesellschafter … was weiß ich.“ Sie blickte ihn mit ihren geröteten Augen an. „Was soll ich bloß machen? Mit meinem abgebrochenen Germanistikstudium krieg ich doch nie wieder einen solchen Job!“


  „Torben dreht jetzt wohl völlig ab!“ Alex spürte Zorn in sich aufsteigen. „Er kann doch nicht einfach ein Drittel der Redaktion feuern!“ Zwar befand sich die Auflage des Hefts schon seit Jahren im Sinkflug, und auch die Online-Zugriffszahlen waren nicht berauschend. Aber das war nichts Neues! Deswegen setzte man doch nicht auf einmal so viele Menschen an die Luft!


  Alex kam nicht auf die Idee, sich darüber zu wundern oder gar zu freuen, dass es ihn nicht erwischt hatte. Er empfand nur Wut über die Ungerechtigkeit der Aktion, die Willkür irgendwelcher Konzern-Erbsenzähler, für die Menschen aus Fleisch und Blut nur Kostenstellen waren. Er stellte seine Laptoptasche auf den Schreibtisch und ging schnurstracks zum Büro des Chefredakteurs. Er klopfte, wartete jedoch keine Antwort ab, sondern riss die Tür auf und trat ein.


  Der Anblick seines Chefs ließ ihn innehalten. Der Zorn, der ihn eben noch angetrieben hatte, verrauchte.


  Torben Großkopf sah blass aus, beinahe krank. Obwohl er mit 35 nur ein Jahr älter war als Alex, hatte er nur die Hälfte seines ohnehin dünnen Haupthaars behalten. Der Rest hing ihm in Fransen um die Ohren, die heute noch unordentlicher wirkten als sonst. Er hielt seine Brille – im Unterschied zu Alex' eigener, schwarzer Designerbrille ein billiges Kassengestell - in der einen Hand, eine Zigarette in der anderen, und saß derart zusammengesunken in seinem überdimensionalen Chefsessel, dass er einem Leid tun konnte.


  Alex kannte Torben schon seit dem Journalistik-Studium. Zwar hatte er sich den unschmeichelhaften Spitznamen „Großkotz“ nicht ganz unverdient eingefangen, denn es wirkte manchmal überheblich, beinahe arrogant, wie er mit englischen Fachwörtern um sich warf, die er in irgendwelchen Konzernmeetings aufgeschnappt hatte. Doch im Grunde war er immer ein fairer und verständnisvoller Chef gewesen. Außerdem verdankte Alex ihm seinen Job.


  „Was … was soll das, Torben?“, fragte er mit weit weniger Schärfe als ursprünglich beabsichtigt.


  „Hallo Alex. Setz dich.“


  Er folgte der Aufforderung. „Was zum Kuckuck ist hier eigentlich los?“


  „Ich hatte gestern Abend ein Meeting mit dem Kaufmännischen Leiter. Es ist leider so, dass wir massiv Kosten sparen müssen. Du kennst ja die Zahlen. Gegenüber Vorjahr ist die Auflage um 21 Prozent gesunken. Wir sind nur noch knapp über 50.000 verkauften Exemplaren. Vom Rückgang der Anzeigenumsätze mal ganz zu schweigen.“


  „Damit sind wir immer noch Marktführer. Und dass sich der gesamte Zeitschriftenmarkt negativ entwickelt, dafür können wir doch nichts.“


  „Nein, dafür kann keiner was. Aber das bedeutet nun mal, dass man Kosten reduzieren muss. Schließlich sind wir ein Wirtschaftsunternehmen und kein Wohltätigkeitsverein, wie der Verleger immer sagt.“


  „Der soll erstmal seinen Ferrari verkaufen, bevor er hier Stellen streicht!“, protestierte Alex, obwohl er wusste, dass solche Klassenkampfparolen sinnlos waren.


  „Immerhin, die Redaktion wird nicht dichtgemacht“, sagte Torben. „Wir haben noch mal sechs Monate Zeit bekommen, um wieder auf eine verkaufte Auflage von über 100.000 zu kommen.“


  Alex brauchte einen Moment, bis er seine Sprache wiederfand. „100.000? Eine Auflagenverdoppelung in einem halben Jahr? Wie soll das denn gehen? Und was bitte meinst du mit ‚nicht dichtgemacht'?“


  „Du hast das schon genau richtig verstanden. Die aktuellen Stellenstreichungen sind nur der Anfang. Wenn wir die Auflage nicht steigern, wird das Magazin eingestellt.“


  „Das … das können die doch nicht …“, setzte Alex an, dabei wusste er genauso gut wie Torben, dass die das sehr wohl konnten.


  „Und … warum ausgerechnet Paula? Und Lupo, ist der nicht so eine Art Shooting star in der Redaktion?“


  „Ist mit dem Betriebsrat abgestimmt. Sozialauswahl, du weißt schon - Betriebszugehörigkeit, Familienstand, Alter, all das. Wenn's nach mir gegangen wäre, hätte ich lieber Lupo behalten anstatt zum Beispiel Krause, aber der hat halt Kinder.“


  Da war sie wieder, Torbens arrogante Ader. Doch Alex brachte nicht die Energie auf, um wütend zu werden. „Wenn es hilft, dann … dann gehe ich und du behältst dafür Paula. Die hat doch null Chancen, wieder einen Job als Redakteurin zu bekommen.“


  „Hier geht es nicht bloß um Paulas Job oder deinen, Alex. Es geht ums Überleben dieses gottverdammten Magazins! Du bist nun mal der beste Redakteur, den ich habe. Wie soll ich ohne dich auf über 100.000 verkaufte Hefte kommen?“


  „Genauso wie mit mir: gar nicht. Das ist schlicht nicht machbar.“


  „Du findest also, wir sollten gleich aufgeben und den anderen auch noch kündigen?“


  „Ich finde, wir sollten uns das nicht einfach so gefallen lassen!“


  „Und was willst du tun? Streiken? Das dauert ein halbes Jahr, dann ist endgültig Feierabend.“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  Torben beugte sich vor. Ein wenig der Energie, die er immer ausgestrahlt hatte, kehrte in sein Gesicht zurück. „Wir müssen das Konzept ändern! Wir müssen mehr über die Dinge schreiben, die die Leute wirklich interessieren. Dann haben wir vielleicht eine Chance!“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich glaube, wir müssen das Wort ‚Abenteuer' in unserem Namen wieder mehr in den Vordergrund rücken. Dafür brauchen wir bloß den Begriff ‚Wissenschaft' etwas weiter zu fassen als bisher.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Also gut, dann werde ich konkreter: Parapsychologie, Astrologie, Religion, Leben nach dem Tod. Themen, die etwas mit dem Universum zu tun haben und die die Menschen eben interessieren. Besonders ältere Menschen, die überhaupt noch gedruckte Hefte kaufen.“


  Alex starrte seinen alten Freund eine gefühlte Minute lang mit offenem Mund an. „Du … du willst über den Einfluss von Jupiter auf das Liebesleben schreiben? Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst, oder?“


  Torben hob abwehrend die Hände. „Nein nein, so natürlich nicht. Es geht immer noch um eine wissenschaftliche Betrachtungsweise. Nur eben nicht mehr so einseitig. Wir haben uns zum Beispiel überhaupt nicht mit den Argumenten der Astrologen beschäftigt. Wir haben nicht mal einen von denen interviewt.“


  „Wozu denn auch? Deren so genannte Argumente sind doch bloß Augenwischerei für leichtgläubige Laien!“


  „Siehst du, das meine ich mit einseitig.“


  Alex gefiel die Richtung, die dieses Gespräch nahm, immer weniger. „Die Wahrheit ist nun mal einseitig: Entweder etwas ist richtig oder es ist falsch.“


  „Das magst du so sehen, aber die meisten Menschen da draußen denken anders.“


  Alex stand auf. „Ich glaube, ich habe genug gehört. Wenn das hier ein pseudowissenschaftlich-esoterisches Käseblatt werden soll, bin ich draußen. Frag Paula, ob sie da mitmacht – ich definitiv nicht!“ Er wandte sich um.


  „Jetzt warte doch mal!“, rief Torben. „So hab ich das doch nicht gemeint! Herrgott, Alex, glaubst du, mir macht das alles Spaß? Bitte, setz dich wieder! Außerdem muss ich noch was mit dir besprechen.“


  Alex drehte sich zu ihm um. „Was denn?“


  „Es geht um einen Artikel, den du schreiben sollst. Über das Hochfahren des LHC am CERN.“


  Der Large Hadron Collider am europäischen Kernforschungszentrum CERN in Genf war der größte und leistungsfähigste Teilchenbeschleuniger der Welt. Nach einer fast zweijährigen Umbaupause, in der die Leistung der Anlage verbessert worden war, sollte er in wenigen Tagen wieder in Betrieb genommen werden, um nach einer kurzen Testphase Atomkerne mit annähernd Lichtgeschwindigkeit aufeinander prallen zu lassen. Eigentlich ein eher unspektakuläres Thema.


  „Was soll ich tun? Darüber schreiben, ob es da spukt?“


  „Ich möchte, dass du hinfährst und dir ein unabhängiges Bild machst. Die Meinung der Wissenschaftler einholst, aber auch die der Gegner.“


  „Was denn für Gegner?“


  „Es gibt immer noch Widerstand dagegen, dass die Anlage wieder angefahren wird. Für Donnerstag ist eine große Protestaktion angekündigt.“


  „Ich dachte, das Thema wäre längst durch.“ Bevor der LHC im März 2010 in Betrieb genommen worden war, hatte es in der Öffentlichkeit umfangreiche Diskussionen gegeben. Einige so genannte Wissenschaftler hatten Befürchtungen geäußert, bei den geplanten Experimenten könnten schwarze Löcher entstehen, die die Welt vernichten würden. Alle Beteuerungen der CERN-Physiker, das sei völlig ausgeschlossen, halfen nur wenig. Erst als die Anlage in Betrieb ging und ohne Zwischenfälle lief, verstummte der Protest.


  „Ist es nicht. Immerhin ist der LHC bisher bloß mit der Hälfte seiner Maximalenergie von 14 Teraelektronenvolt gelaufen. Die Einwände der Gegner sind im Prinzip immer noch dieselben.“


  „Aber das ist doch Unfug! Täglich treffen Teilchen mit weit höherer Energie auf unsere Atmosphäre!“


  „Mag sein. Trotzdem möchte ich, dass du vorurteilsfrei und ausgewogen über die Sache berichtest. Lass die Gegner zu Wort kommen, nimm sie genauso ernst wie die Befürworter.“


  „Du meinst, ich soll hysterische Laien und paranoide Spinner auf eine Stufe mit renommierten Wissenschaftlern stellen?“


  „Du weißt, was ich meine. Außerdem wurden Leute wie Darwin oder Kopernikus von ihren Zeitgenossen ebenfalls als Spinner angesehen. Am Ende haben sie recht behalten.“


  Alex seufzte. „Na schön, ich rede mit denen. Aber wenn du glaubst, dass wir damit die Auflage auf über 100.000 kriegen, liegst du genauso daneben wie die Gegner des LHC mit ihren schwarzen Löchern.“


  Torben zuckte mit den Schultern. „Wir werden ja sehen.“
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  Das CERN lag nur wenige Minuten vom Genfer Flughafen entfernt. Alex hatte einen Termin mit dem Pressesprecher, Dr. Francois Delandre. Sie hatten sich am Besucherzentrum verabredet, das am Rand des ausgedehnten Campus der Forschungsanlage lag.


  Auf dem Parkplatz harrte ein Dutzend Demonstranten im Nieselregen aus. Sie boten einen armseligen Anblick. Zwei von ihnen hielten ein Transparent, auf dem „End of the World – made in Switzerland“ stand. Sie alle trugen neongelbe Regencapes mit Radioaktivitäts-Warnzeichen.


  Alex schüttelte den Kopf. Die Leute konnten einem fast leidtun. Kein Mensch beachtete sie.


  Als er sich der Gruppe näherte, blickten ihn die Demonstranten neugierig an. Einer hob ein Megafon und begann, irgendwelche Parolen auf Französisch zu skandieren. Als Alex sich demonstrativ die Hände vor die Ohren hielt, senkte er das Gerät wieder.


  Alex ging auf eine junge Frau zu, deren regennasses braunes Haar ihr im Gesicht klebte. Wenn er schon mit diesen Hysterikern reden musste, konnte er sich wenigstens einen hübschen Gesprächspartner aussuchen.


  „Wogegen protestieren Sie hier eigentlich?“, fragte er auf Deutsch.


  Die Frau lächelte ihn an, sichtlich froh, dass sich jemand für ihr Anliegen interessierte. „Gegen Arroganz und Überheblichkeit.“


  Alex, der irgendeinen pseudowissenschaftlichen Schwachsinn oder diffuse Technologieängste zu hören erwartet hatte, blickte sie überrascht an. „Was meinen Sie damit?“


  „Sind Sie Mitarbeiter des CERN?“


  „Nein, ich bin Journalist.“ Er spürte, wie sich bei dieser Aussage Köpfe in seine Richtung drehten.


  „Oh!“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Welche Zeitung?“


  „Eine Zeitschrift. Abenteuer Universum.“


  „Schön, dass Sie hier sind! Ich …“, begann die Frau, doch in diesem Moment zog einer der Demonstranten Alex an der Jacke.


  „Mein Name ist Richard Forster“, sagte er auf Englisch. „Ich bin Physiker. Nach meinen Berechnungen besteht eine signifikante Gefahr, dass bei Protonenkollisionen mit Energien von mehr als 12 Teraelektronenvolt Seltsame Materie entsteht. Sie wissen, was das ist, Seltsame Materie?“


  Alex wollte sich wieder der jungen Frau zuwenden, doch der Physiker ließ nicht locker. „Seltsame Materie entsteht, wenn sich ein Down-Quark unter großem Druck in ein Strange-Quark verwandelt und so aus einem Baryon ein Hyperon wird. Die so genannten etablierten Wissenschaftler behaupten, Hyperonen könnten auf der Erde nicht stabil existieren. Doch das Perfide ist, dass sie das sehr wohl können, vorausgesetzt, es gibt genug von ihnen. Die haben nämlich eine selbststabilisierende Wirkung. Und wenn genügend Hyperonen auf engem Raum entstehen, haben Sie Seltsame Materie. Und dann? Dann setzt eine Kettenreaktion ein, bei der immer mehr normale Materie in Seltsame Materie umgewandelt wird. Das ist unumkehrbar. Die gesamte Welt wird in Sekunden zu einem Klumpen Hyperonen zusammenschmelzen. Begreifen Sie, was das heißt?“


  Alex nickte pflichtschuldig. Er hatte einen Artikel über das Thema geschrieben und wusste genug darüber, um die Argumentation nachzuvollziehen. Tatsächlich würde eine erbsengroße Kugel aus Seltsamer Materie ausreichen, um die Erde zu vernichten. Doch wenn sie so leicht entstünde, wie dieser Forster behauptete, gäbe es das Sonnensystem schon längst nicht mehr. Außerdem existierte sie bisher bloß in der Theorie – im gesamten Universum hatte man noch keinen Hinweis darauf gefunden, dass bei natürlichen Prozessen tatsächlich Seltsame Materie in signifikanten Mengen entstanden war. Er hütete sich jedoch, Gegenargumente zu nennen – das fanatische Leuchten in den Augen des Mannes signalisierte, dass er nicht klein beigeben würde, bis er entweder sein Gegenüber überzeugt hatte oder vor Entkräftung zusammenbrach.


  Torben Großkopf hatte schon eine Menge bescheuerter Ideen gehabt, aber diese gehörte definitiv zu seinen schlechtesten.


  „Es tut mir leid, ich habe jetzt einen Termin“, sagte Alex und drängelte sich an dem immer noch lamentierenden Physiker vorbei in Richtung des Besucherzentrums. Er warf der jungen Frau einen bedauernden Blick zu.


  Dr. Francois Delandre ließ Alex fast eine halbe Stunde in einem schlicht eingerichteten Besprechungsraum warten. Er entschuldigte sich nicht für die Verspätung. Der Druck seiner perfekt manikürten Hände war fest, sein Lächeln professionell.


  „Was kann ich für Sie tun, Monsieur Mars?“, fragte er auf Deutsch mit leichtem französischen Akzent. „Möchten Sie eine Führung durch die Anlage?“


  „Später vielleicht. Zuvor würde ich gern mit Ihnen über mögliche Risiken beim Wiederanfahren des LHC sprechen.“


  Delandre lächelte milde. „Risiken? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


  Alex spürte, wie seine intuitive Abneigung gegenüber diesem gelackten Schnösel zunahm. Immerhin hatte er seinen Terminwunsch in einer langen E-Mail begründet, in der er explizit auf die im Internet veröffentlichten Argumente der LHC-Gegner eingegangen war. Entweder hatte Delandre sie nicht gelesen, oder er tat bloß so.


  „Da draußen stehen Demonstranten, die vor möglichen Gefahren eines Wiederanfahrens warnen“, sagte Alex und zeigte auf das Fenster.


  Delandre nickte. „Sehen Sie, wenn man etwas Neues macht, gibt es dagegen immer Widerstand. Menschen misstrauen dem Unbekannten. Das ist ein Impuls, den uns die Evolution mitgegeben hat. In der Steinzeit war er sicher nützlich, aber heute behindert er den Fortschritt. Wenn wir jedes Mal auf die Zweifler und Mahner gehört hätten, dann würden wir noch mit Pferdekutschen herumfahren und Kranke zur Ader lassen, statt ihnen Medikamente zu verabreichen.“


  „Sie sind also der Meinung, dass man die Risiken der Forschung ignorierten sollte?“, fragte Alex.


  Delandre machte ein erschrockenes Gesicht. „Selbstverständlich nicht! Aber um diese Risiken zu beurteilen, benötigt man Fachkompetenz. Die ist hier am CERN in einer Menge vorhanden wie an keinem anderen Ort der Welt. Mehrere Nobelpreisträger arbeiten an unseren Experimenten mit. Glauben Sie mir, wir haben sämtliche Risiken, die sich aus dem Betrieb des Beschleunigers ergeben könnten, sehr sorgfältig geprüft. All das ist längst öffentlich ausdiskutiert worden. Es gab mehrere Gerichtsverfahren, die Gegner gegen uns eingeleitet hatten. In allen Fällen haben wir obsiegt. Außerdem betreiben wir hier schon seit Jahren Forschung, ohne dass irgendetwas passiert wäre. Aber das wissen Sie sicher alles, als Redakteur, der seine Hausaufgaben gemacht hat, nicht wahr?“


  Alex fühlte sich mehr und mehr genötigt, die Kritiker der Experimente zu verteidigen. Dabei war er doch selbst der Meinung, dass die Ängste der Menschen irrational und unbegründet waren. Doch Delandres arrogante Art machte es ihm unmöglich, einfach zuzustimmen. „Bis jetzt ist der LHC nur bis zur Hälfte seiner maximalen Energie hochgefahren worden. Woher wollen Sie wissen, was passiert, wenn Sie 14 Teraelektronenvolt erreichen?“


  „Das Standardmodell der Physik sagt ziemlich genau voraus, was dann passieren wird“, erklärte Delandre.


  „Wenn das schon vorher klar ist, warum bauen Sie dann eine Anlage, die viele Milliarden Euro kostet? Ist das nicht eine enorme Verschwendung von Steuergeldern?“


  Delandres Miene verdüsterte sich. „Die Investitionen in diese einzigartige Forschungseinrichtung werden von zwanzig Ländern gemeinsam getragen. Ähnlich wie die Internationale Raumstation ISS sind wir ein Projekt, an dem fast die gesamte Menschheit beteiligt ist und von dem alle Menschen profitieren. Wir tragen also nicht nur zur Forschung bei, sondern auch zur Völkerverständigung. Und um Ihre Frage zu beantworten: Wir wissen zwar schon ziemlich viel über den Aufbau des Universums, aber einige wichtige Details fehlen uns noch, und genau die erforschen wir hier.“


  „Mit ‚Details' meinen Sie sicher die Tatsache, dass Sie keine Ahnung haben, woraus 95 Prozent aller Energie und Materie bestehen, nicht wahr?“


  „Ich würde nicht sagen, dass wir ‚keine Ahnung' haben“, widersprach Delandre. „Es gibt verschiedene Theorien dazu. Wir wissen nur noch nicht, welche richtig ist.“


  „Und wenn sie alle falsch sind? Wenn sich herausstellt, dass wir genauso daneben liegen wie die Physiker gegen Ende des 19. Jahrhunderts mit ihrer Äther-Theorie? Was, wenn die Gegner da draußen am Ende recht behalten? Immerhin hat man auch Kopernikus und Darwin als Spinner abgetan.“ Alex stellte verblüfft fest, dass er gerade dieselben fadenscheinigen Argumente benutzt hatte wie Torben vorgestern. War es wirklich so leicht, auf den wissenschaftlichen Holzweg zu geraten? Bloß weil einem jemand, der die Wahrheit vertrat, unsympathisch war?


  „Nur, weil manche Zeitgenossen Kopernikus als Narr bezeichnet haben, heißt das nicht, dass jeder Narr ein Kopernikus ist“, sagte Delandre mit süffisantem Lächeln. „Natürlich wissen wir vieles noch nicht, sonst bräuchten wir den LHC nicht, da haben Sie recht. Vielleicht stellen sich am Ende alle unsere Theorien über das Universum als falsch heraus. Aber deswegen geschehen hier noch lange keine Wunder.“


  „Einige Physiker behaupten, dass bei den Teilchenkollisionen unter bestimmten Umständen Schwarze Löcher entstehen könnten.“


  Delandre setzte wieder sein arrogantes Lächeln auf. „Diese Argumentation wurde bereits 2007 überzeugend widerlegt. Wenn tatsächlich winzige Schwarze Löcher entstehen würden, was extrem unwahrscheinlich ist, so wären diese instabil und würden innerhalb von Nanosekunden zerstrahlen.“


  „Was ist mit Seltsamer Materie?“, fragte Alex, dem die Argumente ausgingen.


  Delandre zog eine Augenbraue hoch. „Wie kommen Sie darauf, dass hier Seltsame Materie entstehen könnte?“


  „Es ist eine Theorie, die die Gegner der Versuche vertreten.“


  „Sie meinen die Pamphlete von diesem Scharlatan Richard Forster? Sie wollen ernsthaft, dass wir uns mit diesem Unfug auseinandersetzen? Dr. Forster hat hier am CERN gearbeitet. Es gab einige Unregelmäßigkeiten, daraufhin wurde er entlassen. Seitdem führt er einen persönlichen Rachefeldzug gegen uns. Seine Argumente halten einer wissenschaftlichen Prüfung nicht stand. Sehen Sie, es ist nämlich so …“


  Delandre ging zum Flipchart und schrieb ein paar komplizierte Formeln auf. Er begann in einem langen Monolog die physikalischen Grundlagen der Seltsamen Materie zu erläutern und darzulegen, warum es völlig unmöglich sei, dass sie bei Teilchenkollisionen mit einer Energie von maximal 14 Teraelektronenvolt entstehen könne. Alex, der als Journalist nur über Grundkenntnisse der theoretischen Physik verfügte, konnte den Ausführungen kaum folgen, schwieg jedoch. Er wusste, dass Delandre hier bloß eine Show abzog, um ihn mit seinem Wissen zu beeindrucken.


  „Ich hoffe, damit ist alles geklärt“, sagte der Pressesprecher schließlich. „Haben Sie noch weitere Fragen? Ansonsten schlage ich vor, dass Sie den Globe of Science and Innovation, unser populärwissenschaftliches Museum, besuchen. Dort erhalten Sie detaillierte Informationen über die Experimente, die wir hier durchführen. Ich habe jetzt leider den nächsten Termin. Herzlichen Dank, dass Sie sich herbemüht haben, Monsieur Mars. Auf Wiedersehen.“


  Alex bedankte sich für das Gespräch. Als Delandre gegangen war, sah er auf die Uhr. Der Termin hatte kaum mehr als eine halbe Stunde gedauert. Sein Rückflug ging erst am späten Nachmittag. Was für eine Geld- und Zeitverschwendung!


  Auch wenn ihm der Mann unsympathisch war, wusste Alex, dass der Pressesprecher mit seinen Argumenten recht hatte. Es gab nichts zu sagen, was nicht schon gesagt worden war. Wie er aus dieser Lappalie einen spannenden Artikel machen sollte, war ihm schleierhaft.


  Als Alex aus dem Besucherzentrum heraus trat, hatte der Regen aufgehört. Die Demonstranten diskutierten mit ein paar in Jeans und T-Shirts gekleideten jungen Leuten, wahrscheinlich Studenten oder Mitarbeiter des CERN. Der englische Physiker textete gerade einen bärtigen Mann zu, wobei er seine Ausführungen mit ausladenden Armbewegungen unterstrich.


  Die Frau, mit der Alex vorhin hatte sprechen wollen, stand etwas abseits, ohne sich an den Gesprächen zu beteiligen. Sie wirkte gelangweilt.


  Alex ging auf sie zu. Sie lächelte, als sie ihn wiedererkannte. „Haben Sie Antworten auf Ihre Fragen bekommen?“


  „Noch nicht auf alle“, sagte er. „Haben Sie Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?“


  Die Frau erschrak ein wenig und blickte sich hilfesuchend um, doch alle ihre Mitstreiter waren in Diskussionen vertieft. Gerade lachte einer der Studenten laut über eine Behauptung eines CERN-Gegners und tippte sich an die Stirn.


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht viel erzählen“, sagte sie. „Ich verstehe ehrlich gesagt kaum etwas von Physik.“


  „Umso besser“, erwiderte Alex. „Kommen Sie, ich glaube, hier wird Sie bis auf Weiteres niemand vermissen.“


  Sie lächelte. „Da haben Sie wohl recht. Also schön.“


  Sie gingen ins Besucherzentrum, in dem es eine kleine für die Öffentlichkeit zugängliche Cafeteria gab. Alex holte an der Theke für sich einen Latte Macchiato und für seine Gesprächspartnerin einen schwarzen Tee. „Ich habe mich noch nicht vorgestellt“, sagte er, während er die Getränke auf den Tisch stellte. „Mein Name ist Alex Mars. Wie gesagt bin ich Redakteur bei Abenteuer Universum.“


  „Maja Rützi. Ich bin Autorin.“ Sie blickte ein wenig verlegen, als sei das etwas Unanständiges.


  „Autorin? Was schreiben Sie?“


  „Kinderbücher hauptsächlich. Vielleicht haben Sie schon einmal von Carlo, dem grünen Umweltelefanten gehört?“


  „Ja, ich glaube schon“, log Alex. „Und Sie wollen ein Kinderbuch über die Gefahren des LHC schreiben?“


  Sie schüttelte heftig den Kopf, so dass ihr langes kastanienbraunes Haar hin und her wogte. „Nein, nein. Wie schon gesagt, ich verstehe nicht viel von Physik.“


  „Warum sind Sie dann hier?“


  „Eigentlich bloß wegen eines Freundes. Er ist Physiker.“


  „Doch nicht dieser Richard Forster?“


  Sie lächelte. „Nein. Richard ist eigentlich ganz nett, aber wenn er in Fahrt gerät, ist er kaum zu bremsen.“


  „Das habe ich gemerkt.“


  „Ich wohne in Cessy, kurz hinter der französischen Grenze. Da gibt es ein paar Deutsche, mit denen ich befreundet bin. Einer davon ist Heiner Krombach. Er hat einige Jahre am CERN gearbeitet, doch dann hat er sich mit dem wissenschaftlichen Leiter überworfen. Seitdem ist er so eine Art Wissenschaftsphilosoph.“


  „Ist er heute hier?“


  „Nein. Er hält diese Aktion für sinnlos und glaubt, dass wir uns bloß lächerlich machen.“


  „Da könnte er recht haben. Aber warum machen Sie dann mit?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Heiner hat mich mit den anderen zusammengebracht, Leute, die wie er selbst dem klassischen Wissenschaftsbetrieb kritisch gegenüberstehen. Aber es gab einen Streit über die Ausrichtung der Gruppe zwischen Heiner und Richard. Schließlich hat Heiner die Gruppe verlassen. Ich habe nicht wirklich verstanden, worum es in dem Streit ging, aber am Ende bin ich in der Gruppe geblieben. Als sie mich dann gefragt haben, ob ich heute mitmache, da konnte ich einfach nicht nein sagen.“


  „Machen Sie sich denn Sorgen, dass durch die Experimente hier tatsächlich die Welt vernichtet werden könnte?“


  „Wie schon gesagt, ich verstehe nicht allzu viel davon. Aber eigentlich geht es mir gar nicht um den LHC und das CERN. Es stört mich, dass sich die Wissenschaftler so wenig Gedanken über die Folgen dessen machen, was sie tun.“


  „Dem würde ich nicht zustimmen. Es gab sehr ausführliche Diskussionen über das, was hier am LHC passieren könnte, und umfangreiche Risikoabschätzungen. Sie sind alle öffentlich einsehbar.“


  „Das meine ich nicht. Ich meine die Folgen der Erkenntnisse, die hier gewonnen werden. Als Fermi und sein Team den ersten Atomreaktor bauten, haben sie nicht bedacht, dass sie damit eine Technik schufen, die die Menschheit in die Lage versetzen würde, sich selbst zu vernichten.“


  „Sie verstehen ja doch was von Physik. Jedenfalls kenne ich nicht viele Frauen, die wissen, wer Enrico Fermi war.“


  Sie lächelte. „Namen kann ich mir merken, Formeln nicht.“


  „Und Sie haben Angst, dass die Physiker hier die Grundlagen für neue Waffen entwickeln?“


  „Das wäre doch möglich, oder? Heiner Krombach hat da eine Theorie entwickelt, er nennt es die Physikalische Falle. Als er mir davon erzählt hat, konnte ich eine Nacht lang nicht schlafen.“


  „Was ist das für eine Theorie?“


  „Vereinfacht gesagt vermutet er, dass es ein physikalisches Prinzip gibt, dessen Entdeckung zwangsläufig zur Vernichtung der Spezies führt, die es entdeckt. Er sagt, das könnte auch eine Erklärung für das Fermi-Paradoxon sein. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich heute hier bin: Ich möchte, dass die Leute am CERN uns zuhören, dass sie zumindest über diese Möglichkeit nachdenken.“


  „Tun sie das denn nicht?“


  „Wir haben schon mehrfach versucht, mit offiziellen Vertretern des CERN zu sprechen, aber wir bekommen immer nur diesen Dr. Delandre vorgesetzt. Ein arroganter Schnösel!“


  „Das kann man wohl sagen.“ Alex nahm einen Schluck Kaffee und dachte einen Moment nach. Etwas, das Maja Rützi gerade gesagt hatte, machte ihn neugierig. „Noch mal zu dieser Theorie Ihres Freundes. Sie erwähnten das Fermi-Paradoxon. Wie genau hängt das mit den Experimenten hier am LHC zusammen?“


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen das bei Weitem nicht so gut erklären wie Heiner. Sie sollten mit ihm sprechen. Er hat wie gesagt lange am CERN gearbeitet und versteht wohl besser als die Meisten, was dort genau passiert.“


  „Mein Flieger zurück nach Hamburg geht erst heute Nachmittag. Falls es möglich ist, könnte ich ihn heute noch treffen.“


  „Warum nicht? Er ist normalerweise in seinem Haus in Gex. Ich kann ihn ja mal anrufen.“


   


  Als Alex am Abend in der Maschine nach Hamburg saß, hatte er das Gefühl, dass sich die Reise nach Genf doch gelohnt hatte. Sobald die Anschnallzeichen erloschen waren, klappte er sein Netbook auf und begann, den ersten Entwurf eines Artikels zu schreiben.

  


  


  3.


   


  Tappen wir in die Physikalische Falle?


  von Alexander Mars


   


  Gex, Frankreich. Ein strahlender Himmel wölbt sich über dem kleinen Ort in der Nähe von Genf. Heiner Krombach, Physiker und Philosoph, blickt nachdenklich auf die Wolkenfetzen, die sich langsam verziehen. Das Wetter ist unbeständig hier in den Alpen, doch die majestätischen Gipfel trotzen seit Jahrmillionen Wind und Regen. Für sie sind die Sorgen der Menschen, die zu ihren Füßen herumwuseln, unbedeutend.


  Wenn allerdings Heiner Krombachs Befürchtungen begründet sein sollten, dann könnte selbst die Zeit dieser Felsriesen bald abgelaufen sein. Dann ist das Ende der Welt vielleicht näher, als wir es uns vorstellen können.


  „Das ist natürlich alles nur eine Theorie“, betont der Physiker, ein nachdenklicher Mensch, der jahrelang am nahegelegenen Kernforschungszentrum CERN gearbeitet hat, dann aber aus dem Wissenschaftsbetrieb ausgestiegen ist. Seitdem macht er sich Gedanken über die Folgen ungebremsten Forscherdrangs.


  Seine Schlussfolgerungen sind beängstigend.


  „Da draußen gibt es wahrscheinlich hundert Milliarden Planeten allein in unserer Milchstraße, und hundert Milliarden ähnliche Galaxien“, sagt der hagere, hochgewachsene Mann, der zur Entspannung gern an den Felsmassiven der Umgebung klettert. „Billionen von Welten. Selbst wenn nur ein winziger Bruchteil davon Leben trägt, dann müsste es im Universum von hochentwickelten Zivilisationen nur so wimmeln. Nach Simulationsrechnungen dauert es nur ein paar Millionen Jahre, bis eine Spezies, die über die Technik interstellarer Raumfahrt verfügt, eine ganze Galaxis kolonisiert hat. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis sie auch unser Sonnensystem erreicht. Gemessen am Alter der Milchstraße hätte das eigentlich schon längst passieren müssen. Aber wo sind die Aliens? Warum sehen wir sie nicht?“ Er blickt erneut in den Himmel, als könne dort im nächsten Moment ein Ufo auftauchen.


  Krombachs Frage ist nicht neu. Enrico Fermi, einer der Väter der Atombombe, stellte sie einigen befreundeten Physikern bei einem Mittagessen im Jahr 1950. Seitdem ist sie als das „Fermi-Paradoxon“ bekannt. Eine eindeutige Erklärung für dieses Rätsel gibt es nicht, wohl aber etliche Theorien. Die meisten gehen davon aus, dass intelligentes Leben einfach zu selten ist.


  Krombach ist anderer Ansicht. „Auf der Erde hat sich Leben entwickelt, kurz, nachdem das überhaupt möglich war. Das lässt vermuten, dass dies auch auf anderen Planeten fast zwangsläufig geschieht, wenn die Bedingungen stimmen. Und die Evolution sorgt dafür, dass dabei irgendwann Intelligenz entsteht.“


  Der Physiker ist überzeugt, dass es allein in unserer Galaxis auf Tausenden von Planeten intelligentes Leben gibt oder früher einmal gab. Seine Erklärung, warum wir keiner dieser Spezies bisher begegnet sind, ist allerdings gespenstisch. Vereinfacht gesagt lautet sie: Jede intelligente Spezies entdeckt irgendwann ein physikalisches Prinzip, das zu ihrer eigenen Zerstörung führt. Krombach nennt das die Physikalische Falle.


  „Der Astrophysiker Frank Drake hat einmal eine Formel entwickelt, um zu berechnen, wie viele hochentwickelte Zivilisationen es in der Galaxis gibt, mit denen wir in Kontakt treten können. Sie besteht aus sieben Faktoren, von denen wir drei schon recht genau kennen und drei weitere zumindest anhand des Beispiels unserer Erde plausibel abschätzen können. Lediglich der letzte Faktor L ist noch völlig unbekannt: Die durchschnittliche Lebensdauer einer technischen Zivilisation. Und hier liegt das Problem. Wenn L sehr klein ist, dann ist es kein Wunder, dass wir keine Aliens sehen. Denn das bedeutet nichts anderes, als dass sie sich selbst umbringen, bevor sie die Chance haben, Kontakt mit uns aufzunehmen.“


  Diese Aussage klingt wie die düstere Vision eines Science-Fiction-Autors. Doch Krombach ist alles andere als ein Fantast. Mit 16 machte er sein Abitur, Notendurchschnitt 1,0, mit 22 Jahren promovierte er in theoretischer Physik, wandte sich dann jedoch der Experimentalphysik zu. Er schrieb einen bahnbrechenden Aufsatz über mögliche Methoden zur Entdeckung des Higgs-Teilchens, der den Aufbau des ATLAS-Experiments am CERN maßgeblich beeinflusste. Mehrere Jahre arbeitete er am Hamburger Forschungszentrum DESY, bevor er nach Genf wechselte. Vor sechs Jahren jedoch war seine steile wissenschaftliche Karriere abrupt zu Ende.


  Krombach lächelt, als er davon erzählt: „Das Letzte, das Sie als Physiker tun dürfen, ist einen Vorschlag wie meinen zu machen: die Forschung etwas langsamer angehen zu lassen und erstmal in Ruhe nachzudenken, bevor man den nächsten Schritt hin zu einer großen Entdeckung tut. Das ist ungefähr so, als würde ein Formel 1-Rennfahrer vorschlagen, das nächste Rennen mit angezogener Handbremse zu fahren.“


  In der Tat: Die bedeutenden wissenschaftlichen Institute der Welt befinden sich in einem harten Wettbewerb um Ruhm, Talente und Forschungsgelder. Selbst am Large Hadron Collider des CERN, der zurzeit größten Beschleunigungsanlage der Welt, gibt es getrennte Teams, die darum wetteifern, als Erste eine bahnbrechende Entdeckung zu machen. So bezeichnen sich die Wissenschaftler an den beiden großen Detektoren des LHC, ATLAS und CMS, gegenseitig als „Konkurrenten“ und achten darauf, dass ihre Erkenntnisse und Experimentaldaten nicht in die Hände des anderen Teams gelangen. Dieser Wettbewerb wird allgemein als produktiv und kreativitätsfördernd angesehen und deshalb gezielt gefördert.


  Doch Krombach warnt, dass sich mitten in einem Wettrennen niemand die Zeit nimmt, über die Folgen seines Tuns nachzudenken. So versuchte er mehrmals, konkurrierende Forscherteams mit der Leitung des CERN an einen Tisch zu bringen und „Denkpausen“ zu vereinbaren. Seine Vorschläge stießen auf Unverständnis und wurden als Panikmache abqualifiziert. Sein Ruf als Wissenschaftler litt. Als er seine Befürchtungen in einem wissenschaftlichen Aufsatz darlegte, wollte keines der angesehenen Magazine ihn drucken. Krombach veröffentlichte den Text daraufhin als Gastbeitrag in einem wissenschaftskritischen Blog, was ihm den Vorwurf der Nestbeschmutzung eintrug. Er überwarf sich endgültig mit dem Direktor des CERN und kündigte seine Stellung.


  Geldprobleme hat Krombach nicht: Sein Vater war Gründer einer Bäckereikette, die er für einen zweistelligen Millionenbetrag verkaufte, kurz bevor er an Krebs starb. Von seinem Erbe kaufte sich der Physiker ein bescheidenes Häuschen nahe seiner ehemaligen Wirkungsstätte, „weil mir die Gegend hier einfach gefällt.“ Seitdem schreibt er Bücher und Aufsätze, in denen er versucht, seine kritische Sichtweise mit wissenschaftlicher Logik zu begründen – bisher jedoch ohne große Resonanz in der Öffentlichkeit.


  Worauf genau gründet sich seine Sorge? Krombach holt aus: „Betrachten Sie die Geschichte der Menschheit, dann fallen drei Dinge auf: Erstens ist sie geprägt von gewaltsamen Auseinandersetzungen, zweitens nimmt mit dem technischen Fortschritt auch die Wirkung der eingesetzten Waffen zu und drittens hat die Menschheit noch nie eine fortgeschrittene Waffentechnologie nicht irgendwann auch benutzt.“ Er nennt als Beispiele die Giftgasangriffe des ersten Weltkriegs, die Atombombenabwürfe über Hiroshima und Nagasaki und die missglückten Terrorangriffe mit Anthrax-Sporen in den USA.


  „Seit etwa sechzig Jahren sind wir in der Lage, die gesamte menschliche Zivilisation zu zerstören. In dieser Zeit waren wir schon zweimal kurz davor, es tatsächlich zu tun – 1962 während der Kubakrise und ein weiteres Mal aufgrund von Missverständnissen im Zusammenhang mit dem Able-Archer-Manöver im November 1983. Der Kalte Krieg ist vorüber, aber die Gefahr ist nicht gebannt, denn immer noch lagern in den Silos der Amerikaner und Russen genug Atomwaffen, um uns in die Steinzeit zurückzubomben. Zudem streben immer mehr Staaten nach der ultimativen Bombe. Dass es irgendwann zu einem nuklearen Terroranschlag kommt, ist für Experten nur eine Frage der Zeit. Dabei sind Atomwaffen nicht einmal die größte Bedrohung: Inzwischen haben wir die Möglichkeit, künstliche Organismen zu erzeugen, die verheerende globale Epidemien auslösen können. Wenn so etwas in die Hände von Terroristen gelangt, werden die Pestwellen des Mittelalters dagegen so harmlos wirken wie ein Schnupfen.“


  Krombach macht nicht den Eindruck eines notorischen Pessimisten oder Nörglers. Er lacht gern und nimmt sich selbst nicht allzu ernst, wenn er über seine Theorien spricht. Dennoch merkt man ihm an, dass ihn seine Folgerungen belasten. „Wir können davon ausgehen, dass uns mit Hilfe von Forschungsanlagen wie dem CERN in den nächsten Jahren weitere bahnbrechende Erkenntnisse gelingen. Wir werden neue Techniken erfinden, die der Menschheit viel Gutes bringen. Wir werden bisher unheilbare Krankheiten heilen, den Lebensstandard vieler Menschen verbessern, unser Wissen über das Universum ausweiten. Aber wir werden auch neue Möglichkeiten finden, uns selbst zu zerstören.“ Er macht eine kurze Pause, kratzt sich am Ohr. „Und wir werden sie einsetzen“, ergänzt er. „Ganz sicher werden wir sie einsetzen.“


  Man ist geneigt, ihm zu glauben. Die meisten neuen Technologien lassen sich sowohl für friedliche als auch für militärische Zwecke nutzen, und beides wurde und wird auch getan. Über die Risiken wird oft erst ernsthaft diskutiert, wenn bereits eine Katastrophe passiert ist. An der Kernkraft wird das besonders deutlich.


  „Gerade die Suche nach neuen Energiequellen ist es, die mir Sorgen macht“, sagt Krombach. „Sie ist eine der treibenden Kräfte hinter unseren Bemühungen, die Struktur des Universums besser zu verstehen. Unser Hunger nach Energie ist unersättlich. Kontrollierte Kernfusion ist eine Möglichkeit, diesen Energiehunger zu befriedigen, aber wahrscheinlich gibt es noch viel wirkungsvollere Energiequellen, die wir noch nicht entdeckt haben. Wie auch immer diese neuen Methoden der Energieerzeugung aussehen – man wird sie nicht nur nutzen, um Strom zu erzeugen. Sie werden auch besonders effektive Waffen ermöglichen – Waffen, mit denen man vermutlich nicht bloß eine Stadt, sondern vielleicht einen ganzen Planeten zerstören kann.“


  Doch wer könnte so verrückt sein, die Erde in die Luft sprengen zu wollen? „Natürlich wäre eine solche Tat purer Wahnsinn“, stimmt Krombach zu. „Aber es gibt genug Wahnsinnige auf der Welt: Amokläufer und Selbstmordattentäter zum Beispiel. Ist es vorstellbar, dass eines Tages jemand so irre, so verzweifelt, so tief verletzt sein könnte, dass er nicht nur sein eigenes Leben, sondern die ganze Welt zerstören will? Ich fürchte, ja. Stellen wir uns bloß einmal vor, Hitler hätte am Ende des zweiten Weltkriegs eine solche Bombe besessen. Hätte er sie gezündet und nicht nur sich selbst und das deutsche Volk, sondern auch seine Feinde in den Abgrund gerissen? Ich vermute, er hätte keine Sekunde gezögert, das zu tun!“


  Für Krombach ist es simple Mathematik: Der L-Faktor in der Drake-Formel ist wahrscheinlich so klein, dass sich zwar häufig intelligente Zivilisationen entwickeln, sie aber alle innerhalb relativ kurzer Zeit an den Punkt der Selbstauslöschung gelangen. „Und zwar kurz, nachdem sie die Möglichkeit haben, sich bemerkbar zu machen“, erklärt Krombach. „Denn dafür benötigen sie genau die mächtigen Energiequellen, die ihr Untergang sind. Wie Sternschnuppen leuchten sie kurz am Nachthimmel auf, bevor sie verglühen.“


  Das ist es, was seine Theorie der Physikalischen Falle im Kern ausmacht: Jede Zivilisation, die über ausreichend Energie verfügt, um mit anderen Zivilisationen Kontakt aufzunehmen oder sich über fremde Sternensysteme auszubreiten, verfügt auch über genügend Energie, um sich selbst zu zerstören. Und wird es nach Krombachs Befürchtung unweigerlich tun.


  Aber ist das wirklich das einzig denkbare Zukunftsszenario?


  Der Physiker lächelt. „Nein. Es wäre möglich, dass es da draußen Zivilisationen gibt, die gelernt haben, ihre Aggressivität und ihren Expansionsdrang zu bändigen. Die mit sich selbst und ihrer Umwelt in Einklang leben.“ Er unterteilt intelligente Spezies in zwei Kategorien: die aggressiven, expansiven Typ-A-Zivilisationen und die bedächtigen, auf Harmonie mit sich selbst und der Natur bedachten vom Typ-B. Von Letzteren würden wir nicht viel mitbekommen, denn sie würden sich per Definition nicht ausbreiten, kaum Energie abstrahlen und wären damit für uns so gut wie unsichtbar. Jeder kann laut Krombach selbst einschätzen, in welche Kategorie die Menschheit heute fällt.


  Es gibt also noch Hoffnung für unsere Zukunft. „Aber nur, wenn wir vieles ganz, ganz anders machen als heute“, argumentiert der Physiker.


  Seine Empfehlungen sind ziemlich konkret: „Wir erforschen die falschen Dinge. Statt nach unerschöpflichen Energiequellen zu suchen, sollten wir erst einmal herausfinden, wie wir selbst besser miteinander umgehen können. Bevor wir neue Waffen erfinden, müssen wir lernen, Aggressivität und Expansionsdrang zu überwinden. Solange unser Handeln von Egoismus und Gier bestimmt wird, solange es Unterdrücker, Diktatoren und Terroristen auf dieser Welt gibt, ist es verdammt gefährlich, Technologien zu entwickeln, die neue Waffen ermöglichen. Denn diese Waffen werden garantiert in die falschen Hände fallen. Und was einmal entdeckt wurde, kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden.“


  Krombach plädiert für eine übergreifende Forschungsinitiative der klügsten Menschen der Welt, ausgestattet mit nahezu unbegrenzten Mitteln und einem hehren Ziel: Den Wahnsinn des Krieges und Terrors ein für alle Mal zu beenden. „Bevor uns das nicht gelungen ist, müssen wir das wissenschaftliche Wettrennen um neue Energiequellen stoppen“, mahnt er. „Sonst werden wir ebenso im Feuer unserer eigenen Arroganz und Gier verbrennen wie vermutlich schon viele Zivilisationen vor uns.“


  Die Frage, warum er dann nicht aktiv an den Protesten gegen das Wiederanfahren des LHC teilgenommen habe, beantwortet Krombach so: „Diese Proteste werden nicht ernst genommen, denn die Argumente der LHC-Gegner sind sachlich nicht haltbar. Nicht die Teilchenkollisionen in der Beschleunigeranlage werden die Welt zerstören, sondern möglicherweise die Erkenntnisse, die wir dabei gewinnen.“


  Wie kann ein Mann, der eine solch düstere und doch so kluge Weltsicht hat, noch ruhig schlafen?


  Krombach lächelt. „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, sagt er. „Und außerdem ist das alles ja bloß eine Theorie.“

  


  


  4.


   


  Torben Großkopf knallte das Heft auf Alex' Schreibtisch. Auf der Titelseite war eine Fotomontage zu sehen, die die explodierende Erde vor der Fotografie einer Supernova zeigte. „Die Physikalische Falle – droht das Ende der Welt?“, lautete der Aufmacher. Unten links neben einem Bild des ATLAS-Detektors während der Bauphase stand: „Exklusivbericht vom CERN – Physiker rüsten auf“. Erst jetzt fiel Alex auf, dass die beiden Schlagzeilen einen ungewollten, düsteren Zusammenhang bildeten.


  „Weißt du eigentlich, was du gemacht hast?“, rief Torben. Sein Kopf war rot vor Aufregung.


  „Was denn?“


  Der Chefredakteur starrte ihn einen Moment an. Dann grinste er breit. „Du hast uns unseren gottverdammten Arsch gerettet, Mann! Okay, die PR-Abteilung hat auch einen guten Job gemacht. In den Blogs und Foren reden sie anscheinend über nichts anderes mehr als die Physikalische Falle. Die Startauflage war schon gestern komplett weg, und das, obwohl wir 15.000 Hefte mehr gedruckt haben als sonst. Ausverkauft! Am ersten Tag! Das gab's in der Geschichte dieser Zeitschrift noch nie!“


  „Na super“, sagte Alex. Irgendwie konnte er sich nicht richtig darüber freuen. Nicht, dass er nicht stolz auf seinen Artikel gewesen wäre – immerhin war eine Menge Herzblut hineingeflossen, wie in jeden seiner Texte. Aber er hatte das Gefühl, dass sie mit diesem Heft, besonders mit dem reißerischen Titel, das Niveau der Zeitschrift deutlich abgesenkt hatten. Es kam ihm vor, als hätte er seine journalistischen Ideale verraten.


  Es war weniger der Artikel selbst, der ihm Unwohlsein bereitete. Aber es fehlte der Kontrapunkt, die Gegenmeinung. Ausgewogenheit war immer ein Grundprinzip der Redaktion gewesen. Wann immer sie über konträre wissenschaftliche Standpunkte oder umstrittene Theorien berichtet hatten, war stets auch die Gegenseite zu Wort gekommen.


  Diesmal nicht.


  Trotz Dr. Delandres unsympathischer Art hatte Alex mehrfach darauf gedrungen, ihm den Artikel vorab zu schicken und ein offizielles Statement des CERN einzuholen. Doch Torben hatte sich strikt dagegen ausgesprochen. „Wenn die was dazu zu sagen haben, bringen wir das im nächsten Heft“, hatte er gemeint. „Wir werden die Aussage des Artikels nicht durch irgendwelche Pressestatements verwässern. Es wird Zeit, dass wir als Magazin mal klar Position beziehen!“


  Alex bedauerte die Entscheidung jetzt, wo das Heft ein Erfolg geworden war, umso mehr.


  „Was machst du denn für ein Gesicht?“, fragte Torben. „Das ist doch ein Grund zum Feiern! Komm, wir köpfen in meinem Büro eine Flasche Schampus!“


  „Sorry, aber ich musste gerade an Paula denken und an all die anderen. Für sie kommt der Erfolg zu spät.“


  Torben machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was! Wir haben jetzt den Turnaround geschafft! Noch ein oder zwei solcher Artikel, und wir sind schneller über den 100.000, als es sich diese bekloppten Bürohengste in der Zentrale vorstellen können. Dann stellen wir sie alle wieder ein. Versprochen!“


  Alex lächelte schief. Torbens Versprechen hatten ungefähr dieselbe Halbwertszeit wie Uran 229. Aber vielleicht hatte sein alter Freund ja auch recht – Ausgewogenheit hin oder her, das Heft war ein Hit und die Zukunft der Zeitschrift sah nun deutlich rosiger aus als noch vor drei Wochen. Jedenfalls hatte er dazu beigetragen, die Arbeitsplätze der übrigen Mitarbeiter zu sichern.


  Sofern dieser Erfolg keine einmalige Ausnahme blieb.


  „Also was ist, trinken wir jetzt einen?“, fragte Torben.


  Alex schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Ich muss noch ein bisschen über die Sache mit den angeblich überlichtschnellen Neutrinos recherchieren, die das Team in Chicago …“


  „Ach, vergiss das doch. Alle paar Jahre kommt irgendwer mit so einer Geschichte, und dann stellt sich das hinterher als Messfehler oder statistischer Effekt raus. Einstein hat recht: Nichts ist schneller als Licht, basta. Kümmer dich lieber um diese Geistererscheinungen in Irland, von denen ich dir erzählt habe. In dem Thema steckt was drin: Mythologie, keltische Kultur, Übersinnliches …“


  Alex seufzte. „Mach ich später.“


  „Spaßbremse!“, sagte Torben in halb vorwurfsvollem, halb kameradschaftlichem Tonfall und klopfte Alex auf die Schulter, bevor er wieder in sein Büro ging.


  Im Laufe des Vormittags kamen fast alle Mitarbeiter der Redaktion, um Alex zu gratulieren. Ihm war das unangenehm – schließlich war das Heft nicht nur das Produkt seiner Arbeit, auch wenn er den Aufmacher geschrieben hatte.


  „Echt supi“, sagte Jenny vom Empfang. „Ich dachte schon, ich bin die Nächste, die wegrationalisiert wird! Du hast was gut bei mir!“


  „Nun hört endlich auf mit dem Schwachsinn!“, protestierte Alex. „Ich hab ein Interview geführt und einen Artikel geschrieben, mehr nicht! Wenn dieses Heft eine Zukunft haben soll, müssen wir alle zusammen daran arbeiten. Ich allein – oder irgendwer sonst als Einzelperson – kann das nicht hinkriegen!“


  „Das ist eine Supereinstellung, echt! Wenn's nach mir ginge ...“


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Alex erkannte eine Schweizer Vorwahl auf dem Display.


  „Abenteuer Universum, Mars?“, meldete er sich. Er wusste, dass das ein bisschen seltsam klang, und hatte schon ein paar Mal Bemerkungen zu hören bekommen wie „Guten Tag, hier ist Venus“, doch so lautete nun mal sein Name.


  „Hier ist Dr. Delandre vom CERN. Wissen Sie eigentlich, was Sie getan haben?“


  Alex' schlechtes Gefühl verstärkte sich. Er fühlte sich augenblicklich genötigt, sich zu rechtfertigen. „Tut mir leid, ich wollte Sie eigentlich vorher …“


  „Es tut Ihnen leid?“ Delandres französischer Akzent war jetzt wesentlich deutlicher zu hören als bei ihrem ersten Gespräch. Vielleicht lag das daran, dass er sich aufregte. „Was Sie getan haben, ist unverantwortlich! Sie verbreiten Angst und Schrecken unter der Bevölkerung! Bei uns ist die Hölle los, seit Ihr alberner Artikel erschienen ist.“ Er sprach das Wort „Hölle“ wie „Öl“ aus. „Sie behindern die Arbeit an einem der wichtigsten Forschungsprojekte der Gegenwart! Unsere Wissenschaftler kommen nicht mehr zu ihren Arbeitsplätzen, der ganze Terminplan für das Wiederhochfahren der Anlage ist gefährdet!“


  Während des Gesprächs hatte Alex seinen Webbrowser gestartet und die Seite des Nachrichtenmagazins REFLEKTOR aufgerufen. Der dritte Artikel auf der Homepage zeigte ein Foto des Besucherzentrums, in dem er Delandre getroffen hatte. Davor hatte sich eine große Menschenmenge mit Transparenten versammelt. „Massive Proteste am CERN“, lautete die Überschrift.


  „Du meine Güte!“, entfuhr es ihm.


  „Ja, genau, du meine Güte!“, bestätigte Delandre. „Wie konnten Sie nur so einen hanebüchenen Unsinn verbreiten! Ich habe immer gedacht, Abenteuer Universum sei ein wissenschaftliches Magazin!“


  Während der Pressesprecher sich aufregte, hatte Alex den REFLEKTOR-Bericht überflogen. Sein Artikel wurde darin erwähnt und als „Panikmache, die jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehrt“ bezeichnet. Ein angesehener Astrophysiker wurde zitiert, der „über 30 wesentlich plausiblere Erklärungen für das so genannte Fermi-Paradoxon“ nennen könne.


  „Sind Sie noch dran?“, fragte Delandre.


  „Was? Ja, entschuldigen Sie. Ich lese gerade den REFLEKTOR-Artikel. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Dass es zu solchen Protesten kommen würde, damit habe ich … haben wir nicht gerechnet. Das war nicht unsere Absicht.“


  „Jetzt tun Sie doch nicht so scheinheilig!“, sagte Delandre mit der schneidenden Stimme eines Staatsanwalts beim Schlussplädoyer. „Sehen Sie sich bloß mal das Titelbild Ihres Magazins an! Eine explodierende Erde, also wirklich! Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten nicht gewusst, dass sowas den Leuten Angst macht!“


  Alex wollte erklären, dass er nicht für die Gestaltung des Heftcovers verantwortlich sei. Doch er wusste, dass es wie lahme Ausflüchte geklungen hätte. „Es … es tut mir leid“, war alles, was er sagen konnte.


  Delandre schwieg einen Moment. Er seufzte vernehmlich, als fiele es ihm schwer, den nächsten Satz auszusprechen. „Also schön, Sie sind Journalist, ich bin Wissenschaftler. Wir haben vielleicht bisher aneinander vorbei geredet. Ich denke, wir sollten in Zukunft mehr miteinander sprechen.“


  „Ja, das sehe ich auch so“, erwiderte Alex, der sich ein wenig über Delandres Stimmungswandel wunderte. Der Pressesprecher hatte wohl auch einigen Ärger bekommen.


  „Ich möchte Sie gerne einladen“, sagte Delandre.


  „Einladen?“ Alex war alarmiert. Das klang allzu sehr nach einer dieser „Informationsreisen“ für Journalisten, die gern von großen Firmen und Lobbyisten veranstaltet wurden und in Wahrheit schlecht kaschierte Bestechungsversuche waren.


  „Ich möchte Sie bitten, noch einmal nach Genf zu kommen und sich unsere Arbeit hier genauer anzusehen. Dann können Sie sich selbst davon überzeugen, dass wir seriöse Wissenschaft betreiben und nicht die Zukunft der Welt aufs Spiel setzen.“


  „Dr. Delandre, ich denke ebenso wenig wie Heiner Krombach, dass die Experimente am CERN gefährlich sind. In dem Artikel geht es ja eher darum, wie wir mit dem Wissen umgehen, das wir gewinnen.“


  „Ja, ich weiß. Aber die Leser Ihres Magazins verstehen den Unterschied nicht. Die sind vollkommen hysterisch. Deshalb möchte ich Sie bitten, uns zu helfen, die Menschen wieder zu beruhigen. Sie könnten zum Beispiel einen zweiten Artikel über unsere Arbeit schreiben. Einen, der auf ausgewogenen Fakten beruht, so dass sich die Öffentlichkeit ein Bild machen kann, wie es wirklich am CERN zugeht. Sind Sie dazu bereit?“


  „Ich muss das mit unserem Chefredakteur besprechen. Aber ich glaube, grundsätzlich ist das machbar.“


  „Gut. Wie Sie wissen, geht der LHC in Kürze wieder in Betrieb. Wir rechnen damit, dass wir nächsten Mittwoch die ersten Kollisionen mit einer maximalen Energie von etwa 14 Teraelektronenvolt erreichen. Wenn Sie möchten, können Sie diesen historischen Moment live miterleben.“


  „Also gut, Dr. Delandre. Ich kläre das und melde mich dann.“


  Torben hielt zunächst nicht viel von der Idee, die Aussagen aus dem aktuellen Heft nachträglich abzumildern. Doch als Alex ihm klar machte, dass ein weiterer Bericht vom LHC eine Art Fortsetzung der erfolgreichen Geschichte wäre, stimmte er schließlich zu.


  


  5.


   


  Gord betrachtete die Clanmitglieder, die sich im Halbkreis um ihn versammelt hatten. Die Wärme ihrer Körper leuchtete hell – besonders der seiner Mutter. Ihr Kopf strahlte wie ein wütender Glühkrabbler. Selbst ihre eleganten, spiralförmig gerollten Hörner sonderten Hitze ab. Nur ihre Augen waren dunkle Flecken, gekühlt von Tränen des Stolzes.


  Er wusste, dass auch sein eigenes Gesicht für alle sichtbar glühte, denn sein Kopfherz pochte wild. Auch sein Bauchherz pumpte das Blut schneller als gewöhnlich durch den Körper. Er fühlte sich gesund, stark, bereit.


  Die Rasa hob ihren aus Wungknochen geschnitzten Stab, der von Generation zu Generation an die Stammesführerin weitergereicht wurde. Das Gemurmel der Anwesenden verstummte.


  „Ich bin bei dir, Gord!“, sagte sie mit klarer Stimme.


  „Ich bin bei dir, Rasa!“ Gord hatte ebenso klar antworten wollen, doch die Aufregung schnürte ihm die Kehle zu, so dass seine Worte eher dem Krächzen eines Karkras glichen. Er schluckte.


  „Wir sind bei dir, Gord!“, sagten die Clanmitglieder wie aus einem Mund.


  „Ich bin bei euch!“ Diesmal klang es kräftiger.


  „Der Tag der Bewährung ist für unseren Sohn Gord gekommen“, sagte die Rasa in dem langsamen Singsang, der für förmliche Ansprachen reserviert war. „Er wird hinausgehen, um die Schrecken des Lichts zu überwinden. Er wird die heiligen Beeren suchen, um unserem Clan Kraft und Heilung zu bringen. Und wenn er zurückkommt …“


  Sie stockte. Einen Moment war es absolut still in der Haupthöhle. Gord wagte nicht zu atmen. Ein solcher Aussetzer war höchst ungewöhnlich für die Rasa. Man sagte, sie könne mit Hilfe des Geistersteins, den sie um ihren Hals trug, in die Zukunft sehen. Wusste sie bereits, wie sein Abenteuer ausgehen würde? Er verdrängte die Angst, die seine Eingeweide zusammenziehen wollte.


  „… und wenn er zurückkommt und hält auch nur eine Beere in der Hand, so ist er nicht mehr Kind, sondern Mann“, setzte sie ihre Ansprache endlich fort. „Und er wird alle Rechte eines Clankriegers haben. Kehrt er jedoch ohne die heiligen Beeren zurück, so sind seine Ehre und sein Lebensrecht verwirkt.“


  Gords Mutter stieß bei diesen Worten einen kleinen Seufzer aus, der in der Stille deutlich zu hören war. Die Clanlegenden erzählten von dem Feigling Ka, der es gewagt hatte, ohne Beeren in die Haupthöhle zurückzukehren und so die Clanehre befleckt hatte. Zur Strafe war er bei lebendigem Leib in den Totenspalt geworfen worden.


  Gords Kopfherz pochte noch schneller. Er wusste ebenso gut wie seine Mutter, dass die rituelle Suche nach der heiligen Beere gefährlich war. Manche Clansöhne kehrten niemals zurück. Man konnte nur spekulieren, ob sie einer der zahllosen Gefahren des Lichts zum Opfer gefallen waren oder einfach keine Beeren gefunden und sich nicht mehr in die Nähe der Clanhöhlen gewagt hatten. Gords Krabbelfreund Alfas war vor sieben Zyklen aufgebrochen und immer noch nicht wieder da.


  Dennoch spürte er mehr Vorfreude als Angst. Er brannte darauf, sich als Krieger zu beweisen. Er war erst dreimal in seinem Leben im Licht gewesen, hatte die seltsame Glut auf der Haut gespürt, die fremdartigen Geräusche und Gerüche wahrgenommen. Immer war er nach kurzer Zeit wieder in den Schutz der Clanhöhlen zurückgekehrt. Nun aber musste er sich den Gefahren auf unbestimmte Zeit aussetzen. Doch wenn er mit den heiligen Laurynxbeeren zurückkam, würde er als Held gefeiert werden. Alle würden ihn bewundern und achten.


  Auch Zelja.


  Sie stand dicht neben der Rasa, ihrer Mutter. Auch ihr Körper glühte vor Aufregung heller als die der meisten Anwesenden. Bedeutete das, dass sie ebenso für ihn empfand wie er für sie? Die Vorstellung, sich mit ihr zu verbinden, erfüllte ihn mit Freude. Das war jedes Risiko wert.


  „Bist du bereit, die Gefahren des Lichts auf dich zu nehmen, Gord?“, fragte die Rasa.


  Gord betastete das Steinmesser in seinem Gürtel. Er drückte die Sprungbeine durch und streckte seinen Körper so lang, wie er konnte. „Ich bin bereit, Rasa.“


  Die Clanführerin trat vor und legte ihre Hand auf seine Stirn. „Die Geister des Clans werden dich begleiten, Gord, Sohn von Meji. Unsere Gebete werden dich begleiten. Möge auch der große Erdwurm immer bei dir sein, so dass du auf seinem Rücken gehen kannst.“


  Dann tat sie etwas, das Gord zutiefst erschreckte – etwas Unerhörtes, das, soweit er sich erinnern konnte, noch nie geschehen war. Sie griff an ihren Nacken und nahm das Band ab, an dem der Geisterstein hing - der Melin, der Talisman des Clans. Sie beugte sich leicht vor und legte das heilige Amulett um Gords Hals. Ein aufgeregtes Kollern ging durch die Menge der Versammelten.


  Gord spürte das enorme Gewicht des Steins auf seine Brust drücken. Eine seltsame Wärme ging davon aus. Im selben Moment war ihm, als könne er wie aus großer Ferne die Stimmen seiner Ahnen hören.


  Seine Kehle war zugeschnürt. Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Doch die Rasa tat nie etwas ohne Grund.


  „Was immer geschieht, vertraue der Stimme des Melins!“, sagte sie.


  Gord wollte fragen, was sie damit meinte, doch die Rasa trat bereits einen Schritt zurück und fuhr mit dem Ritual fort, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen: „So folge nun dem Tunnel zum Licht. Kehre deinem Clan den Rücken zu und blicke ihn erst wieder an, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast!“


  Gord warf einen letzten Blick zu seiner Mutter und zu Zelja, die wie alle anderen beide Arme zum Abschiedsgruß erhoben hatten. Er winkte ihnen kurz zu, dann drehte er sich um und betrat verwirrt den Tunnel.


  Der Gang war schmal und stockfinster. Gord orientierte sich mit seinem feinen Gehör, drehte seine Ohrentrichter mal hierhin, mal dorthin, um die Echos seiner Schritte von den Wänden aufzufangen. Während er voranging, überlegte er, was es bedeuten mochte, dass die Rasa ihm den Geisterstein umgehängt hatte. Das war höchst verwirrend – soweit Gord wusste, hatte der Stein die Clanhöhle noch nie verlassen. Falls er verloren ging, würde der Clan die Unterstützung der Geister verlieren. Indem die Rasa ihn Gord umhängte, ging sie ein schreckliches Risiko ein – und bürdete ihm eine enorme Verantwortung auf.


  Hatten ihr die Geister besondere Gefahren prophezeit, die auf Gords Weg lagen? Musste er eine besondere Herausforderung bestehen? Der Gedanke erschreckte ihn, und seine Füße wurden ihm schwer. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzugehen und sich seiner Aufgabe zu stellen.


  Nach einer Weile hörte er ein seltsames Geräusch, wie ein Stöhnen und Seufzen, so als sei der Erdwurm selbst krank. Ein leichter Luftzug strich durch sein Haar, der zunahm, je weiter er ging. Das Geräusch wurde lauter. Bald konnte er auch wieder etwas sehen. Ein schwacher Lichtschein erhellte die Wände des Gangs. Doch es war ein seltsames Licht, nicht angenehm und freundlich wie das Leuchten eines warmen Körpers, sondern kalt und hart und beängstigend.


  Das Licht wurde immer heller, bis es ihn so sehr blendete, dass er nichts mehr erkennen konnte. Er setzte die Schutzbrille auf, die aus den geschliffenen Körperschalen zweier Gruts hergestellt worden war. Das Glühen seines eigenen Körpers verschwand, dafür konnte er jetzt das Ende des Ganges sehen, und dahinter die fürchterliche Weite der Lichtwelt.


  Langsam ging er auf die Öffnung zu. Er wusste, was ihn dort draußen erwartete, und doch erschien ihm die grelle Welt bedrohlicher als je zuvor. Diesmal würde er nicht bloß eine kurze Zeit dort herumtollen, behütet von Wächtern, die nach Gefahren Ausschau hielten. Diesmal war er auf sich allein gestellt.


  Endlich erreichte er den Ausgang, der an einem flachen Hang lag, und trat hinaus. Unwillkürlich duckte er sich. Der kalte, schneidende Wind zerrte an seinen empfindlichen Tasthaaren.


  Ein Schatten tauchte zu seiner Rechten auf. Gord zuckte zusammen. Er versuchte, das Messer aus seinem Gürtel zu zerren, doch es glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Als er sich danach bückte, hörte er ein kollerndes Geräusch – das Lachen des Jägers Jarl.


  Erleichtert richtete er sich wieder auf.


  „Wenn du auf diese Weise versuchst, dich gegen einen Pasir zu verteidigen, bist du tot, ehe du weißt, was geschehen ist“, sagte der Jäger, aber sein Ton war gutmütig.


  Verlegen steckte Gord das Messer wieder in den Gürtel. Am liebsten wäre er sofort wieder umgekehrt und hätte der Rasa gesagt, dass er sich geirrt hatte, dass er noch nicht so weit war. Doch das war natürlich unmöglich. Den Gang, den er eben erst verlassen hatte, noch einmal zu betreten, wäre sein Todesurteil.


  Jarls Blick fiel auf den Melin. „Du trägst den Geisterstein!“, stellte er fest. In seiner Stimme hörte Gord Respekt und Verwunderung.


  „Ja“, erwiderte Gord. „Die Rasa hat ihn mir anvertraut. Warum, weiß ich nicht.“


  „Die Rasa tut, was die Geister ihr befehlen“, sagte Jarl ernst. Dann rieb er wohlwollend Gords Arm. „Du bist ein guter Junge, Gord. Was immer die Geister mit dir vorhaben, du wirst es schaffen. Glaub nicht alle Schauermärchen, die man dir erzählt hat. Hier oben ist es nicht so schlimm, wie manche Jäger behaupten. Die machen sich bloß wichtig. Wenn du vorsichtig bist und den Himmel im Auge behältst, wird dir nichts passieren.“


  „Danke, Jarl“, sagte Gord.


  „Vergiss nicht, du bist nicht allein. Die Geister unserer Ahnen werden dich beschützen. Möge der Erdwurm dich auf seinem Rücken tragen!“


  „Und dich, Jäger.“


  Gord hüpfte vorsichtig den Hang hinab. Vor ihm lag ein langgestrecktes Tal, in dessen Mitte sich ein kleiner Fluss wand. Er konnte ihn von hier aus nicht sehen, aber er hatte sich die Karte der Gegend genau eingeprägt, die die Jäger seit Generationen verwendeten.


  Leider waren dort nicht die Stellen eingezeichnet, an denen Laurynxbeeren wuchsen.


  Gord wusste alles über die Beeren, was es zu wissen gab. Sie waren klein, blau und rochen säuerlich. Sie wuchsen auf feuchtem, lehmigen Boden, oft im Schatten großer Trichterpflanzen. Wenn man sie unzubereitet aß, starb man innerhalb weniger Minuten. Doch die Rasa kannte die Geheimnisse, um aus ihrem Saft wundersame Medizin zuzubereiten, die Wunden heilen, Schmerzen lindern oder den Geisterschlaf einleiten konnte. Wenn ein Jungjäger wie Gord von seiner Ersten Jagd viele Beeren mitbrachte, wurde dies manchmal mit Kaz-Asag gefeiert, einem scharfen Getränk, das in der Kehle brannte und die Sinne benebelte, einen aber auch auf seltsame Weise stark machte. Das wusste er allerdings nur aus Erzählungen, denn Kaz-Asag war den Jägern und Frauen vorbehalten.


  Vielleicht würde er ja genug Beeren finden, dass die Rasa bei seiner Rückkehr Kaz-Asag braute.


  Ermutigt von dieser angenehmen Vorstellung setzte er seinen Weg fort. Immer wieder hielt er inne, lauschte, witterte, erspürte die sanften Vibrationen des Bodens und suchte vor allem den grellen Himmel nach Schatten ab. Denn das Schlimmste, was ihm hier draußen widerfahren konnte, kam von oben.
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  Alex war ein wenig enttäuscht, als er mit Dr. Delandre den zentralen Leitstand des LHC betrat. Zwar wurde auf einem großen Bildschirm an der Wand der aktuelle Status des Systems dargestellt, doch die Anzeige sah so spektakulär aus wie ein Buchhaltungsprogramm: ein paar Tabellen mit Zahlen, die sich gelegentlich geringfügig veränderten, eine Reihe von Ampelsymbolen, die alle auf Grün standen.


  Der Raum war gefüllt mit halbkreisförmigen Tischreihen, an denen überwiegend junge Wissenschaftler in Jeans und T-Shirts vor ganz gewöhnlichen PC-Monitoren saßen. Die Atmosphäre war ruhig, unaufgeregt. Leute plauderten, lachten, tranken Kaffee und Diätcola. Nur wenige starrten konzentriert auf ihre Monitore.


  Alex kam sich vor wie auf einer Party, zu der er nicht eingeladen war. Er hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Aufregung, die sein Artikel verursacht hatte. Seit das Heft erschienen war, demonstrierten täglich hunderte Menschen vor dem Besucherzentrum - „für einen verantwortungsbewussten Umgang mit Wissenschaft“, wie die Initiative Kritische Physiker für den Frieden auf ihrer Homepage behauptete. Doch auf den Transparenten der Demonstranten stand: „LHC abschalten – jetzt!“


  „Die meisten Menschen glauben, wir sehen hier irgendwelche spektakulären Dinge auf unseren Monitoren“, erklärte Delandre. „Aber in Wirklichkeit generiert unsere Maschine nur eine gewaltige Flut von Daten, die mit aufwändigen mathematischen Verfahren analysiert werden. Und zwar nicht nur hier, sondern überall auf der Welt.“


  Er wies auf einen der Bildschirme, auf dem eine Weltkarte zu sehen war. Grüne und violette Linien strahlten von Genf aus in alle Richtungen, vorwiegend in andere Städte Europas und in die USA. „Das sind die aktuell genutzten Datenverbindungen. Die Dicke der Linien signalisiert, wie groß die übertragene Datenmenge ist. Wie sie sehen, sind unsere Kollegen vom DESY momentan unsere wichtigsten Datenabnehmer. Sie hätten also im Grunde auch in Hamburg bleiben und von dort aus zusehen können.“ Er lachte kurz.


  War Dr. Delandre Alex gegenüber letztes Mal kühl und herablassend gewesen, überschlug er sich diesmal fast vor Freundlichkeit. Paradoxerweise steigerte das Alex' Abneigung gegenüber dem Pressesprecher noch. Nichts an seinem Gehabe war echt. Und doch waren seine Argumente logisch, sachlich und ungleich überzeugender als die Hirngespinste der meisten LHC-Gegner, die da draußen protestierten.


  „Wann rechnen Sie damit, etwas Neues zu finden?“, fragte Alex.


  Delandre zuckte mit den Schultern. „Das kommt darauf an, was Sie unter ‚Neues' verstehen. Wir haben hier immerhin schon das Higgs-Boson nachweisen können, das letzte fehlende Teilchen im Standardmodell der Physik. Trotzdem gibt es noch eine Menge Ungereimtheiten in unseren Theorien. Zum Beispiel wissen wir nach wie vor so gut wie nichts über die Dunkle Materie oder über die Kräfte, die die Expansion des Universums antreiben. Aber selbst wenn wir nichts finden, das uns in dieser Hinsicht weiterbringt, ist auch das eine Erkenntnis, auf die unsere Theoretiker aufbauen können.“


  „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, werden wir heute im Laufe des Tages die maximale Energie bei Protonenkollisionen erreichen. Wann rechnen Sie mit ersten Auswertungen dieser Daten?“


  „Dafür gibt es kein festes Datum. Die Datenanalyse ist ein iterativer Prozess. Das heißt, zunächst einmal werden die Messwerte grob qualifiziert, abgeglichen, sortiert. Dann suchen bestimmte Algorithmen nach verdächtigen Ereignissen, ungewöhnlichen Mustern in den Daten. Und die werden dann genauer analysiert, wobei wir bei den beiden großen Experimenten ATLAS und CMS unterschiedlich vorgehen. Aber die haben ja auch unterschiedliche Detektoren. Wenn Sie die Details dazu interessieren, kann ich Sie gern mit einem der Teammitglieder bekanntmachen.“


  „Das heißt, Sie können nicht sagen, wann erste Ergebnisse vorliegen?“


  „Wie ich schon sagte, wir wissen nicht, ob wir überhaupt Ergebnisse erzielen werden in dem Sinn, dass wir irgendetwas Unerwartetes finden. Und wenn, dann kann das innerhalb von Tagen geschehen, nach Monaten oder erst in einigen Jahren. Noch heute analysieren Teams überall auf der Welt Daten der Experimente, die wir vor drei oder vier Jahren gemacht haben. Es ist nicht gesagt, dass nicht auch darin noch neue Erkenntnisse verborgen sind. Immerhin hat …“


  Delandre wurde von aufgeregten Rufen unterbrochen. Die Wissenschaftler im Leitstand drängten sich um Monitore, diskutierten lautstark. Einige rannten aus dem Raum. Die Ampelsymbole auf der zentralen Anzeigetafel standen alle auf Rot.


  „O Merde!“, rief Delandre.


  „Was ist denn los?“, wollte Alex wissen.


  „Ein technisches Problem offensichtlich. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber die Anlage scheint einen Totalausfall zu haben. Das … das ist sehr schlecht.“


  „Das tut mir leid.“


  Delandre warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich kann nur hoffen, dass es nicht Sabotage ist.“


  Alex zuckte zusammen. War es denkbar, dass irgendwelche militanten LHC-Gegner das Experiment gestört hatten, indem sie beispielsweise die Stromversorgung unterbrachen? War er selbst am Ende daran schuld? Was für eine schreckliche Vorstellung!


  „Monsieur Mars, es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, jetzt zu gehen. Wir müssen klären, was geschehen ist und warum. Ich werde Sie anrufen, sobald ich mehr weiß.“


  Delandre begleitete ihn bis zu einer Absperrung, an der zwei uniformierte Wachmänner den Zugang zum Gelände kontrollierten. Alex gab einem der beiden seinen Besucherausweis.


  Der Pressesprecher schüttelte ihm die Hand. „Auf Wiedersehen, Monsieur Mars. Ich bedauere, dass Ihr Besuch hier so endet, aber so etwas kann passieren, wenn man an vorderster Front der Wissenschaft arbeitet. Wie gesagt, ich melde mich bei Ihnen, sobald es etwas Neues gibt. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.“


  Alex verabschiedete sich und trat durch die Absperrung. Er ging ein paar Dutzend Meter, dann schlug er sich mit der Hand vor den Kopf und kehrte um. „Ich muss nochmal zurück. Ich habe meine Kamera da drin vergessen“, sagte er zu dem Wachmann. „Kann ich bitte kurz den Besucherausweis zurückhaben?“


  „Augenblick, ich rufe Dr. Delandre an“, erwiderte der Mann.


  „Nicht nötig. Ich weiß genau, wo die Kamera liegt. Es dauert nicht mehr als fünf Minuten.“


  Der Wachmann sah ihn einen Moment lang an, dann nickte er und gab ihm die kleine Plastikkarte mit Befestigungsclip zurück.


  Alex heftete sich den Ausweis an sein graues Leinensacko. Als er hinter der Häuserecke verschwunden war, nahm er ihn wieder ab und steckte ihn in die Hosentasche.


  Er überlegte, ob er zum Leitstand zurückkehren sollte. Doch die Gefahr, dort Delandre über den Weg zu laufen, erschien ihm zu groß, und er wollte sich nicht auch noch eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs einfangen. Außerdem waren die Physiker, die dort mit der Ursachensuche beschäftigt waren, jetzt bestimmt nicht besonders gesprächig. Er wählte besser den indirekten Weg.


  Er sah auf die Uhr. Halb eins. Genau die richtige Zeit für einen Besuch in der Kantine des CERN – dem perfekten Ort, um die aktuellsten Gerüchte aufzuschnappen.


  Der Speisesaal war gut besucht. Alex nahm sich ein Tablett und stellte sich in die Schlange der Wartenden. Er wählte einen gemischten Salat, ein Sandwich und eine Cola.


  An der Kasse fragte ihn die Kassiererin etwas auf Französisch.


  „Sorry?“


  „I need your access card“, sagte sie mit starkem Akzent. Offenbar wurde das Essen hier normalerweise bargeldlos mit der Zugangskarte bezahlt.


  Alex klopfte seine Taschen ab. „Oh, I think I forgot it. Can I pay in cash?“


  Die Kassiererin schüttelte den Kopf. „No cash, sorry.“


  Ein junger Mann in der Schlange hinter Alex sagte: „It's okay, I'll pay for him.“


  Alex drehte sich überrascht um. „You don't have to …“


  Der Mann lächelte. Er war hochgewachsen, hatte langes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und einen kurz geschnittenen Vollbart. „Ich glaub, wir können Deutsch reden“, sagte er mit klangvoller Bassstimme. „Ich bin Rainer.“


  „Alex. Das … das ist wirklich nicht nötig!“


  „Schon gut. Kannst mich ja nachher auf einen Kaffee einladen.“ Er legte seinen checkkartenförmigen Mitarbeiterausweis auf ein Sensorfeld. Die Kasse buchte automatisch den Betrag ab – 7,65 Schweizer Franken. Dann bezahlte er sein eigenes Menü, ein asiatisches Nudelgericht mit einer Cola und Vanillepudding.


  Alex folgte Rainer zu einem Tisch, an dem noch zwei Plätze frei waren. In der Kantine herrschte ein babylonisches Stimmengewirr. Er schnappte Brocken in Französisch, Deutsch, Holländisch, Spanisch, Englisch und Japanisch auf. Direkt neben ihnen unterhielten sich zwei Frauen auf Schwyzerdütsch, einer Sprache, die Alex ebenso fremd war wie Chinesisch. Wenn man ein Beispiel für gelungene Völkerverständigung suchte, wurde man hier fündig.


  „Du bist neu hier?“, fragte Rainer.


  Alex nickte. „Nur zu Besuch. Ich arbeite am DESY.“ Er hatte ein schlechtes Gewissen dabei, den freundlichen jungen Mann anzulügen, aber er konnte ja schlecht sagen, dass er ein Journalist war, der sich unter einem Vorwand hier eingeschlichen hatte.


  „Ah. Welcher Bereich?“


  Alex wusste, dass er seinem Gegenüber keine 30 Sekunden lang vorspielen konnte, ein Physiker zu sein. „Öffentlichkeitsarbeit.“


  Rainer grinste. „Wird auch Zeit, dass wir da mal was machen. Diese ganzen Spinner da draußen gehen mir allmählich auf den Geist.“


  „Man darf es ihnen nicht übel nehmen. Die verstehen nicht, was hier passiert. Und was sie nicht verstehen, macht ihnen Angst.“


  „Kein Wunder, bei dem ganzen Mist, den sie in der Presse über uns schreiben. Hast du diesen Schwachsinn in Abenteuer Universum gelesen?“


  Alex verschluckte sich fast an seiner Cola. „Äh, du meinst die Sache mit der Physikalischen Falle?“


  „Ja, genau. Physikalische Falle, so ein Scheiß, echt! Als wenn Wissen etwas Gefährliches wäre. Das sind doch genau dieselben Argumente, die die Kirche seit Jahrhunderten benutzt, um freies Denken zu unterdrücken! Wie können die sowas schreiben?“


  Alex vermied es, seinem Gegenüber in die Augen zu sehen. „Na ja, immerhin ist das doch die Theorie eines Physikers. Wie hieß er noch, Krombach oder so.“


  „Heiner Krombach hat vielleicht Physik studiert, aber das heißt noch lange nicht, dass er weiß, worüber er redet. Er ist ein gescheiterter Wissenschaftler, mehr nicht.“


  „Er hat mal hier gearbeitet, oder?“


  „Ja. Ich kenne ihn aus meiner Anfangszeit. Eigentlich ein ganz guter Typ, dachte ich damals. Hat ein paar ziemlich wichtige Aufsätze geschrieben. Aber dann drehte er ab, fing an, gegen unsere Arbeit zu wettern. Wollte, dass wir langsamer machen, dass wir aufhören, zu forschen. Ich meine, mal im Ernst, was würde denn passieren, wenn wir auf ihn hörten? Würde die Welt dadurch gerechter? Gäbe es keine Kriege mehr? Wären wir etwa besser dran, wenn Kopernikus sicherheitshalber auf die Veröffentlichung seiner Werke verzichtet hätte, oder Darwin, Pasteur, Einstein, Planck, Bohr?“


  Alex war zu keiner Antwort fähig. Er schüttelte nur den Kopf. Um das Thema zu wechseln, fragte er: „Ich war vorhin mit Dr. Delandre im Leitstand, als plötzlich alles auf Rot schaltete. Anscheinend ist die Anlage ausgefallen. Weißt du, was da passiert ist?“


  Rainer zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Scheint ein Problem mit den Detektoren am CMS zu geben. Ist nicht meine Baustelle.“


  „Woran arbeitest du?“


  „Ich promoviere über die De-Broglie-Bohm-Theorie. Sagt dir das was?“


  „Äh, nein.“


  „Hätte mich auch gewundert. Aber du weißt, was das Messproblem der Quantenmechanik ist, oder?“


  „Ja klar. In dem Moment, wo ich den Zustand eines physikalischen Systems messe, verändere ich es.“


  „Na ja, so ungefähr. Also, die Kopenhagener Interpretation der Quantenmechanik geht nach von Neumann davon aus, dass im Moment der Messung die Wellenfunktion kollabiert und aus einer Superposition ein einzelner konkreter Zustand wird.“


  „Wie bei Schrödingers Katze: Solange ich nicht nachschaue, ob sie lebt, ist sie sowohl tot als auch lebendig. Erst, wenn ich den Deckel der Kiste öffne, entscheidet sich das Universum für eine der beiden Alternativen.“


  „Genau. Aber dieses Konzept hat eine Menge theoretischer Probleme, mal von der offensichtlichen Merkwürdigkeit einer Zombiekatze abgesehen. Zum Beispiel ist nicht ganz klar, was genau eigentlich ein Messvorgang ist, wann also dieser Kollaps der Wellenfunktion ausgelöst wird und wann nicht. Die De-Broglie-Bohm-Theorie bietet da eine ziemlich elegante Erklärungsalternative, die ohne den Kollaps der Wellenfunktion auskommt. Es ist nämlich so …“


  Eine halbe Stunde später rauchte Alex der Kopf. Er hatte nur einen Bruchteil dessen verstanden, was Rainer ihm erklärt hatte, aber versucht, das durch eifriges Kopfnicken und ein gelegentlich eingestreutes „Ach so“ und „verstehe“ zu kaschieren. Schließlich zog er sich durch einen Hinweis auf einen wichtigen Telefontermin aus der Affäre.


  Rainer wirkte ein wenig enttäuscht – offenbar fand er nicht oft einen so aufmerksamen Zuhörer. „War nett, mit dir zu plaudern.“


  „Ja, fand ich auch. Und nochmal vielen Dank für die Einladung zum Essen. Sorry, dass ich für den Kaffee nicht mehr die Zeit habe.“


  „Kein Problem, ein andermal vielleicht.“


  Alex brachte sein Tablett zur Rückgabe und verließ die Kantine, ohne wirklich etwas über die Vorkommnisse erfahren zu haben.


  Er schlenderte weiter über das Gelände. Vor einem flachen Gebäude standen zwei junge Männer und rauchten. Sie unterhielten sich angeregt auf Englisch. Im Vorbeigehen schnappte Alex Brocken ihrer Unterhaltung auf: „… breakdown … detector failure … impossible …“


  Er blieb stehen und ging auf sie zu. „Hi!“


  Die beiden drehten sich neugierig zu ihm um. „Hi!“


  „Wisst ihr, was los ist?“, fragte Alex auf Englisch.


  „Du meinst, am CMS?“


  „Der Systemausfall vorhin. Was ist passiert? Ein Stromausfall oder so?“


  Einer der beiden, ein schmächtiger Jüngling mit Nickelbrille, schüttelte den Kopf. „Nein, kein Stromausfall. Wir wissen noch nicht genau, was es war, aber es betrifft anscheinend nur den CMS.“


  „Woher wisst ihr das?“


  „Ganz einfach: Wir sind vom ATLAS-Team. Unsere Systeme haben einwandfrei funktioniert, bis sich die ganze Anlage notabgeschaltet hat. Die Testprogramme laufen noch, aber alles sieht danach aus, als ob die ATLAS-Detektoren und auch der Beschleuniger völlig okay sind. Wir dachten erst, dass einer der Magneten in die Luft geflogen ist, doch das scheint nicht der Fall zu sein. Aber was ich so mitkriege, ist bei der Konkurrenz ganz schön die Hektik ausgebrochen.“


  Alex wusste, dass der CMS-Detektor auf der dem CERN gegenüberliegenden Seite des fast neun Kilometer durchmessenden Beschleunigertunnels lag, jenseits der französischen Grenze am Rande des Dorfes Cessy. Der Ort, in dem Maja Rützi wohnte und in dem die Initiative Kritische Physiker für den Frieden ihren Sitz hatte. War es denkbar, dass …


  „Ich glaube ja, dass da was ganz anderes passiert ist“, meldete sich der Zweite zu Wort, ein korpulenter Mann mit Halbglatze und dunklen Schweißflecken unter den Achseln.


  „Was denn?“, fragte Alex.


  „Ich denke, das war ein unerwartetes physikalisches Phänomen. Etwas, das eine so große Energie freigesetzt hat, dass die Detektoren überlastet wurden und die Anlage sich abgeschaltet hat.“


  „Bullshit!“, sagte der Schmächtige.


  Alex ignorierte den Kommentar. „Was könnte das deiner Meinung nach gewesen sein?“


  Der Dicke zuckte mit den Schultern. „Ein schwarzes Loch vielleicht. Es ist zerstrahlt, kurz nachdem es entstanden ist, und hat dabei eine große Energiemenge freigesetzt, die die Detektoren überlastet hat. Das wäre immerhin theoretisch möglich.“


  „Vollkommener Quatsch“, erwiderte der andere. „Selbst wenn ein mikroskopisches schwarzes Loch entstehen und zerstrahlen würde, könnte es nie und nimmer eine Energie freisetzen, die eine Kaskade von Silizium-Pixeldetektoren überlastet, von den Szintillatoren und Bleiwolframat-Kalorimetern ganz zu schweigen. Da ist irgendein technisches Problem aufgetreten, weiter nichts.“


  „Was verstehst du denn schon von Technik?“, erwiderte der Dicke. „Du bist Physiker!“


  „Und was verstehst du schon von Physik?“, gab der andere zurück. „Du bist Techniker!“


  „Ich weiß jedenfalls, unter welchen Bedingungen …“


  Alex ließ die beiden stehen. Er hatte genug gehört. Wenn er herausfinden wollte, was passiert war, dann musste er an den Ort des Geschehens fahren: Nach Cessy.
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  Gord suchte den Himmel ab, dann verließ er sein Versteck unter ein paar Büschen mit langen Blättern, die fast so zäh waren wie Worwump-Haut, und überquerte die offene Fläche bis zum nächsten Trichterbaum-Hain. Seine kräftigen Sprungbeine trugen ihn bei jedem Satz ein Mehrfaches seiner Körperlänge weit. In weniger als hundert Sprüngen würde er die sicheren Schatten auf der anderen Seite erreichen.


  Als er etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, geschah etwas. Das Licht wurde für einen kurzen Moment um ein Vielfaches greller, so dass seine Augen trotz der Schutzbrille schmerzten. Gleichzeitig spürte er einen dumpfen Schlag an seiner Brust, dort, wo der Melin hing, das heilige Amulett. Kurz darauf erklang ein lautes Donnern wie bei einem Felsensturz.


  Erschrocken warf sich Gord flach auf den Boden. Sein Bauchherz pochte heftig. Nach einem Moment sah er sich vorsichtig um, konnte aber keine Gefahr erkennen.


  Was war geschehen? Was hatte diese seltsame Erscheinung zu bedeuten? War das ein gewöhnliches Phänomen gewesen, wie es im Licht hin und wieder vorkam? Aber warum hatte nie ein Jäger über so etwas berichtet? Oder hatte er nur nicht zugehört? Er ärgerte sich jetzt, dass er manchmal nicht aufgepasst hatte, wenn die Rasa ihn und seine Altersgenossen über das Licht und seine Gefahren unterrichtet hatte.


  Er kauerte eine Weile reglos da, Kopf und Körper flach an den Boden gepresst, das Messer umklammert, voller Furcht, dass sich im nächsten Moment irgendetwas auf ihn stürzen könnte. Er spürte kein Kriechen oder Laufen in der Nähe, doch das musste nichts heißen – die Ylim Yr erzeugten weder Geräusche noch Vibrationen, wenn sie auf ihren langen, blassen Schwingen durch die Luft glitten. Wenn er doch bloß seine Augen hätte benutzen können, um die Wärme der Wesen um ihn herum zu sehen. Doch im Licht und unter der Schutzbrille funktionierte das nicht.


  Schließlich sprang er auf und jagte auf die Trichterbäume zu. Erleichtert hockte er sich in ihre Schatten. Als er sicher war, dass keine Gefahr drohte, suchte er die Umgebung ab, doch auch hier fand er keine Laurynxbeeren.


  Enttäuscht blickte er zwischen den mit weichem Flaum bedeckten, sich nach oben öffnenden Stämmen hindurch. Der nächste Hain lag am Rande eines Berghangs, so weit entfernt, dass Gord die blauen Trichter kaum erkennen konnte. Dazwischen gab es nur ein paar Felsbrocken und niedrige Büsche, die kaum Versteckmöglichkeiten boten.


  Er wusste, dass das grelle Licht irgendwann verschwinden würde. Nacht nannten die Jäger das. Dann würde der Himmel fast wie die Decke einer gewaltigen Höhle aussehen. Manchmal konnte man daran winzige Lichtpunkte erkennen, unzählbar viele, so als hätten sich dort Kolonien von Glühflüglern versammelt. Das behaupteten jedenfalls die Jäger – Gord hatte es selbst noch nie gesehen und konnte es sich nicht so recht vorstellen.


  Er wusste nicht genau, wie lange es dauern würde, bis das Licht verschwand, aber es war immer noch sehr hell. Er konnte hier in den Schatten der Trichterbäume hocken bleiben und auf die Nacht warten. Das hatte den Vorteil, dass er dann die lästige Schutzbrille abnehmen und die Wärme der Lebewesen um ihn herum sehen konnte. Doch die Rasa hatte ihn davor gewarnt, der Nacht zu vertrauen. „Du denkst vielleicht, dass es ein Vorteil ist, wenn das Licht verschwunden ist. Aber das ist ein Irrtum. In der Nacht sind die schrecklichsten aller Wesen aktiv, die ebenso wie wir das Licht meiden. Sie sind schnell, stark und hungrig wie ein Machlon. Wenn du ihre Wärme siehst, ist es meistens zu spät. Verstecke dich in der Nacht in einer Spalte oder einem Erdloch. Suche rechtzeitig danach, sobald das Licht gelbrot wird, oder grabe dich dann ein. Komm erst wieder hervor, wenn das Licht so sehr schmerzt, dass du deine Brille aufsetzen musst.“


  Gord war sich nicht sicher, ob die Warnung übertrieben war – die Rasa neigte dazu, übervorsichtig zu sein. Doch er fühlte sich in dieser fremden Umgebung nicht stark genug, um es darauf ankommen zu lassen. Besser, er verbrachte erst einmal eine Nacht in einem sicheren Unterschlupf und beobachtete, was geschah.


  Er aß etwas von den getrockneten Pilzen, die er in einem Beutel bei sich trug. Die Nahrung erfüllte ihn mit Wärme und Zuversicht. Er beschloss, den Weg bis zu dem entfernten Trichterbaum-Hain zu wagen und sich darin ein Versteck für die Nacht zu suchen. Vielleicht hatte er ja Glück und fand dort die ersehnten Beeren, dann konnte er im nächsten Licht zur Clanhöhle zurückkehren.


  Bestärkt von dieser ermutigenden Vorstellung machte er sich auf den Weg.


  Er mochte bereits ein Drittel der Strecke zurückgelegt haben, als ein hoher, langgezogener Ton erklang, ein Wehklagen, das ihn auf seltsame Weise tief in seinem Inneren berührte. Er hob den Kopf und lauschte. Erneut ertönte der fremdartige Ruf, diesmal aus einer anderen Richtung, wie eine Antwort. Es hörte sich an wie die Zaubergesänge der Rasa, nur viel heller, klarer, harmonischer. Die Klänge erfüllten Gord mit einer merkwürdigen Verzückung.


  Erst nach einigen Bauchherzschlägen begriff er, dass er in höchster Gefahr war.


  Die Jäger hatten immer wieder von den Gesängen der Ylim Yr, der Lichtschwingen, erzählt. Dass sie einen verzaubern, einem die Seele rauben konnten. Die Rasa hatte ihn mindestens hundert Mal gewarnt, dass er sich sofort in Sicherheit bringen musste, wenn er einen ihrer Rufe hörte.


  Die Ylim Yr waren bei weitem die gefährlichsten Wesen, die die Welt des Lichts heimsuchten, und sie jagten sowohl bei Tag als auch in der Nacht. Gord hatte gehört, dass sie ihre Opfer gefangen hielten und zur eigenen Belustigung quälten, so wie er es als Würmling selbst einmal mit einem Grudkäfer gemacht hatte, damals, als er noch nicht wusste, was er tat.


  Er presste sich flach auf den Boden. Die dünnen Halme um ihn herum boten kaum Sichtschutz, doch jetzt zu springen, hätte nur die Aufmerksamkeit der Flugwesen auf ihn gezogen, und sie waren viel schneller als er. Wenn er Glück hatte, übersahen sie ihn vielleicht.


  Wieder stieß eines der Wesen jenen langgezogenen, klagenden Ruf aus, und Gord spürte in sich eine seltsame Ruhe. War es wirklich so schlimm, von den Lichtschwingen gefangen genommen zu werden? Ihre Rufe klangen so warm, so freundlich, so sehnsuchtsvoll …


  Er verdrängte diesen Gedanken, der nicht sein eigener zu sein schien. Die Zauberei der Ylim Yr drohte ihm den Kopf zu verdrehen. Er legte die Ohren flach unter seine Hörner, so dass die Klänge etwas gedämpft wurden.


  Noch ein Ruf erscholl, ganz nah diesmal. Gord blickte auf und sah einen großen, dreieckigen Schatten, der über den Himmel glitt – genau auf ihn zu.


  Sein Körper reagierte, ehe er nachdenken konnte. Er sprang aus seinem Versteck und jagte quer durch das Tal, nur weg von dem schrecklichen Schatten. Er schlug Haken, um seine Verfolger zu verwirren, doch er wusste, dass ihm das wenig nützen würde.


  Die Rufe der Lichtschwingen klangen jetzt kürzer, aufgeregt. Es waren mindestens drei, und sie machten eindeutig Jagd auf ihn.


  Etwas sirrte durch die Luft und schlug dicht neben seinem linken Vorderarm in den Boden. Ein Pfeil! Er war nur kurz, nicht länger als Gords Finger, doch ebenso tödlich wie die langen Pfeile der Jäger. Die Rasa hatte ihnen einen solchen Pfeil gezeigt. Die Ylim Yr verschossen sie mit Blasrohren und tauchten ihre Spitzen oft in Gift.


  Gord wusste, dass er keine Chance hatte, doch er war nicht bereit, sich dem Schicksal zu ergeben. Er machte einen Satz nach links, dann nach rechts. Erneut verfehlte ihn ein Pfeil.


  Dann erst fiel ihm ein, dass er nicht allein war. Mitten im Laufen griff er nach dem heiligen Amulett und steckte es sich in den Mund, wie es die Rasa immer tat, wenn sie mit den Geistern sprach. Er spürte das Gewicht des Steins auf seiner Zunge, so schwer, dass er sie nicht mehr bewegen konnte. „Geister meiner Ahnen, erhört mein Rufen“, flehte er in Gedanken. „Bitte helft mir!“


  Wie zur Antwort zischte ein weiterer Pfeil dicht vor ihm in den Boden.


  Gord sprang erschrocken zur Seite, schlug einen Haken und jagte nach links davon, bergauf. Die Ylim Yr schrien jetzt fast ununterbrochen, als stritten sie sich bereits um ihre Beute.


  Gord begriff, dass der Geisterstein ihm nicht helfen würde. Vermutlich hatte er etwas getan, was seine Ahnen beleidigt hatte. Die Rasa hatte ihn immer wieder gewarnt, dass er nur auf Hilfe zählen konnte, wenn er ein ehrenvolles Leben im Dienst des Clans führte. Enttäuscht spuckte er den Melin wieder aus.


  Doch er gab nicht auf. Er jagte weiter, obwohl seine Sprungbeine von der Anstrengung schmerzten und sein Bauchherz so schnell schlug, als würde es jeden Moment zerspringen.


  Als er einen Haken nach links schlug, entdeckte er zwischen zwei Felsen, nicht weit entfernt, einen schmalen Spalt. Wenn er es bis dahin schaffte …


  Kaum hatte er sich in die Richtung gewandt, schlug genau vor ihm ein Pfeil in den Boden, so als wollten die Ylim Yr ihn in die andere Richtung treiben.


  Mit Entsetzen wurde ihm klar, dass sie ihn mit ihren Giftpfeilen schon längst hätten töten können. Sie spielten bloß mit ihm!


  Wut stieg in ihm auf und mobilisierte seine Kraftreserven. Mit zwei gewaltigen Sprüngen erreichte er den Spalt.


  Die Ylim Yr stießen laute Schreie aus, die überhaupt nicht mehr harmonisch klangen. Sie erkannten, dass ihre Beute im Begriff war, zu entkommen.


  Gerade, als Gord sich zwischen die Felsen zwängen wollte, spürte er einen heißen Schmerz in seinem linken Sprungbein. Ein Pfeil hatte ihn erwischt.


  Er ignorierte die Schmerzen und schob sich so gut er konnte in die Schatten der Felsen. Leider war der Spalt nicht sehr tief und endete schon nach einer halben Körperlänge in lehmiger, mit Steinen durchsetzter Erde. Er mochte hier für den Augenblick vor den Blicken der Ylim Yr verborgen sein, doch ihre Giftpfeile konnten ihn immer noch erreichen.


  Also tat Gord, wofür er geboren war: Er grub. Grub, wie er noch nie in seinem Leben gegraben hatte. Er schlug Hände und Füße in den lehmigen Boden, schleuderte Erde und Steinbrocken nach hinten, in Richtung der grässlichen Schreie, die immer wütender zu werden schienen. Seine linke Hand erwischte eine fette Steinmade, doch er ignorierte den Leckerbissen und warf ihn achtlos zusammen mit einer Handvoll Lehm beiseite.


  Allmählich wurden die Rufe der Ylim Yr leiser. Im selben Maße verließen Gord die Kräfte. Er atmete schwer, sein Bauchherz pochte unregelmäßig und die Schmerzen in seinem verletzten Bein wurden unerträglich.


  Er hielt inne und nahm die Schutzbrille ab. Im Licht seiner eigenen Wärme sah er, dass er einen etwa zwei Körperlängen messenden Gang gegraben hatte. Der Eingang war vollständig zugeschüttet. Ein anderes Clanmitglied hätte ihn hier in wenigen Herzschlägen ausgraben können, doch die Ylim Yr konnten mit ihren schwachen, dünnen Armen, an denen sie ihre Flughäute aufspannten, kaum graben. Sie hassten die Erde, behauptete die Rasa. Er war vorläufig in Sicherheit.


  Doch was hatte er davon? Er war verletzt, wahrscheinlich vergiftet. Selbst wenn ihn der Pfeil nicht tötete, konnte er nicht beliebig lange ohne Nahrung hier drin bleiben. Irgendwann würde er sich wieder an die Oberfläche graben müssen, und wenn die Ylim Yr dann immer noch da waren, würden sie ihn erwischen.


  Er schnitt mit dem Messer den Pfeil aus seinem Schenkel. Die Schmerzen waren fürchterlich, doch Gord ertrug sie. Ein dicker Schwall Blut schoss aus der Wunde und tränkte den Boden. Gut so. Mit etwas Glück würde der größte Teil des Gifts auf diese Weise aus seinem Körper geschwemmt. Andererseits durfte er auch nicht zu viel Blut verlieren. Er zerschnitt seinen Beutel in Streifen und verband damit die Wunde.


  Er grub einen schmalen Luftkanal, um nicht zu ersticken. Dann endlich fand er Zeit, den Geistern dafür zu danken, dass sie ihm den Spalt gezeigt hatten. Es mochte sein, dass er dieses Erdloch nicht mehr lebend verließ, doch es war besser, hier im Schutz der Erde zu sterben, als den grausamen Lichtschwingen ausgeliefert zu sein.
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  Alex erreichte Cessy nach einer guten Stunde mit einem Mietwagen, den er sich am Flughafen geholt hatte. Der oberirdische Teil des CMS bestand aus einer langgestreckten, fünf Stockwerke hohen Halle mit angeschlossenen Büros. Die Anlage sah unspektakulär aus, wie die Lagerhalle einer Fabrik. Einige Autos parkten auf dem kleinen Parkplatz. Zwei Sicherheitskräfte bewachten den Zugang zum Gelände.


  Alex ging auf sie zu und zog seinen Presseausweis hervor. „Ich möchte gern mit dem Leiter des CMS sprechen“, sagte er auf Englisch.


  „Haben Sie einen Termin, Herr Mars?“, fragte der Wachmann auf Deutsch zurück.


  „Nein.“


  „Dann tut es mir leid. Bitte rufen Sie die Pressestelle des CERN an und vereinbaren Sie einen Gesprächstermin. Ich kann Ihnen gern die Nummer heraussuchen.“


  „Nicht nötig.“ Alex hatte schon damit gerechnet, nicht auf das Gelände gelassen zu werden. Er würde einfach hier vor der Zufahrt zu warten, bis jemand herauskam oder hineinwollte. Er setzte sich in den Mietwagen und holte sein Handy hervor.


  „Maja Rützi?“


  „Hier ist Alex Mars.“


  „Oh, der Journalist. Was kann ich für Sie tun?“


  „Hätten Sie Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken?“


  „Das … das kommt etwas unerwartet. Wo sind Sie?“


  „In Cessy. Ich sitze in meinem Mietwagen vor der Einfahrt zum CMS.“


  „Zum was?“


  „CMS, das steht für Compact Muon Solenoid, einer der beiden großen Detektoren des LHC. So eine hohe, ockerfarbene Halle am Ortsrand.“


  „Ach das.“


  „Gibt es in Cessy ein Café, wo wir uns treffen könnten?“


  „Ja, natürlich. Zum Beispiel das Chez Luc, im Zentrum des Dorfs.“


  „Schön. Wann hätten Sie Zeit?“


  „Lukas kommt gleich aus der Schule, ich …“


  „Hören Sie, wenn es Ihnen nicht passt, ist das überhaupt kein Problem. Ich wollte nur Hallo sagen, weil ich gerade in der Gegend bin.“


  „Nein, es passt mir. Lukas ist heute Nachmittag bei einem Freund zum Spielen. Ich hätte so ab halb vier Zeit.“


  Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwei. „Also, dann treffen wir uns in anderthalb Stunden im Chez Luc. Ich freue mich!“


  Alex rief Jenny an und bat sie, seinen Rückflug auf den späteren Abend umzubuchen. Dann wartete er.


  Hin und wieder fuhren Fahrzeuge auf das Gelände, deren Fahrer offenbar gerufen worden waren, um bei der Ursachenklärung oder Reparatur der Anlage zu helfen. Ganz offensichtlich war hier etwas kaputt gegangen, doch entweder waren die Techniker in den Autos nicht bereit, einem Journalisten überhaupt etwas zu sagen, oder sie hatten selber keine Ahnung, weswegen sie herbestellt worden waren. Niemand verließ während dieser Zeit das Gelände.


  Um Viertel nach drei wusste Alex immer noch nicht, was los war. Aber vielleicht konnte ihm Maja Rützi weiterhelfen. Wenn die Aktivisten hinter dem Ausfall steckten, wusste sie wahrscheinlich davon.


  Das Chez Luc war ein gemütliches Bistro im Kern des kleinen Ortes. Maja Rützi war bereits da, als Alex eintrat. Sie lächelte, als er sich zu ihr setzte.


  „Schön, Sie wiederzusehen, Frau Rützi!“


  „Nett, dass Sie angerufen haben. Ich habe Ihren Artikel über Heiners Theorie gelesen. Sehr schön auf den Punkt gebracht!“


  „Vielleicht etwas zu schön. Eigentlich wollte ich damit keine derart massiven Proteste auslösen.“


  Sie zog ihre Stirn kraus. „Ich dachte, Sie hätten mir zugestimmt, dass die Arroganz der Wissenschaftler mal einen Dämpfer braucht.“


  „Ja, schon. Aber …“ Er überlegte einen Moment, wie er seine Frage formulieren sollte. „Sie wissen nicht zufällig von einer, äh, Aktion gegen das CERN?“


  Ihr Gesicht verschloss sich, als hätte jemand einen Vorhang davor gezogen. „Was für eine Aktion?“


  „Es … hat am CERN einen Störfall gegeben“, sagte er nach einer kurzen Pause.


  Sie wirkte misstrauisch. Schade. „Sie meinen den Knall?“


  „Was für einen Knall?“


  „Heute Morgen, so gegen Viertel nach elf. Es klang wie ein Donner, nur dass kaum eine Wolke am Himmel war.“


  „Ja, das könnte hinkommen. Wissen Sie, von wo der Knall kam?“


  „Nein.“


  „Frau Rützi, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber einiges spricht dafür, dass jemand meinen Artikel missverstanden und überreagiert hat.“


  „Sie glauben, jemand aus unserer Gruppe hat versucht, das CERN in die Luft zu jagen oder so?“


  „Na ja, nicht ganz, aber es wäre beispielsweise denkbar, dass irgendwer die Stromversorgung sabotiert hat oder so. Vielleicht haben Sie eine Idee, wer …“


  Sie holte ihr Portemonnaie heraus und legte einen Fünf-Euro-Schein neben ihren halb ausgetrunkenen Cappuccino. „Ich dachte, Sie wären gekommen, weil Sie zufällig in der Gegend waren und Hallo sagen wollten“, sagte sie und stand auf.


  „Warten Sie, Sie verstehen mich falsch. Ich wollte nicht …“


  „Auf Wiedersehen!“ Sie verließ das Café.


  Alex sah ihr enttäuscht nach. Er hatte einfach kein Talent für den Umgang mit Frauen.


  Immerhin wusste er jetzt, dass es eine Explosion gegeben hatte. Jemand musste tatsächlich einen Anschlag verübt haben - einen Sabotageakt, für den er, Alex, zumindest einen Teil der Verantwortung trug.


  Er rief die Pressestelle des CERN an und ließ sich mit Dr. Delandre verbinden.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt, Monsieur Mars“, sagte der Pressesprecher. Sein ausgeprägter französischer Akzent zeigte, dass er angespannt war.


  „Ich möchte nur wissen, gegen welchen Anlagenteil sich der Anschlag gerichtet hat“, sagte Alex.


  „Was denn für ein Anschlag?“


  „Jemand hat doch den LHC sabotiert, oder?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Wir haben die Ursache für die Störung noch nicht lokalisiert, aber Sabotage halte ich für sehr unwahrscheinlich.“


  „Wie erklären Sie sich dann die Explosion?“


  „Was für eine Explosion?“


  „Anwohner in Cessy berichten übereinstimmend davon, heute Morgen um Viertel nach elf einen lauten Knall gehört zu haben.“ Das war etwas übertrieben forumuliert bei nur einer einzigen Zeugenaussage, aber Alex konnte sich nicht vorstellen, dass Maja Rützi gelogen hatte.


  „Unsinn. Es gab keine Explosion. Das war vielleicht ein Überschallknall. Das französische Militär macht hier in der Gegend hin und wieder Flugübungen.“


  „Genau zur Zeit des Totalausfalls des LHC? Das wäre doch ein seltsamer Zufall, oder?“


  „Ich weiß nicht, wer was gehört hat, Monsieur Mars, aber eine Explosion am LHC hätten wir ja wohl bemerken müssen, oder? Außerdem liegt der größte Teil der Anlage zwischen 50 und 175 Meter tief in der Erde. Wenn da etwas explodiert, hört es garantiert niemand an der Oberfläche.“


  „Jemand könnte die Stromversorgung sabotiert haben. Vielleicht ist ein Sprengsatz an einem Strommast explodiert oder so.“


  „Ich habe Ihnen schon erklärt, dass wir keinen Stromausfall hatten. Etwas stimmt mit den Detektoren des CMS nicht, soviel kann ich bereits sagen, aber das ist höchstwahrscheinlich ein technisches Problem. So etwas kommt vor, wenn man eine solche Anlage baut. Wir suchen weiter nach den Ursachen und werden die Presse informieren, sobald wir sie gefunden haben. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Auf Wiederhören.“ Er legte auf, ohne Alex Gelegenheit zum Nachhaken zu geben.


  Verwirrt starrte er auf sein Handy. Warum leugnete der Pressesprecher den Anschlag? Oder war es am Ende doch keiner gewesen?


  Jemand sagte etwas auf Französisch zu ihm.


  Er blickte auf. Die Kellnerin fragte ihn offensichtlich, was er bestellen wolle.


  „No, merci“, sagte er, gab ihr Maja Rützis 5-Euro-Schein und stand auf.


  Er war schon halb an der Tür des Cafés, als ihm etwas einfiel. Er ging zurück zur Kellnerin. „Do you speak English?“


  „A little.“


  Er fragte sie, ob sie heute Morgen einen Knall gehört habe. Sie nickte und erzählte ihm, dass jeder in der Kneipe ihn wahrgenommen habe, einen dumpfen Donner wie von einem Gewitter. Zwei Gäste seien auf die Straße gelaufen, hätten aber nichts gesehen. Man habe eine Weile über mögliche Ursachen diskutiert. Am Ende habe man sich darauf geeinigt, dass es der Überschallknall eines Kampfjets gewesen sein müsse, wenngleich viele Gäste es als Wahnsinn bezeichnet hätten, solche gefährlichen Flugmanöver hier in den Bergen durchzuführen – immerhin könne durch so einen Knall im Winter eine Lawine ausgelöst werden.


  Ob sie so etwas schon früher gehört habe, wollte Alex wissen. Die Kellnerin verneinte das, erzählte ihm jedoch, dass sie aus La Rochelle stamme und erst seit anderthalb Jahren hier in den Bergen lebe, wegen ihres Freundes, eines Skilehrers.


  Alex bedankte sich und fuhr zurück zum CMS. Er ging direkt zu den beiden Wachleuten. „Entschuldigung, ich hätte eine Frage.“


  „Ja?“


  „Haben Sie heute Morgen einen lauten Knall gehört?“


  Alex hatte Ausflüchte erwartet oder ein Dementi, aber einer der beiden antwortete bereitwillig. „Ja, war ziemlich laut. Man muss ihn in der ganzen Gegend gehört haben.“


  „Wann war das?“


  „Ich weiß nicht genau, so um elf Uhr rum vielleicht. Auf jeden Fall noch vor meiner Mittagspause.“


  „Was war die Ursache?“


  „Vermutlich ein Wetterphänomen. Jedenfalls habe ich auch eine Art Blitz gesehen.“


  „Einen Blitz?“


  „Eigentlich eher ein kurzes grelles Leuchten. Es hat etwas länger gedauert als ein Blitz, glaube ich.“


  „Von wo kam das? Vom Gelände hier?“


  „Nein. Es war über uns. Am Himmel.“


  „Am Himmel?“, fragte Alex vollends verwirrt.


  „Ja“, bestätigte der Wachmann. „Ich habe in dem Moment, als es geschah, nicht hochgeschaut, und danach war nichts mehr zu sehen. Aber der Knall kam von oben. Jedenfalls ganz sicher nicht von diesem Gelände.“


  „Vielleicht … ein, wie sagt man, Meteor“, meldete sich der andere Wachmann zu Wort, der wesentlich schlechter Deutsch sprach.


  „Ja, das wäre schon möglich“, stimmte der Erste zu.


  Ein Meteor. Das war tatsächlich eine denkbare Erklärung. Alex wusste, dass mehrmals pro Jahr Meteore in der Atmosphäre verglühten, die Leuchterscheinungen und auch deutlich wahrnehmbare Geräusche verursachen konnten. Meistens geschah das in unbewohnten Gegenden, aber alle paar Jahre kam es zu spektakulären Ereignissen. Einmal hatte ein solches Himmelsgeschoss den Kofferraum eines Autos an der Ostküste der USA durchschlagen. Das Foto war um die Welt gegangen und auch in Abenteuer Universum abgedruckt worden.


  War es denkbar, dass ein derart seltenes Naturereignis die Störungen am CMS ausgelöst hatte? Größere Meteore konnten beim Aufprall auf die Erdatmosphäre ein Plasma erzeugen, das starke elektromagnetische Felder verursachte, soviel wusste er. Ob das zu Störungen an einem empfindlichen Detektor führen konnte? Das erschien immerhin möglich.


  Eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung durchströmte Alex. Ein Meteor, der den Betrieb am LHC für ein paar Stunden lahmlegte, war bestenfalls eine Meldung in den Lokalnachrichten wert. Andererseits war er froh, dass das Ereignis eine natürliche Ursache hatte und nicht seine Schuld war.


  Nur blöd, dass er so einen schlechten Eindruck bei Maja Rützi hinterlassen hatte.


  Mit dem Gefühl, an diesem Tag nichts Sinnvolles erreicht zu haben, fuhr Alex zurück zum Genfer Flughafen.
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  Gord erwachte aus düsteren Träumen. Sein verletztes Sprungbein sandte mit jedem Schlag seines Bauchherzens eine Welle von Schmerz durch seinen zitternden Körper.


  Er wusste nicht, wie lange er schon in dem Erdloch hockte. Durch den winzigen Luftschacht fiel kein Licht mehr herein, also musste die Nacht angebrochen sein.


  Er spürte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Das Pfeilgift fraß seinen Körper langsam von innen auf. Die Rasa kannte möglicherweise ein Heilmittel, aber ohne Larynxbeeren durfte er nicht zur Clanhöhle zurückkehren. Falls er es dennoch tat, würde ihm niemand helfen. Es war vorbei. Er hatte die große Aufgabe seines Lebens nicht bestanden.


  Andererseits konnte er auch nicht einfach hier hocken bleiben. Er trug den Geisterstein des Clans, der auf keinen Fall verloren gehen durfte! Gord musste ihn zur Clanhöhle zurückbringen oder zumindest in deren Nähe, so dass die Jäger ihn finden würden. Die Rasa hatte ihn vor den Gefahren der Nacht gewarnt, aber er fürchtete, dass das Gift ihn weiter schwächen würde, wenn er nicht sofort aufbrach.


  Also begann er, sich vorsichtig durch den lockeren Boden zu wühlen, bemüht, dabei so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Immer wieder hielt er inne und lauschte, doch weder hörte er die schrecklich-schönen Rufe der Ylim Yr noch spürte er die Erschütterungen großer Wesen in der Nähe. Nur das vielstimmige Sirren und Rascheln der Kleinflügler und Bodenspringer war zu hören.


  Mit einer raschen Bewegung schob Gord zwei Handvoll Lehm zur Seite und steckte den Kopf zwischen den beiden Felsen hindurch.


  Was er sah, ließ seine Herzen für einen Augenblick innehalten.


  Jetzt, ohne die Schutzbrille, konnte er die Lichtwelt zum ersten Mal in ihrer ganzen erschütternden Größe wahrnehmen. Das Tal war um ein Vielfaches länger als die Strecke, die er bisher zurückgelegt hatte. Er konnte die Hügel auf der anderen Seite erkennen, die Gruppen von Trichterbäumen in der Ferne, und dahinter eine gewaltige Bergkette. Er sah die warmen Körper von Tieren: Eine Herde von Panzerrücken, die in einer dicht gedrängten Masse beieinanderstanden, ihre hörnerbewehrten Köpfe nach außen gerichtet. Ein Rudel Grauwische schlich etwas abseits durch das Gras, auf ein unvorsichtiges Jungtier hoffend, das sich von der Herde entfernte. Ein Schwarm Nebeltänzer flirrte in der Nähe durch die Luft. Die ganze Welt um Gord herum war voller Leben – vielfältiger und schöner, als er es je in den Höhlen erlebt hatte.


  Am eindrucksvollsten war jedoch der Himmel, der sich über dieser Szenerie spannte. Einzelne Wolken zogen über ein Meer von leuchtenden Punkten, deren Anblick Gords Schmerzen für einen Augenblick vergessen machte.


  Die Sterne!


  Die Rasa hatte ihm erklärt, dass jeder dieser Lichtpunkte eine Geisterwelt war. Ohne Angst, Hunger oder Schmerzen verlebten sie dort glückliche Tage und sahen hinab auf die Welt, auf der sie einen kurzen Teil ihrer Existenz verbracht hatten. Es waren seine Ahnen, die da oben wohnten, genau wie die Ahnen der Lebewesen um ihn herum. Wenn er starb, würde sein eigener Geist in diesen Himmel aufsteigen, als hätte er die Schwingen eines Ylim Yr, immer höher hinauf, um die Welt seiner Vorfahren zu suchen.


  Doch würde er sie nur finden, wenn Gord sein Leben ehrenvoll beendete. Starb er jedoch in Schande und fiel bei den Geistern in Ungnade, würden sie die Lichter vor ihm verbergen und er würde für immer in der Dunkelheit zwischen den Sternen herumirren.


  Er wandte seinen Blick ab und suchte die Umgebung nach Anzeichen von Gefahr ab, konnte jedoch keine erkennen.


  Die Rasa hatte ihn eindringlich davor gewarnt, in der Nacht herumzulaufen, und selbst die erfahrensten Jäger wagten sich nachts kaum vom Höhleneingang fort. Doch Gord hatte keine Angst mehr. Er würde ohnehin bald sterben. Wichtig war jetzt nur noch, dass er bis zum letzten Atemzug den Versuch unternahm, den Geisterstein zurück zur Clanhöhle zu bringen. Das würde ihm hoffentlich den Respekt der Ahnen eintragen und seinem Geist den Weg zu einem der Lichtpunkte über ihm weisen.


  Also kroch er durch das Gras in Richtung der Höhle, die ihm auf einmal unerreichbar fern erschien. Mit seinem verletzten Bein kam er nur langsam voran.


  Er beobachtete die Nebeltänzer, die immer noch in seiner Nähe herumschwirrten, einander zu jagen schienen wie spielende Würmlinge und dabei kurze, grelle Lichtblitze aussandten. Ein Jäger hatte einmal behauptet, dass sie sich mit Hilfe dieser Leuchtzeichen verständigten. Damals war Gord diese Behauptung absurd vorgekommen, doch jetzt, wo er das Schauspiel mit eigenen Augen sah, erschien es ihm durchaus möglich.


  Plötzlich explodierte der Nebeltänzer-Schwarm in einer Wolke undurchsichtigen Qualms, so dass die einzelnen Wesen nicht mehr zu erkennen waren. Sie sonderten bei Gefahr diesen merkwürdigen Nebel ab, dem sie ihren Namen verdankten. Für einen Raubspringer oder einen Schwingengreifer war es dann kaum möglich, eines der zarten Wesen zu erbeuten.


  Gord erstarrte. War er es gewesen, der sie so erschreckt hatte, oder etwas anderes? Sein Bauchherz pochte laut. Langsam sah er sich um.


  Die Ursache für die Schutzreaktion der Nebeltänzer befand sich nur wenige Sprunglängen entfernt am Abhang oberhalb von ihm: Ein riesiger Schattenzahn, mindestens vier oder fünfmal so schwer wie Gord. Seine dunkle Silhouette hob sich nur schwach gegen den Hang ab, der das Licht der Geisterwelten reflektierte. Schattenzähne konnten sich nahezu lautlos bewegen und hatten die Fähigkeit, ihre Hautoberfläche auf die Temperatur ihrer Umgebung abzukühlen, so dass sie fast unsichtbar blieben.


  Ein einzelner Schattenzahn stellte normalerweise keine allzu große Gefahr dar, sofern man ihn rechtzeitig bemerkte. Diese Wesen waren nicht besonders schnell; sie jagten, indem sie sich an ihre Beute anschlichen und sie dann mit ihrer langen, mit Widerhaken besetzten Fangzunge packten. Hatte man sie entdeckt, bevor man in die Reichweite dieser Zunge geriet, konnte man sich normalerweise mit ein paar Sprüngen in Sicherheit bringen.


  Doch Gord konnte in seinem Zustand nicht springen.


  Der Schattenzahn kroch langsam näher. Nur seine schmalen Augen ließen ein wenig seiner Körperwärme nach außen dringen und leuchteten schwach. Sie waren auf Gord gerichtet, der einen Moment lang vor Schreck gelähmt war.


  Endlich setzte sein Verstand wieder ein. So schnell es sein schmerzendes Bein zuließ, hopste er den Hügel hinab.


  Nach ein paar Sprunglängen warf er einen Blick zurück. Der Schattenzahn glühte jetzt hell. Er hatte seine Tarnung zu Gunsten einer schnelleren Fortbewegung aufgegeben und kroch auf seinen Stummelbeinen hinter Gord her. Die Adern unter seiner Tarnhaut, die die mächtigen Muskeln mit heißem Blut versorgten, waren deutlich zu erkennen.


  Gord beschleunigte seine Hüpfer, getrieben von Angst und Verzweiflung. Doch der Schattenzahn blieb ihm auf den Fersen. Er schien zu spüren, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Opfer die Kräfte verließen.


  Gord befiel ein seltsames Gefühl, so als drehe sich die ganze Welt um ihn. Für einen Moment wusste er nicht mehr, wo oben und unten war, wohin er eigentlich lief und aus welcher Richtung sein Verfolger kam.


  Er kroch weiter, langsamer jetzt. Er konnte einfach nicht mehr. Auch der Schattenzahn schien sein Tempo zu verlangsamen, als wisse er genau, dass er sich nicht mehr beeilen musste. Seine Haut wurde wieder dunkler, bis nur noch seine Augen zu sehen waren.


  Erneut geriet Gord in Panik. Er wollte nicht im Magen dieses Ungeheuers enden! Vor allem durfte er nicht zulassen, dass es mit ihm auch den Geisterstein verschluckte. Und so tat er das einzige, was ihm noch blieb: Er nahm den Melin noch einmal in den Mund und bat seine Ahnen um Hilfe, flehte sie an, ein Wunder zu bewirken und ihn vor seinem schrecklichen Schicksal zu erretten.


  Und das Wunder geschah.


  Zuerst spürte er nur ein seltsames Kribbeln im Mund, das sich rasch auf seinen ganzen Körper ausbreitete. Dann wurde der Geisterstein plötzlich heiß wie die Kochsteine, die seine Mutter zum Zubereiten von Tanquasuppe verwendete. Gord wollte ihn vor Schreck ausspucken, doch er konnte seine Kiefer nicht bewegen. Kein einziger Muskel gehorchte ihm mehr. Dafür war der Schmerz, der bisher von seinem Sprungbein ausgegangen war, nun überall.


  Er schien in einen Abgrund zu stürzen. War dies der Tod? Straften ihn die Geister für sein Versagen? Gord konnte nicht mehr klar denken. Es war plötzlich hell um ihn, ein blendendes, schmerzhaftes Licht, grell wie die sengenden Strahlen des Tages.


  Als er merkte, dass er seine Muskeln wieder bewegen konnte, dass trotz des Gefühls des Fallens fester Boden unter ihm war, kroch er vorwärts. Er wollte nur weg von diesem fürchterlichen Licht.


  Etwas packte ihn am unverletzten rechten Sprungbein. Haken bohrten sich in seine Haut, dann wurde er nach hinten gezogen. Die Fangzunge des Schattenzahns!


  Verzweifelt schlug Gord seine Grabhände in den Boden, versuchte, sich festzuhalten, doch der Kraft des Raubkriechers hatte er wenig entgegenzusetzen. Langsam, unerbittlich wurde er in Richtung des riesigen Mauls gezerrt. Er öffnete die Augen. Das Licht hing wie ein grellbunter Vorhang zwischen ihm und dem Schattenzahn. Nur die straff gespannte Zunge des Raubtiers war zu erkennen.


  Gord schloss seine brennenden Augen wieder und ergab sich endlich seinem Schicksal.


  Genau in diesem Moment erlosch das Licht, das ihn selbst durch die herabgezogenen Augenlider geblendet hatte. Das Zerren an seinem Bein hörte auf.


  Er blieb einen Moment reglos liegen. War er schon tot? Doch seine beiden Herzen schlugen noch, als veranstalteten sie einen Wettkampf, welches den schnelleren Pulsschlag erreichen konnte. Auch der Schmerz war noch da. Er pulsierte jetzt an mehreren Stellen in seinem Körper - am stärksten dort, wo der Pfeil eingedrungen war, etwas schwächer an seinem gesunden rechten Sprungbein, wo die Dornen der Fangzunge des Schattenzahns seine Haut durchdrungen hatten, dumpf und pochend in seinem Mund, der sich versengt und roh anfühlte.


  Das Gewicht des Geistersteins lastete immer noch schwer auf seiner Zunge, doch er fühlte sich nicht mehr heiß an. Gord spuckte ihn vorsichtig aus und öffnete die Augen.


  Über ihm wölbte sich der Himmel voller Geisterwelten, doch sonst schien nichts mehr so zu sein, wie es eben noch gewesen war. Seltsame, grelle Lichtpunkte strahlten in der Nähe, als seien sie vom Himmel herabgefallen. Ein dumpfes, an- und abschwellendes Brummen erfüllte die Luft wie von knurrenden Tieren. In unmittelbarer Nähe vernahm er zirpende und sirrende Geräusche, die denen von Kleinflüglern ähnelten, aber dennoch unvertraut klangen. Er sah winzige, leuchtende Punkte durch die Luft schwirren. Der Boden war mit dünnen Halmen bedeckt, die sich unter seiner Hand bogen wie Haare.


  In der Nähe standen einige gefleckte Wesen herum, die auf den ersten Blick wie kleine Panzerrücken aussahen, jedoch keine schweren Knochenplatten trugen. Auf den Köpfen hatten sie lächerliche kleine Hörner. Sie stießen beunruhigte Rufe aus. Wahrscheinlich hatte der Schattenzahn sie verängstigt.


  Ebenso merkwürdig wie die unbekannten Wesen waren die Gerüche – intensiver, als er es gewohnt war, nicht unangenehm, aber vollkommen fremd.


  Er zog sein rechtes Sprungbein heran und bemerkte erstaunt, dass die Zunge des Schattenzahns immer noch daran festhakte. Von dem Raubkriecher selbst fehlte dagegen jede Spur. Gord löste die Widerhaken von seinem Bein und kroch zum entfernten Ende der schlaffen Zunge. Es sah aus, als hätte sie jemand mit einem großen, scharfen Messer abgetrennt.


  Was, bei den Geistern der Ahnen, war geschehen?


  Gord war klar, dass er nicht mehr am selben Ort war, an dem er sich eben noch befunden hatte. Doch wo war er? Hatten ihn die Geister hierher geholt? Es konnte kaum anders sein.


  Aber wenn er in der Geisterwelt war, warum spürte er dann immer noch seinen verletzten Körper? Und warum war die Zunge des Schattenzahns abgetrennt worden und der Rest des Tieres in der Welt der Lebenden zurückgeblieben?


  Möglicherweise war dies eine Prüfung, die er, Gord, für den ganzen Clan bestehen musste, so wie es manchmal die Helden in den alten Geschichten taten. Vielleicht war dies der Grund dafür, dass die Rasa ihm den Geisterstein gegeben hatte.


  Wenn es so war, dann hätte sie sich wohl kein weniger geeignetes Clanmitglied aussuchen können. Er wusste nicht, was die Geister von ihm erwarteten, und erst recht nicht, wie er in seinem geschwächten Zustand ihren Willen erfüllten sollte.
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  Lukas Rützi schlug die Augen auf. Ein helles, flackerndes Licht schien durch die zugezogenen Vorhänge. War es schon Morgen?


  Er blinzelte, stand auf und stolperte durch das Zimmer. Ein kleiner Legostein bohrte sich schmerzhaft in seine nackte Ferse.


  Er zog die Vorhänge beiseite und starrte mit großen Augen nach draußen.


  Nein, Tag war es nicht. Das flackernde Licht rührte von einer leuchtenden Säule her, die hoch in den Himmel ragte wie der Strahl eines gewaltigen Scheinwerfers. Sie ging von der großen Wiese hinter dem Garten aus.


  Lukas wusste sofort, dass er etwas sehr Ungewöhnliches sah. Er war schließlich kein kleines Kind mehr und verstand schon eine ganze Menge von der Welt. Manchmal hatte er sogar den Verdacht, mehr darüber zu wissen als Mami, die immer häufiger ratlos war, wenn er eine Frage zu seinen Hausaufgaben hatte.


  Das Licht schillerte in bunten Farben, so ähnlich wie die Nordlichter, die er einmal in einer Fernsehsendung gesehen hatte, aber viel heller. Da es bis in den Himmel reichte und auf der Wiese keine Apparatur zu sehen war, die es hätte erzeugen können, gab es nur eine mögliche Erklärung: Das Licht kam aus dem Himmel - von einem Ufo!


  Lukas wusste, dass es Ufos gab, auch wenn die meisten Erwachsenen das nicht glaubten. Kurt, sein bester Freund, hatte ihm davon erzählt. Lukas hatte es zuerst auch nicht geglaubt, aber dann hatte Kurt ein Buch mit in die Schule gebracht, in dem stand, dass die Amerikaner in Wirklichkeit nie auf dem Mond gelandet waren, sondern nur so getan hatten als ob, weil dort oben eine geheime Basis der Aliens war, die mit der amerikanischen Regierung redeten. Die Mondlandung war in einem Filmstudio gedreht worden. In dem Buch waren Fotos, auf denen man das ganz deutlich erkennen konnte, jedenfalls, wenn man den Erklärungstext dazu las. Darin stand auch, dass die amerikanische Regierung nicht wollte, dass die Menschen davon erfuhren, damit sie keine Angst vor den Aliens hatten.


  Und jetzt sah Lukas es mit eigenen Augen! Kurt würde grün werden vor Neid, wenn er ihm davon erzählte.


  Er fragte sich, was die Aliens da machten. Er wusste aus Filmen, dass sie Strahlen hatten, mit denen sie ihre Leute beamen konnten. War das so ein Beamstrahl?


  Ihm fiel ein, dass er am besten ein Foto machte. Mit Fotos von Außerirdischen konnte man reich werden, hatte Kurt behauptet. Er würde dem Mann, der Kurts Buch geschrieben hatte, das Foto schicken. Der bezahlte ihm bestimmt viel Geld dafür. Dann war er Millionär und konnte Mami ein neues Auto kaufen und einen Swimmingpool in den Garten bauen lassen.


  Er sah sich nach seiner kleinen Digitalkamera um, fand sie jedoch nicht auf Anhieb. Als er sie endlich aus einer Schublade hervor gekramt hatte und zum Fenster eilte, war das Leuchten draußen erloschen.


  So ein Mist!


  Er öffnete das Fenster und blickte hinaus in den Himmel, konnte jedoch das Ufo nirgendwo sehen. Wahrscheinlich war es schon weggeflogen, mit Lichtgeschwindigkeit.


  Er betrachtete noch einmal die Wiese, auf der ein paar Kühe aufgeschreckt muhten. War da eine Bewegung?


  Ja, tatsächlich, da kroch etwas durch das Gras, etwas Dunkles. Lukas konnte es nicht genau erkennen, aber es war auf jeden Fall kein gewöhnliches Tier – für einen Fuchs oder einen Igel viel zu groß, für ein Reh zu gedrungen und zu langsam. Auch ein Hund war das bestimmt nicht. Es sah eher wie ein großer Affe aus.


  Plötzlich wurde ihm klar, was er sah: Auf die Entfernung hatte das Wesen eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Alien aus dem Film E.T. - der Außerirdische, der neulich im Fernsehen gelaufen war.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Lukas, wie das Ding mit unregelmäßigen kurzen Hüpfern in Richtung der Büsche hoppelte, die die Wiese begrenzten.


  Ein waschechter Alien!


  Was jetzt? In dem Film hatte sich der Junge nachts aus dem Haus geschlichen und E.T. mit Süßigkeiten angelockt. Aber wenn Lukas mitten in der Nacht im Garten erwischt wurde, würde er eine Menge Ärger mit Mami bekommen. Außerdem mochte er die Dunkelheit da draußen nicht besonders. Und vielleicht war der Alien ja nicht so nett wie E.T. in dem Film.


  Lukas blieb lange am Fenster stehen und starrte hinaus in die Nacht, doch von dem Wesen war nichts mehr zu sehen. Schließlich ging er zurück ins Bett und schlief bald darauf ein.
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  Jerôme Poissy trank den letzten Schluck starken, bitteren Kaffees. Er konnte das Blöken der Kühe bis hierher hören. Irgendwas hatte die Tiere beunruhigt. Besser, er sah mal nach, was da los war.


  „Sag mal, hast du auch dieses komische Leuchten gesehen heute Nacht?“, fragte Agnes.


  Er blickte zu ihr auf. Ihre Augen waren rot vor Müdigkeit. Manchmal deprimierte es ihn, was aus ihr geworden war, der offiziellen Schönheitskönigin des Kantons Ferney-Voltaire im Jahr 1985. „Was denn für ein Leuchten?“


  „Da war so ein buntes Licht, draußen auf der Weide.“


  „Du hast geträumt.“


  „Nein, ehrlich. Ich bin aufgewacht und hab aus dem Fenster geschaut, und da war es.“


  „Vielleicht ein Wetterleuchten oder so.“


  „Das sah nicht wie Wetterleuchten aus. Es war ein Lichtstrahl, genau genommen eher eine Art Vorhang aus Licht, wie ein Nordlicht oder so.“


  „Ich sag doch, du hast geträumt. Oder willst du mir jetzt erzählen, dass es hier Nordlichter gibt?“


  „Nein, aber … ich hab mal gelesen, dass Nordlichter durch elektrisch geladene Teilchen entstehen, die auf die Atmosphäre auftreffen, und …“


  „Ich sag ja, du liest zu viel“, unterbrach er sie.


  „… und ich hab gedacht, vielleicht hat es was mit diesem Atomdings in der Erde zu tun.“


  Er hasste es, wenn sie ignorierte, was er sagte. „Fängst du jetzt auch mit diesem Blödsinn an? Dass die Erde in die Luft fliegt und so?“


  „Nein, aber … ich sag ja nur, was ich gesehen habe.“


  „Du hast geträumt, dabei bleib ich.“ Jerôme stellte den leeren Becher auf die Spüle, zog sich die Feldschuhe und seine Jacke an und machte sich auf den Weg. Er musste mit dem Traktor nach Nyon, eine Lieferung Dünger abholen, aber vorher wollte er noch nach den Kühen sehen.


  Die vierzehn schwarzbunten Holsteiner standen dicht gedrängt in der Nähe der Tränke, anstatt wie üblich friedlich zu grasen. Sie machten einen verstörten Eindruck. Als Jerôme sich näherte, muhten sie aufgeregt.


  Als er das kleine Tor im Elektrozaun öffnete, schlug ihm ein merkwürdiger Gestank entgegen. Dort in der Mitte der Weide lag irgendwas im Gras, etwas Langes, Dunkelrotes.


  Vorsichtig näherte er sich dem Ding. Es sah aus wie ein Gartenschlauch … nein, wie eine dünne Schlange, ein gewaltiges Exemplar von mindestens fünf Metern Länge. Konnte die aus einem Terrarium hier in der Nähe ausgebrochen sein? Die Leute hielten sich ja heutzutage alle möglichen Monster als Haustiere, besonders diese neureichen Spinner aus der Schweiz, die das ehemalige Bauerndorf Cessy allmählich in eine Trabantensiedlung Genfs verwandelten.


  Er blieb einen Moment in sicherem Abstand stehen, doch das Vieh rührte sich nicht. Der Kopf schien zu fehlen, jedenfalls endete der lange Körper an der anderen Seite in einem sauberen Schnitt. Ein dunkler Fleck im Boden deutete darauf hin, dass das Tier an dieser Stelle verblutet war. Der Besitzer musste es hierher verfolgt und getötet haben. Und natürlich machten diese Leute ihren Dreck nicht weg. Eine Sauerei!


  Jerôme war zum Glück nicht zimperlich. Wenn man Bauer war, durfte man vor Schmutz und Gestank nicht zurückschrecken. Er packte den schlaffen Schlangenkörper in der Mitte und zerrte ihn von der Weide.


  Nachdenklich betrachtete er die Schlange. Er hatte vorgehabt, sie hier irgendwo zu vergraben, aber vielleicht ließ sich aus der Sache ja noch Kapital schlagen. Ein Bauer aus Saint-Genis-Pouilly, den Jerôme flüchtig kannte, hatte vor ein paar Jahren beim Umpflügen seines Ackers ein paar Tonscherben aus der Römerzeit gefunden. Daraufhin war die Presse angerückt und er hatte seine Geschichte exklusiv an eine Lokalzeitung verkauft. Eine geköpfte Riesenschlange schien Jerôme mindestens genauso schlagzeilenträchtig zu sein wie ein kaputter Topf.


  Er holte die Schubkarre vom Hof, lud das tote Tier darauf und schob es zum Haus.


  „Was um Himmels Willen hast du denn da?“, fragte Agnes. Angewidert beugte sie sich über die Schubkarre und hielt sich demonstrativ die Nase zu.


  „Das Vieh lag hinten auf der Weide“, erklärte Jerôme. „Ist wahrscheinlich aus einem Terrarium in der Gegend ausgebrochen.“


  „Und warum bringst du es hierher? Wieso hast du es nicht einfach vergraben?“


  „Ist doch ne gute Geschichte. Wer weiß, vielleicht ist das Vieh ja selten. Ich hab jedenfalls noch nie so eine Schlange gesehen, in diesem ekelhaften Rosa. Sieht für mich aus wie ein überdimensionaler Regenwurm.“


  Agnes beugte sich erneut über den Kadaver. Neugierig war sie ja, wie alle Frauen. „Hm, bist du sicher, dass das eine Schlange ist? Diese Stacheln da sehen merkwürdig aus …“


  „Seh ich aus wie ein Zoologe oder was?“


  Sie musste lachen. „Nein, das tust du wirklich nicht!“ Rasch wurde sie wieder ernst. Sie betrachtete die Stelle, an der der Kopf abgetrennt worden war. „Seltsam. Schau mal, hier müsste doch eigentlich ein Knochen sein und eine Luftröhre oder so. Ich kenn mich ja mit der Anatomie von Schlangen nicht aus, aber in denen muss doch irgendwas drin sein! Das hier sieht aber aus, als wäre es ein einziger massiver Muskel. Nur ein paar Adern sind zu sehen.“


  Jerôme zuckte mit den Schultern. „Sag ich doch, das Vieh ist selten. Ich ruf gleich mal die Zeitung an.“


  „Vielleicht sollten wir lieber die Polizei verständigen“, schlug Agnes vor.


  „Auf keinen Fall“, widersprach Jerôme. „Die nehmen das Ding bloß mit und wir gucken in die Röhre. Komm, hilf mir mal. Am besten packen wir es in die Kühltruhe.“


  Er ignorierte ihre Proteste, breitete eine Plastikplane über das Schlachtfleisch, das in der Truhe lagerte, und hievte den stinkenden Kadaver hinein.


  Nachdem er seine Besorgungen in Nyon erledigt hatte, rief er bei zwei überregionalen Zeitungen an, dann die Lokalzeitung und schließlich sogar die Redaktion des kostenlosen Anzeigenblatts, doch selbst dort interessierte sich niemand für eine tote Schlange.


  Na ja, wenigstens hatte Jerôme heute Abend in der Kneipe eine Geschichte zu erzählen.
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  Alex streckte die Hand nach dem Hörer aus, hielt inne, zog sie zurück. Ihm fiel einfach nicht ein, was er Maja Rützi sagen sollte.


  Seit er aus Genf zurückgekommen war, hatte er oft an sie denken müssen. An ihr Lächeln, als sie ihn zu sich an den Tisch gewunken hatte, und den enttäuschten Blick, als sie gegangen war. Warum bloß benahm er sich in Gegenwart einer attraktiven Frau immer wie ein Elefant im Porzellanladen?


  Er hatte ernsthaft darüber nachgedacht, sich einen Tag frei zu nehmen, auf eigene Kosten nach Genf zu fliegen und sich mit einem Strauß Blumen bei ihr zu entschuldigen. Aber das wäre übertrieben und aufdringlich gewesen, und er war ohnehin knapp bei Kasse. Außerdem, was bildete er sich eigentlich ein? Was hätte eine Frau wie Maja Rützi an einem abgehalfterten Journalisten wie ihm finden sollen?


  Trotzdem ließ es ihm keine Ruhe, dass sie einen schlechten Eindruck von ihm hatte. Wenn ihm doch bloß einfiele, wie er sich entschuldigen konnte, ohne sich lächerlich zu machen. Er fragte sich manchmal, wieso es ihm leicht fiel, im Magazin komplizierte Sachverhalte verständlich darzustellen, ihm aber jedes Mal die Worte fehlten, wenn er einer Frau etwas mitteilen wollte. Wahrscheinlich lag es daran, dass Frauen wesentlich schwieriger zu verstehen waren als Quantenmechanik.


  Er seufzte und machte sich wieder an die Recherche. Seltsamerweise hatte er bisher im Internet noch keinen Bericht über den Meteor gefunden, obwohl eine so spektakuläre Erscheinung doch für einiges Aufsehen hätte sorgen müssen. Aber in keinem der bekannten Astronomieportale oder Diskussionsforen wurde er erwähnt.


  Er hatte versucht, Delandre danach zu fragen, doch der Pressesprecher war nicht zu erreichen.


  „Hallo, Alex!“ Torben kam mit breitem Lächeln an seinen Schreibtisch. „Na, wie war's in Genf?“


  Alex zuckte mit den Schultern. „Gerade, als ich da war, ist der CMS-Detektor ausgefallen“, sagte er.


  „Und?“


  „Und was?“


  „Warum ist er ausgefallen?“


  „Keine Ahnung.“


  „Keine Ahnung? Wie willst du dann eine Geschichte daraus machen?“


  „Da gibt es keine Geschichte. Möglicherweise ist ein Meteor über der Gegend verglüht und das Magnetfeld hat die Elektronik durcheinandergebracht, mehr nicht.“


  „Ein Meteor? Ausgerechnet über dem CERN? Das klingt ziemlich unwahrscheinlich, oder?“


  Alex zuckte mit den Schultern. „Eine bessere Erklärung habe ich nicht.“ Er erzählte Torben, was er wusste.


  „Und du bist sicher, dass es kein Anschlag der LHC-Gegner war?“


  „Ich habe mit Delandre telefoniert. Der sagt, es gab keinen Anschlag. Die Stromversorgung war nicht betroffen, nur die Detektoren des CMS sind ausgefallen und die Anlage hat sich notabgeschaltet. Sowas kann vorkommen bei einer so komplizierten Apparatur, hat er gesagt. Vermutlich hat er recht.“


  „Aber irgendwer muss doch wissen, was da los ist! Hast du mal deinen alten Kumpel am Desy angerufen?“


  „Hab ich. Der weiß auch nichts Genaues. Er hat nur gesagt, sie sind noch bei der Ursachenforschung.“


  „Herrgott Alex, in vier Tagen ist Redaktionsschluss für das nächste Heft!“


  „Tut mir leid, aber ich hab nichts.“


  Torben schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ich hatte gedacht, wir sind aus dem Schneider“, sagte er. „Aber mit einer Eintagsfliege …“


  Alex spürte Zorn in sich aufsteigen. „Wir können doch nicht in jedem Heft den Weltuntergang vorhersagen!“


  „Da hast du wohl recht, leider. Bleib jedenfalls an der Sache dran. Falls sich doch noch was Interessantes ergibt, sag mir Bescheid. Ansonsten machen wir das nächste Heft mit Barbaras Geschichte über Präkognition auf.“


  Alex glaubte, sich verhört zu haben. „Über was?“


  „Präkognition. Du weißt doch, was das heißt, oder?“


  „Ja, ich weiß, was das heißt. Ich habe mal einen Artikel darüber geschrieben, wie diese Scharlatane arbeiten, die sich selbst als Wahrsager bezeichnen, falls du dich erinnerst. Du willst doch diesen Hokuspokus nicht ernsthaft als Aufmacher bringen, oder?“


  „Es ist nicht erwiesen, dass das Hokuspokus ist. Außerdem haben wir nichts Besseres.“ Sein Tonfall machte klar, dass es darüber keine Diskussion gab. „Ich werde jedenfalls nicht zulassen, dass das Heft eingestellt wird. Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.“ Damit ging er zurück in sein Büro.


  Alex seufzte. Vielleicht sollte er seine Internetrecherche statt in Astronomieforen lieber in den Stellenanzeigen für Journalisten fortsetzen. Selbst wenn die Redaktion nicht dichtgemacht wurde – für ein Esoterikmagazin würde er nicht arbeiten, soviel stand fest.


  Wieder musste er an Maja Rützi denken. Vielleicht sollte er noch mal mit ihrem Freund Heiner Krombach reden. Möglicherweise ließ sich die Story über die physikalische Falle aus einem anderen Blickwinkel beleuchten. Das war zwar journalistisch nicht besonders ergiebig, aber es gab ihm jedenfalls einen Grund, sie noch einmal anzurufen. Wenn er diesmal den richtigen Ton traf …


  Er legte sich zurecht, was er sagen sollte. Dann streckte er die Hand nach dem Hörer aus.


  Genau in diesem Moment klingelte das Telefon. Das Display zeigte eine französische Vorwahl.


  Er nahm ab. „Redaktion Abenteuer Universum, Mars?“


  „Hier ist Maja Rützi.“


  Er war einen Moment lang sprachlos.


  „Hallo?“


  „Äh, hallo Frau Rützi! Schön, dass Sie anrufen! Ich war nur etwas verblüfft, weil ich gerade Sie anrufen wollte.“


  „Sie wollten mich anrufen? Warum?“


  „Weil ich mich blöd benommen habe“, hörte er sich sagen. Das war nicht der Text, den er sich zurechtgelegt hatte.


  „Schon okay. Sie sind Journalist. Es ist Ihr Job, Menschen auszufragen.“


  Das wäre jetzt die perfekte Gelegenheit gewesen, ihr zu sagen, dass es in diesem Fall ganz anders war, dass sie für ihn nicht einfach bloß eine Zeugin war, dass er gern privat mit ihr geplaudert hätte, einfach so. Stattdessen brachte er nur ein lahmes „Ja“ heraus.


  „Nun ja“, sagte sie. Eine kurze Pause entstand.


  „Was ich eigentlich sagen wollte …“, begann er, während sie im selben Moment sagte: „Ich rufe eigentlich an, weil …“


  Sie hörten beide gleichzeitig auf zu sprechen. Wieder entstand eine kurze Pause, dann kicherte sie plötzlich.


  Er musste ebenfalls lachen. „Sie zuerst“, sagte er.


  „Okay. Weswegen ich anrufe: Heute Nacht hat es hier in der Gegend anscheinend seltsame Leuchterscheinungen gegeben. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat, aber ich dachte, vielleicht interessiert es Sie.“


  Alex horchte auf. „Leuchterscheinungen?“


  „Ich habe es nicht selbst gesehen. Mein Sohn Lukas hat mir heute Morgen beim Frühstück davon berichtet. Ich habe das zuerst nicht ernst genommen, aber dann hat mich eine Freundin angerufen und mir dasselbe erzählt. Anscheinend haben mehrere Leute aus der Gegend in der Nacht einen bunten Lichtstrahl beobachtet, der senkrecht in den Himmel zeigte, wie ein Scheinwerfer.“


  „Kann das Wetterleuchten gewesen sein? Ein Blitz?“


  „Wie gesagt, ich hab es nicht selbst gesehen. Aber nach den Beschreibungen würde ich sagen, es war etwas anderes. Mein Sohn glaubt, dass es ein Ufo war. Er hat mir sogar was von einem Alien erzählt, der auf die Erde gebeamt worden ist. Er hatte schon immer eine lebhafte Fantasie.“


  „Hm, das klingt in der Tat merkwürdig. Vielen Dank, dass Sie mich angerufen haben.“


  „Gern geschehen.


  Eine kurze Pause entstand.


  „Auf Wiederhören“, sagte sie schließlich.


  „Auf Wiederhören.“


  Sie legte auf, und er kam sich wieder mal wie ein Riesentrottel vor.


  Ein Knall, den niemand erklären konnte, der Ausfall des CMS-Detektors, und nun seltsame Leuchterscheinungen in der Nacht. Was hatte das zu bedeuten? Und – ein mindestens ebenso großes Rätsel – warum hatte sie ihn eigentlich angerufen? Nur, um ihm das zu erzählen?


  Leute, die in einer Redaktion anriefen, wollten sich normalerweise wichtig machen oder eine Story lancieren, die ihnen auf irgendeine Weise nützte – so wie Delandre, der das Image des CERN verbessern wollte. Manchmal waren auch Rachegelüste oder Wut im Spiel. Aber noch nie hatte jemand Alex einfach so angerufen, um ihn auf etwas Interessantes hinzuweisen.


  Er wählte die Nummer der Pressestelle des CERN, doch Delandre ließ sich offenbar verleugnen. Bei seinem alten Freund, der am Desy promovierte, hatte er mehr Glück.


  „Hallo Olaf, hier ist Alex. Ich hab noch mal eine Frage. Anwohner in Cessy berichten von seltsamen Leuchterscheinungen, die es heute Nacht gegeben haben soll. Weißt du etwas darüber?“


  „Leuchterscheinungen? Nein. Aber mit dem LHC hat das bestimmt nichts zu tun.“


  „Wieso bist du so sicher?“


  „Weil die Anlage seit gestern außer Betrieb ist.“


  „Kann es nicht sein, dass es heute Nacht einen Testlauf gegeben hat oder so?“


  „Nein, definitiv nicht. Solange wir nicht wissen, was mit den CMS-Detektoren los ist, wird die Anlage nicht wieder angefahren. Die Gefahr, dass ein noch größerer Schaden entsteht, ist viel zu groß. Wenn wir Pech haben, kann das noch Wochen dauern, oder sogar Monate.“


  „Und du bist ganz sicher, dass es nicht doch irgendwelche seltsamen Effekte gegeben haben könnte? Ich meine, es ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass diese Lichterscheinungen kurz nach dem Ausfall der Anlage auftreten, oder?“


  „Du hast recht, wenn das Zufall wäre, dann wäre es merkwürdig.“


  „Also glaubst du doch an einen Zusammenhang?“


  „Wahrscheinlich ist es kein Zufall, aber Ursache und Wirkung können hier auf ganz unterschiedliche Art verknüpft sein. Der LHC kann keine Lichterscheinungen ausgelöst haben. Mal davon abgesehen, dass das physikalisch sowieso nicht geht und die Anlage tief in der Erde ist, bräuchte man dafür mit Sicherheit eine Menge Energie. Die ist aber definitiv nicht geflossen. Die Alternativerklärung ist, dass entweder irgendetwas sowohl die Erscheinungen auslöst als auch die Störungen am CMS verursacht – was ich ehrlich gesagt nicht für plausibel halte. Oder, viel wahrscheinlicher, die so genannten Erscheinungen sind psychologische Phänomene, ausgelöst von den diffusen Ängsten der Menschen vor einer Technik, die sie nicht verstehen.“


  „Du hältst das für Halluzinationen?“


  „Das nicht unbedingt. Aber es gibt gut belegte Beispiele dafür, dass an sich unbedeutende Erscheinungen unter bestimmten Bedingungen im Nachhinein zu dramatischen Ereignissen hochstilisiert werden. Die Leute glauben dann wirklich, etwas Außergewöhnliches erlebt zu haben, und zwar nur, weil sie aufgrund des Gruppendrucks das Gefühl haben, dass es so gewesen sein muss. So erklären Psychologen beispielsweise angebliche Wunder und Ufo-Sichtungen. Vielleicht gab es einen ungewöhnlichen Blitz oder ein Wetterleuchten, sowas kommt in den Alpen hin und wieder vor, und die Leute bringen das mit dem LHC in Verbindung, weil sie Angst haben, dass es so sein könnte. Dann reden sie sich gegenseitig heiß, bis alle fest davon überzeugt sind, dass bald die Erde in die Luft fliegt. Ehrlich gesagt ist das nach dem Artikel, den ihr neulich gebracht habt, auch nicht verwunderlich.“


  „Hältst du Krombachs Sichtweise denn für völlig abwegig?“


  „Sie ist nicht völlig abwegig, sie ist sogar in gewisser Hinsicht durchaus plausibel, aber sie ist hoch spekulativ. Natürlich sind neue Technologien potenziell gefährlich. Aber wenn wir jedes Mal, wenn die theoretische Möglichkeit besteht, dass etwas schief geht, mit der Forschung aufhören würden, wären wir immer noch in der Steinzeit. Und die Sache mit Fermis Paradoxon ist an den Haaren herbeigezogen. Dafür, dass wir noch keinen Aliens begegnet sind, gibt es Dutzende möglicher Gründe, und die plausibelsten haben nichts damit zu tun, dass sie sich alle selbst in die Luft gejagt haben.“


  „Na jedenfalls vielen Dank für deine Hilfe.“


  „Gern geschehen.“


  Alex legte auf, froh, dass das Gespräch vorbei war. Er überlegte eine Weile, dann stand er auf und ging in Torbens Büro. Er klopfte an, trat jedoch wie üblich ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Der Chefredakteur telefonierte gerade. Er machte ein angespanntes Gesicht. „Ja, ich weiß … aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass wir kaum noch arbeitsfähig sind … ich weiß wirklich nicht, wo wir noch mehr Kosten einsparen könnten … Unternehmensberater? Der kostet doch auch bloß Geld! Ich wüsste nicht, was uns in dieser Situation … Ja … Ja, wenn Sie meinen … okay, ich erwarte dann seinen Anruf … auf Wiederhören, Dr. Braun.“


  Er legte auf und winkte Alex zu sich. „Jetzt will die Konzernzentrale uns auch noch einen Unternehmensberater auf den Hals hetzen. Das hat mir gerade noch gefehlt, so einen Schlauschwätzer hier herumlaufen zu haben, der keine Ahnung vom Zeitschriftengeschäft hat! Und natürlich müssen wir den selber bezahlen!“ Er schüttelte den Kopf. „Entschuldige, aber manchmal hab ich wirklich Lust, die Klamotten einfach hinzuschmeißen!“


  „Warum tust du's nicht?“, fragte Alex.


  Torben sah ihn entgeistert an. „Aufgeben? Die Leute hier im Stich lassen? Das, was wir in den letzten Jahren aufgebaut haben, diesen Konzernfuzzis zum Fraß vorwerfen? Niemals!“


  Alex hatte ein schlechtes Gewissen, weil er selber vorhin ans Aufhören gedacht hatte. Im Grunde bewunderte er Torbens kämpferische Natur. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, das Magazin zu retten, ohne dabei in die Esoterik-Ecke abzudriften und die Leser für dumm zu verkaufen!


  „Ich muss nochmal nach Genf“, sagte er.


  „Nach Genf? Warum das denn?“


  „Ich habe gerade einen Anruf erhalten.“ Er erzählte ihr, was Maja Rützi ihm gesagt hatte.


  „Leuchterscheinungen? Und du glaubst, die haben was mit dem LHC zu tun?“


  „Keine Ahnung. Aber seltsam ist es schon, der Ausfall, im selben Moment dieser mysteriöse Knall – nirgendwo in den Astronomieforen wird über einen Meteor berichtet, meine erste Erklärung ist also offenbar falsch. Und jetzt diese Leuchterscheinungen. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Vielleicht ist das auch alles nur Hysterie, aber …“


  „Diese Maja Rützi, woher kennst du sie?“


  „Sie war auf so einer Demo gegen den LHC, als ich das erste Mal da war. Sie hat mich mit Heiner Krombach bekannt gemacht.“


  „Sag mal, kann es sein, dass sie sich nur wichtig macht? Dass sie diese Geschichte erfunden hat, damit wir noch einen negativen Bericht über den LHC schreiben?“


  „Glaub ich nicht“, sagte Alex, obwohl er selbst diese Möglichkeit auch schon in Betracht gezogen hatte.


  „Also gut, flieg hin und finde raus, was da los ist“, sagte Torben. „Aber du hast ja gerade mitgehört. Wir sollen noch mal 20.000 Euro aus dem Budget rausquetschen. Im Monat! So einen Flug nach Genf können wir uns eigentlich schon gar nicht mehr leisten. Komm also besser mit einer guten Story zurück!“


  „Ich werd's versuchen.“
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  Maja Rützi hatte ein schlechtes Gewissen. Gerade hatte Alex Mars angerufen und gesagt, dass er noch heute herkommen werde. Er habe vor, über Nacht hier in Cessy zu bleiben, für den Fall, dass die rätselhaften Lichterscheinungen erneut auftraten. Dabei war sich Maja durchaus nicht sicher, ob es diese Erscheinungen überhaupt gegeben hatte.


  Alles, was sie hatte, war die Behauptung ihres Sohnes, in der Nacht ein Ufo gesehen zu haben, und die Aussage ihrer Freundin Mareike, die heute Morgen von „seltsamen Lichtern“ berichtet hatte. Ausgerechnet Mareike, die größte deutschsprachige Tratschtante in Ostfrankreich!


  Was hatte Maja sich nur dabei gedacht, den Journalisten wegen dieser Behauptungen anzurufen? Selbst wenn es tatsächlich Lichterscheinungen gegeben hatte, so war es doch nüchtern betrachtet absurd, zu glauben, dass sie etwas mit dem LHC zu tun hatten. Sie verstand ja nicht viel von Physik, doch es erschien ihr unwahrscheinlich, dass ein hundert Meter tief in der Erde vergrabener Teilchenbeschleuniger Phänomene auslösen konnte, wie sie Mareike und Lukas beschrieben hatten.


  Eigentlich war es ihr bloß darum gegangen, ihre bescheuerte Überreaktion gestern im Chez Luc wieder gut zu machen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie plötzlich so wütend geworden war. Was hatte sie denn erwartet? Dass ein Journalist aus Hamburg, den sie auf einer Demo kennengelernt hatte, mit ihr aus bloßem Privatinteresse einen Kaffee trinken würde?


  Sie hatte Angst vor der Enttäuschung in Alex' Gesicht, wenn er erfuhr, dass das alles nur eine Ente war. Trotzdem freute sie sich darauf, ihn wiederzusehen.


  Wenn sie Journalisten bisher für oberflächlich und skrupellos gehalten hatte, dann schien Alex Mars das genaue Gegenteil zu sein. Er hatte so eine seltsame Ernsthaftigkeit an sich, als berührten ihn die Dinge, über die er schrieb, tief in seinem Inneren. Sein Artikel über Heiner Krombach war wirklich brillant gewesen, das hatte Heiner selbst gesagt.


  Sie fragte sich, was wohl ihr Noch-Ehemann Jacques von Alex halten würde. Sie konnte es sich denken. Er hatte nie viel für Journalisten übrig gehabt. Den Redakteur eines populärwissenschaftlichen Magazins hätte er wahrscheinlich als Träumer bezeichnet. Er hielt Dinge wie Kosmologie oder Quantenphysik, die keine konkreten praktischen Probleme lösten, für Zeitverschwendung – genauso wie Majas Malerei und ihre Kinderbücher. Um sie nicht zu verletzen, hatte er sich bemüht, seine Geringschätzung nicht allzu offen zu zeigen. Aber sie hatte deutlich gespürt, dass sein Lob, wenn sie ihm ein neues Werk zeigte, unecht war.


  Irgendwann hatte sie gemerkt, dass es bis auf die Liebe zu ihrem Sohn überhaupt nichts gab, was sie mit Jacques gemein hatte. Und selbst in diesem Punkt waren sie sehr verschieden – Jacques hatte nicht einmal versucht, das Sorgerecht für Lukas zu beanspruchen, und holte ihn nur drei oder vier Mal im Jahr übers Wochenende ab. Lukas kam dann immer mit einem Haufen Geschenke und schlechter Laune zurück, weil er die meiste Zeit Videospiele gespielt hatte.


  Ihr Vater hatte recht gehabt: Es war ein Fehler gewesen, Jacques zu heiraten. Sie hätte jeden haben können, charmant und attraktiv, wie sie war, hatte er immer behauptet und nicht verstanden, warum sie sich „ausgerechnet diesem Lackaffen und Macho an den Hals geworfen“ hatte.


  Es war natürlich gerade Jacques' selbstbewusste Art gewesen, die sie für ihn eingenommen hatte. Er hatte sie hofiert, war aufmerksam und höflich gewesen, und irgendwann hatte er sie rumgekriegt. Dann hatten sie nicht aufgepasst, und Lukas war unterwegs gewesen. Immerhin hatte er den Anstand gehabt, sie zu heiraten – Pflichtbewusstsein gehörte durchaus zu Jaques' Tugenden. Doch Pflichtbewusstsein allein war keine Basis für eine Ehe, und so war Maja beinahe erleichtert gewesen, als er ihr eines Tages verkündet hatte, er habe sich in eine andere verliebt und werde nach Genf ziehen. Nur Lukas, damals sechs, hatte ihr Leid getan.


  Maja seufzte. Sie hatte offensichtlich kein Talent im Umgang mit Männern.


  Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf die Uhr. Lukas hatte mal wieder auf dem Heimweg getrödelt.


  „Hallo mein Schatz! Komm schnell rein, die Pizza ist schon fast kalt!“


  „Hallo Mami“, sagte Lukas, warf seinen Schulranzen achtlos auf den Boden neben der Haustür und hängte seine Jacke auf. Er wirkte weniger fröhlich als sonst, wenn er aus der Schule kam.


  „Ist irgendwas?“, fragte Maja. „Hast du eine Klassenarbeit wiederbekommen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Was denn dann? Bedrückt dich irgendwas? Hat dich jemand geärgert?“


  Lukas hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Die sind alle doof!“


  Maja nahm ihn in den Arm. „Wer denn?“


  „Alle!“


  „Erzähl doch mal, was passiert ist!“


  „Sie haben mich alle ausgelacht!“


  „Ausgelacht? Warum denn?“


  „Weil ich gesagt habe, dass ich heute Nacht ein Ufo gesehen habe. Im Französischunterricht. Die Lehrerin hat gesagt, wir sollen über ein besonders interessantes Erlebnis berichten, und da hab ich erzählt, wie der Alien auf die Erde gebeamt worden ist und so. Da hat die ganze Klasse angefangen zu lachen. Dann hab ich erklärt, dass die Pyramiden auch von Außerirdischen gebaut worden sind, das steht in Kurts Buch. Da hat Armand gesagt, dass ich wahrscheinlich auch ein Außerirdischer bin, und alle haben noch mehr gelacht. In der Pause haben sie mich immer aufgezogen und ‚Alien, Alien' gerufen.“


  Sie strich ihm durch das strubbelige rotblonde Haar. „Nimm's nicht so schwer! Das haben die morgen längst wieder vergessen.“


  „Aber es stimmt doch alles! Ich werd es ihnen beweisen!“


  „Jetzt essen wir erstmal Mittag, danach machst du deine Hausaufgaben und dann sehen wir weiter.“


  „Och, Mami! Kann ich nicht vorher noch schnell raus in den Garten? Nachher ist der Alien vielleicht schon weg! Ich muss doch ein Foto von ihm machen, sonst glauben die in der Schule mir nie!“


  „Der Alien ist bestimmt auch später noch da. Jetzt iss erstmal, sonst ist die Pizza gleich kalt.“


  Lukas aß in Rekordgeschwindigkeit und setzte sich ohne weiteres Murren an seine Hausaufgaben, was selten vorkam. Eine knappe Stunde später stand er wieder in der Küche, wo Maja gerade die Spülmaschine ausräumte. „Darf ich jetzt raus?“


  „Hast du deine Schulaufgaben gemacht?“


  „Ja.“


  „Na schön. Aber mach dich nicht wieder so schmutzig.“


  „Mach ich nicht.“


  Maja sah aus dem Küchenfenster. Das Haus lag am Ortsrand von Cessy. Hinter dem Gartenzaun erstreckte sich eine Weide, auf der schwarzweiß gefleckte Kühe grasten. Sie erinnerten sie an ihre Heimat, ein Dorf namens Fleckeby in Schleswig-Holstein. Links lag ein Wäldchen, dessen Ausläufer an die Ecke des Gartens grenzte. Hinter der Weide führte eine Straße in den Ort. Wenn man ihr nach links folgte, kam man ein paar hundert Meter weiter zu dem großen ockerfarbenen Gebäude, das Teil des LHC war.


  Es war eine seltsame Vorstellung, dass tief in der Erde eine hoch komplizierte technische Anlage fast unter ihrem Grundstück hindurchlief.


  Sie beobachtete Lukas, der offensichtlich „Alienforscher“ spielte. Er untersuchte sorgfältig die Büsche in der Ecke des Gartens.


  Maja spürte plötzlich ein seltsames Kribbeln im Nacken. Sie dachte an die Lichterscheinungen, die er mit kindlicher Präzision beschrieben hatte. Zuerst hatte sie gedacht, er habe geträumt, bevor Mareike seinen Bericht bestätigt hatte.


  Was, wenn diese Lichterscheinungen doch mit dem LHC zu tun hatten? Was, wenn es gefährliche Strahlung war, die aus dem Boden drang?


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte heute Morgen mit Heiner gesprochen, der ihr versichert hatte, dass dergleichen physikalisch unmöglich sei, zumal der LHC seit dem Vorfall gestern ausgeschaltet war. Trotzdem …


  Es klingelte an der Haustür.


  Es war Alex Mars, eine kleine Reisetasche um die Schulter gehängt, eine Papiertüte in der Hand. Wie beim letzten Mal trug er dunkle Kleidung und eine schwarz umrandete Brille, die seinem an sich sanften Gesicht eine gewisse Strenge verlieh. Sie erinnerte Maja ein wenig an die Superman-Comics, in denen der Held eine ähnliche Brille trug, wenn er in seine Rolle als Reporter Clark Kent schlüpfte.


  „Hallo, Frau Rützi!“


  Sie lächelte. „Hallo, Herr Mars! Kommen Sie bitte herein!“


  Er trat ein und hielt ihr die Papiertüte hin. „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht!“


  Ein vertrauter, säuerlicher Geruch stieg aus der Tüte auf, der eine Flut von Erinnerungen in ihr weckte. Sie holte ein in Papier eingewickeltes Brötchen heraus, zwischen dessen Hälften ein Bismarckhering klemmte.


  „Ein Fischbrötchen!“, rief sie verdutzt. „Woher wussten Sie …?“


  Er grinste. „Soweit ich weiß, stammen Sie aus Schleswig-Holstein. Ich dachte mir, Pralinen gibt es in Genf genug, aber das eine, was Sie hier in der Gegend nicht bekommen, ist ein anständiges Fischbrötchen!“


  Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Woher hatte er wissen können, dass sie Bismarckbrötchen über alles liebte? Hatte er Heiner angerufen? Nein, selbst der wusste nichts davon. „Das … das ist wirklich sehr lieb!“ Sie legte das Brötchen sorgfältig auf einen Teller wie eine kostbare Delikatesse. „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?“


  „Gern.“


  Während sie an der Kaffeemaschine hantierte, sah er sich in der Küche und im Wohnzimmer um. „Schön haben Sie's hier!“


  „Das Haus gehört meinem Mann.“


  „Oh.“


  „Wir leben getrennt. Er ist nach Genf gezogen, schon vor ein paar Jahren. Wir sind nur pro forma immer noch verheiratet.“ Warum erzählte sie ihm das? „Milch und Zucker?“, fragte sie rasch, um das Thema zu wechseln.


  „Nein danke.“


  „Woher wussten Sie, dass ich aus Schleswig-Holstein stamme?“


  „Na ja, das war nicht so schwer. Es steht in Ihrem Autorenprofil auf der Website Ihres Verlags.“


  „Steht da auch, dass ich für ein Bismarckbrötchen einen Mord begehen würde?“


  „Nein“, erwiderte er mit gespieltem Ernst. „Aber Menschen, die aus dem Norden stammen und keine Bismarckbrötchen mögen, kenne ich nicht und will ich auch gar nicht kennen.“


  Sie lachte und stellte ihm den Kaffee hin. Obwohl sie eigentlich keinen Hunger hatte, weckte das Bismarckbrötchen einen geradezu animalischen Appetit in ihr, und sie schlug mit Begeisterung die Zähne hinein.


  „Es ist nett, dass Sie gekommen sind“, sagte sie, nachdem sie den ersten, köstlichen Bissen heruntergeschluckt hatte. „Obwohl ich fürchte, dass ich vielleicht etwas übereilt reagiert habe, als ich Sie anrief. Ich bin mir nicht sicher, was eigentlich heute Nacht passiert ist, aber es hatte vermutlich mit dem LHC gar nichts zu tun.“


  Er wirkte nicht enttäuscht. „Das wird sich zeigen. Erzählen Sie mir einfach, was Sie wissen.“


  Sie beschrieb, was ihr Lukas und Mareike erzählt hatten. „Mein Sohn hat heute in der Schule davon erzählt, und die ganze Klasse hat ihn ausgelacht“, schloss sie.


  „Ja, das tut weh“, erwiderte Alex. „Wo ist er eigentlich jetzt? Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern selbst mit ihm sprechen.“


  „Er ist draußen im Garten und spielt Alienforscher.“ Sie stand auf und sah aus dem Fenster, doch Lukas war nirgends zu sehen. „Kommen Sie, wir suchen ihn.“


  Eine Tür in der Speisekammer neben der Küche führte hinaus in den Garten.


  „Lukas?“, rief Maja, erhielt jedoch keine Antwort.


  „Lukas, komm mal bitte her!“


  Milde beunruhigt ging sie zu den Büschen in der Ecke, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  „Lukas?“


  Sie bog die Zweige eines großen Rhododendrons beiseite. In der natürlichen Höhle darunter hatte er sich schon oft versteckt, doch jetzt war er nicht hier.


  „Verdammt!“, entfuhr es Maja. Nun war sie doch beunruhigt. Sie hatte ihm eingeschärft, dass er den Garten nicht verlassen durfte, ohne ihr Bescheid zu sagen. Andererseits wusste sie, dass Jungen in seinem Alter solche Regeln hin und wieder auch einmal überschritten, und hier in der Gegend gab es kaum etwas, das ihm gefährlich werden konnte. Trotzdem …


  „Es tut mir leid, aber er scheint ausgebüxt zu sein. Wahrscheinlich ist er in dem Wäldchen dort.“


  „Dann gehen wir ihn suchen“, schlug Alex vor, der offenbar ihre Anspannung bemerkt hatte.


  „Okay.“ Sie kletterten über den niedrigen Zaun, der das Grundstück umgab, und bahnten sich den Weg durch dichtes Unterholz. Mit zunehmender Sorge rief Maja immer wieder seinen Namen, doch Lukas blieb verschwunden.
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  Gord spürte das leichte Zittern des Bodens, als sich etwas seinem Versteck näherte. Es war keines der großen, panzerlosen Wesen; es bewegte sich auf zwei Beinen.


  Das schmerzhafte Pochen in seinem Sprungbein hatte sich inzwischen über seinen ganzen Körper ausgebreitet. Er konnte sich kaum noch rühren. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken am Hier und Jetzt festzuhalten; sie schienen irgendwo zwischen Traum und Wirklichkeit umherzuirren.


  Gleißendes Licht fiel durch die Blätter der merkwürdigen Pflanze, unter die er sich gekauert hatte, zu kraftlos, um sich in den fremd riechenden Boden zu graben. Seine Schutzbrille hatte er ebenso wie den notdürftigen Verband an seinem Bein auf der Flucht vor dem Raubkriecher verloren. So konnte er kaum etwas sehen und musste sich auf seinen Tastsinn und sein Gehör verlassen.


  Das Wesen näherte sich mit lauten, raschelnden Bewegungen, die irgendwie unbeholfen wirkten. Ein Raubtier hätte sicher weniger Lärm gemacht. Doch was wusste er schon über die Gefahren der Geisterwelt?


  Gord umklammerte seinen Dolch. Ihm war klar, dass er sich gegen die unbekannten Schrecken dieser Welt kaum wehren konnte, aber er würde nicht kampflos sterben.


  Das Wesen kam direkt auf sein Versteck zu.


  Durch zusammengekniffene Augen erkannte er eine lange Gestalt mit einem schmalen Kopf, die ihn auf erschreckende Weise an einen Ylim Yr erinnerte, auch wenn dem Wesen offenbar die Flughäute fehlten.


  Er sammelte seine letzten Kräfte und machte sich bereit zum Kampf.


  Das Wesen hielt plötzlich inne, drehte den Kopf zur Seite. Von fern erklangen Rufe, die Gord an das Gebrüll der Breitschnabelspringer erinnerten.


  Das Wesen in seiner Nähe stieß ein ähnliches Geräusch aus, so laut, dass er zusammenzuckte und erschrocken seine Ohren einklappte. Dann entfernte es sich rasch.


  Einen Moment lang verharrte Gord voller Sorge, dass es seine Artgenossen herbeirief, um gemeinsam mit ihnen auf die Jagd zu gehen. Doch alles blieb ruhig, und so fiel er bald wieder in seinen schmerzhaften Dämmerzustand zurück.
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  „Da drüben ist er, glaube ich“, sagte Alex. Er zeigte auf die andere Seite der Kuhweide, wo er einen etwa zehnjährigen Jungen erblickt hatte, der in den Büschen herumkroch.


  Maja Rützi lief zu ihm. „Tatsächlich! Gott sei Dank!“ Sie legte die Hände an den Mund und brüllte mit einer Lautstärke, die er ihr nicht zugetraut hätte: „Lukas! Komm sofort her!“


  Der Junge verharrte, als hoffe er, dass er unbemerkt bleiben konnte.


  „Ich hab dich gesehen! Komm da aus dem Gebüsch raus!“


  Lukas erhob sich langsam. „Gleich, Mami! Der Alien muss hier irgendwo sein!“


  „Du kommst jetzt sofort her!“, rief sie in einem Tonfall, der selbst einen Erwachsenen eingeschüchtert hätte.


  „Na gut“, sagte Lukas mürrisch und lief über die Wiese zwischen den Kühen hindurch. Alex und Maja Rützi kletterten ihrerseits über den Stacheldrahtzaun auf die Weide.


  „Jetzt guck dir an, wie du aussiehst!“, rief sie, als sich der Junge näherte. „Ich hab doch gesagt, du sollst dich nicht schmutzig machen! Außerdem weißt du genau, dass du den Garten nicht verlassen sollst, ohne mir Bescheid zu sagen!“


  „Tut mir leid, Mami“, sagte Lukas mit hängendem Kopf. „Ich wollte doch bloß den Alien …“


  „Jetzt hör schon auf damit! Und sag guten Tag zu Herrn Mars. Er ist Journalist aus Hamburg.“


  Lukas reichte Alex eine lehmverschmierte Hand. „Guten Tag!“


  „Hallo Lukas“, sagte Alex und lächelte. „Kein Glück gehabt bei der Alienjagd?“


  Der Junge zeigte auf die Büsche auf der anderen Seite der Weide. „Ich hab heute Nacht gesehen, wie er da reingekrochen ist. Er ist bestimmt immer noch da drin und wartet darauf, dass seine Freunde ihn abholen.“


  Maja Rützi blickte ihren Sohn streng an. „Lukas, du darfst gern Alienjäger spielen, aber bitte in unserem Garten!“


  „Aber das ist kein Spiel, Mami!“, widersprach der Junge. „Da ist wirklich ein Alien, und …“


  „Schluss jetzt damit. Herr Mars möchte dir ein paar Fragen stellen. Aber erstmal wäschst du dir die Hände und ziehst dir eine saubere Jeans an.“


  „Ja, Mami.“


  Sie kletterten über den Zaun in den Garten und kehrten ins Haus zurück. Lukas verschwand folgsam im oberen Stockwerk.


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Eigentlich ist er ein sehr lieber Junge.“


  „Es ist doch ganz normal in seinem Alter, dass er das Abenteuer sucht“, erwiderte Alex. „Als ich so alt war wie er, hab ich mich mal mit einem Freund verabredet. Ich hab meinen Eltern erzählt, dass ich bei ihm übernachte, und er hat behauptet, er schliefe bei mir. Dann sind wir beide in ein kleines Wäldchen in der Nähe gezogen und haben aus einer Wolldecke ein Zelt gebaut. Wir wollten übernachten wie die Indianer. Aber es war scheußlich kalt, und mitten in der Nacht fing es auch noch an zu regnen. Wir konnten ja nicht zu unseren Eltern zurück, ohne Verdacht zu erregen, und schlafen ging auch nicht. Also haben wir die ganze Nacht da gesessen und gezittert und uns Gruselgeschichten erzählt. Am nächsten Tag waren wir beide krank, und mein Freund hat Ärger bekommen, weil die Wolldecke verschwunden war – wir haben sie dort in dem Wäldchen vergraben, denn so, wie sie aussah, konnte er sie nicht wieder mit nach Hause bringen. Aber es ist ein Erlebnis, das ich mein ganzes Leben lang nie vergessen werde.“


  Sie nickte. „Vielleicht bin ich manchmal zu streng mit ihm.“


  „Es ist bestimmt nicht einfach, einen Jungen allein zu erziehen.“


  Sie wandte den Blick ab, und er hatte das Gefühl, etwas Unpassendes gesagt zu haben. Zum Glück kam in diesem Moment Lukas in die Küche.


  Während seine Mutter ihm einen Kakao machte, ließ sich Alex von ihm schildern, was er in der Nacht beobachtet hatte. Die Beschreibungen des Jungen waren sehr präzise. Alex war sicher, dass er zumindest die Lichterscheinungen wirklich gesehen und nicht bloß geträumt hatte.


  „Und dann ist der Alien in das Gebüsch gehoppelt“, schloss der Junge seine Schilderung.


  Alex nickte. Der „Alien“ war offensichtlich eine Ausschmückung der Geschichte, Lukas' Fantasie entsprungen. „Wie lange hat es ungefähr gedauert, bis das Licht wieder verschwunden ist?“


  Lukas zuckte mit den Schultern. „Eine oder zwei Minuten, glaube ich. Als ich es gesehen habe, habe ich meinen Fotoapparat gesucht, aber als ich ihn endlich gefunden habe, war das Licht schon weg.“


  „Okay. Vielen Dank, du hast mir sehr geholfen.“


  „Komme ich jetzt in die Zeitung?“


  Alex lächelte. „Mal sehen. Ich kann es dir nicht versprechen.“


  „Och schade. Es wäre nämlich echt cool. Wenn in der Zeitung steht, dass ein Ufo gelandet ist, dann müssen mir meine Klassenkameraden glauben!“


  „Weißt du, Lukas, das Licht, das du gesehen hast, kann viele Ursachen haben. Vielleicht war es eine seltsame Form von Wetterleuchten.“


  „Nein“, sagte Lukas entschieden. „Es war ein Ufo, ehrlich! Wo hätte denn sonst der Alien herkommen sollen?“


  Alex betrachtete den Jungen mit einem gewissen Bedauern. Offenbar hatte er sich gegenüber seinen Schulkameraden mit seiner Geschichte ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt und versuchte jetzt, dafür zu sorgen, dass seine Version genau so in der Zeitung stand.


  „Nun geh wieder hoch und räum mal dein Zimmer auf“, sagte seine Mutter.


  „Ja, Mami.“ Er verschwand die Treppe hinauf.


  „Ein aufgeweckter Junge“, meinte Alex.


  Sie lächelte. „Ja. Aber ich fürchte, die Neigung, fantasievolle Geschichten zu erfinden, hat er von mir.“


  „Darf ich mal eins Ihrer Kinderbücher sehen?“


  „Natürlich, gern!“ Sie ging ins Wohnzimmer neben der Küche und holte drei Bilderbücher aus dem Regal. Carlo, der grüne Umweltelefant, lautete der Titel des ersten Buchs. Die Geschichte war für Kinder im Grundschulalter geschrieben und handelte von einem Elefanten, der in einer Großstadt lebte und mit einer Reihe von Umweltproblemen konfrontiert wurde. Das Buch war liebevoll illustriert mit vielen kleinen, witzigen Details im Hintergrund, die die an sich etwas morallastige Handlung auflockerten.


  „Haben Sie das illustriert?“


  Ein Anflug von Stolz erhellte ihr Gesicht. „Ja.“


  „Sehr gelungen, wirklich. Mir gefällt es, wie Sie mit diesen kleinen Gags der Geschichte ein wenig von ihrem Ernst nehmen.“


  Sie lächelte. „Ich fürchte, sonst würden die Kinder meiner Bücher langweilig finden. Wer will schon etwas über Umweltprobleme lesen! Aber ich halte es für wichtig, dass sie so früh wie möglich mit dem Problem konfrontiert werden, das die meisten Erwachsenen immer noch nicht richtig ernst nehmen.“


  „Da haben Sie wohl recht.“ Alex blätterte auch die anderen beiden Bücher durch: Carlo, der grüne Umweltelefant im Regenwald und Carlo, der grüne Umweltelefant am Nordpol.


  „Die sind wirklich gut!“


  „Es ist lieb, dass Sie das sagen. Aber Sie sind ja nicht hergekommen, um Bilderbücher anzusehen. Wenn Sie möchten, kann ich meine Freundin Mareike herbitten, die kann Ihnen dann erzählen, was sie gesehen hat.“


  Alex sah auf die Uhr. „Gern. Aber ich muss mich noch um ein Hotelzimmer kümmern. Gibt es hier in der Nähe eine Pension oder sowas?“


  „Wenn Sie möchten, können Sie hier bei uns übernachten. Wir haben ein Gästezimmer, oben neben Lukas' Zimmer.“


  „Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Mir würde es nichts ausmachen, und Lukas würde sich bestimmt auch freuen.“


  Alex wusste nicht recht, wie er auf das Angebot reagieren sollte. Hatte sie es nur aus Höflichkeit gemacht oder freute sie sich wirklich, wenn er ihr Gast war? Hatte er sie vielleicht mit seiner unbedarften Frage nach einer Übernachtungsmöglichkeit sogar mehr oder weniger gezwungen, das Zimmer anzubieten? War es unverschämt, die Einladung zu akzeptieren, oder kam es eher einer Beleidigung gleich, sie abzulehnen?


  Er entschied sich, seinem Bauchgefühl zu vertrauen. „Dann nehme ich gerne an. Vielen Dank!“


  Während Maja Rützi mit ihrer Freundin telefonierte, rief Alex noch einmal das Pressebüro des CERN an. Diesmal war Dr. Delandre zu sprechen, wenngleich er knapp angebunden wirkte. Er wisse nichts von irgendwelchen Lichterscheinungen, behauptete er, und wenn es solche gegeben habe, dann hätten sie sicher nichts mit den Problemen am CMS zu tun. Die Anlage sei gestern Nacht gar nicht in Betrieb gewesen, könne also unmöglich die Ursache sein. Er sprach von einer Massenhysterie, die durch „gewisse einseitige Berichterstattung in der Presse“ ausgelöst worden sei und möglicherweise dazu geführt habe, dass an sich harmlose Wetterphänomene zu Anzeichen des bevorstehenden Weltuntergangs umgedeutet würden. Am Ende des Gesprächs war Alex so schlau wie zuvor.


  Maja Rützis Freundin Mareike traf eine Viertelstunde später ein. Sie war in jeder Hinsicht das Gegenteil der zierlichen Schriftstellerin: Korpulent und grell geschminkt, mit einer aufdringlichen Freundlichkeit. Sie redete wie ein Maschinengewehr auf Alex ein, erzählte ihm von ihrem Mann, der Unternehmensberater war und offenbar gerade in Asien ein unglaublich wichtiges Projekt durchführte, von ihrer Tochter, die besser Französisch sprach als die Franzosen aus der Gegend, von ihrer Karriere als Opernsängerin, die sie ihrem Kind zuliebe an den Nagel gehängt hatte. Alex konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie ihm eine Kostprobe ihres Könnens gab.


  Als es ihm endlich gelang, das Gesprächsthema auf die letzte Nacht zu lenken, schilderte Mareike ihre Beobachtungen weit weniger präzise als Lukas, schien aber im Wesentlichen dasselbe gesehen zu haben: einen senkrechten Lichtstrahl, wie einen schmalen Vorhang, der bis in den Himmel reichte und in verschiedenen Farben schillerte. Sie habe nicht schlafen können, weil ihr Mann ihr so fehle, erklärte sie. Dann habe sie das seltsame Licht draußen gesehen. Kurz, nachdem sie die Vorhänge aufgezogen habe, sei es auch schon verschwunden. Geräusche oder sonstige ungewöhnliche Vorkommnisse waren ihr nicht aufgefallen, aber den Knall am Vortag hatte sie ebenfalls gehört.


  Ob sie ihren Mann anrufen solle, fragte sie, der könne Alex sicher sagen, um was es sich bei den Erscheinungen handele. Er sei unglaublich klug und habe für so ziemlich alles eine Erklärung. Alex beteuerte, das sei nicht nötig, doch Mareike ignorierte seine Antwort einfach und zückte ihr Handy. Zum Glück hatte ihr Mann seines ausgeschaltet, denn in Singapur war es mitten in der Nacht. Sie sprach ihm eine Nachricht auf die Mailbox und bat um dringenden Rückruf, weil die Presse seinen Rat brauche.


  „Puh, das war anstrengend“, sagte Alex, als Maja Rützi ihre Freundin zwei Stunden später mehr oder weniger unverhohlen aus dem Haus hinauskomplimentiert hatte.


  „Ja, ich weiß, Mareike redet ein bisschen viel.“


  „Das ist sehr euphemistisch ausgedrückt.“


  „Tut mir leid, ich hatte gedacht, dass Sie gern eine weitere Zeugenaussage …“


  Er hob beschwichtigend die Hand. „So hab ich das nicht gemeint. Es war sehr nett, dass Sie sie hergebeten haben. Ich weiß jetzt, dass die Beschreibung Ihres Sohnes stimmt.“


  Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Was, glauben Sie, könnte das gewesen sein?“


  „Ich habe wirklich keine Ahnung.“


  „Meinen Sie, es gibt einen Zusammenhang mit den Experimenten am LHC?“


  „Jedenfalls nicht in dem Sinn, dass die Erscheinung vom LHC ausgelöst wurde. Ich habe mit Dr. Delandre und mit einem guten Freund gesprochen, der Physiker am Desy ist. Beide schließen das aus, weil der Beschleuniger gestern Nacht gar nicht in Betrieb war.“


  „Aber wäre es nicht möglich, dass dieses Experiment gestern irgendetwas … verursacht hat? Etwas, das unabhängig davon, ob der LHC in Betrieb ist, bestehen bleibt?“


  „Sie meinen, so wie ein kleines schwarzes Loch, das langsam im Inneren unserer Erde wächst?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, wenn etwas Derartiges passiert wäre, dann gäbe es uns wahrscheinlich schon gar nicht mehr. Ich denke, es gibt irgendeine natürliche Erklärung dafür, die wir nur noch nicht kennen. Entweder ist der zeitliche Zusammenhang Zufall, oder dieses Phänomen ist die Ursache für die Probleme am CMS und nicht umgekehrt.“


  Sie schwieg einen Moment. „Jedenfalls bin ich froh, dass Sie heute hier übernachten.“


  Ehe er es verhindern konnte, entfuhr ihm ein „Warum?“


  Er konnte ihren Blick nicht recht deuten. „Weil … weil ich mir Sorgen mache, dass das Licht wieder erscheinen könnte. Und wenn das passiert, dann fände ich es einfach gut, wenn Sie es mit eigenen Augen sehen.“


  Er nickte. „Ich werde versuchen, heute Nacht wach zu bleiben. Das hatte ich ohnehin vor. Ich halte es zwar für sehr unwahrscheinlich, dass die Lichterscheinung noch einmal auftritt, aber wenn, dann will ich sie um keinen Preis der Welt verpassen.“
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  Lukas stand am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Seine Digitalkamera hielt er einsatzbereit in der Hand, doch das Ufo war nirgends zu sehen.


  Allmählich fragte er sich, ob die Erwachsenen nicht vielleicht recht hatten und er sich den Alien nur eingebildet hatte. Mann, das wäre echt total peinlich! Er hatte keine Ahnung, wie er jemals wieder vor seine Klassenkameraden treten sollte, wenn sich herausstellte, dass er bloß Quatsch erzählt hatte.


  Aber das konnte einfach nicht sein. Er hatte doch nur berichtet, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Das waren bestimmt keine Hazullinionen gewesen, oder wie das hieß.


  Der Reporter war eigentlich ziemlich nett. Er hatte sehr aufmerksam zugehört, und eine Weile hatte er so gewirkt, als nähme er Lukas ernst und sehe nicht bloß ein Kind in ihm. Doch dann hatte er gemerkt, dass auch Alex Mars ihm nicht geglaubt hatte, als er von dem Alien erzählte.


  Er seufzte. Später, wenn er groß war, würde er ein Buch über Ufos und Aliens schreiben. Er würde ein berühmter Schriftsteller werden wie Mami, bloß nicht für Kinder, sondern für Erwachsene. Dann mussten sie ihm glauben. Das Dumme war nur, dass es bis dahin noch so lange dauerte.


  Er musste gähnen. Eigentlich hatte er vorgehabt, die ganze Nacht hier zu stehen und darauf zu warten, dass das Ufo zurückkam, aber so langsam wurde er ziemlich müde.


  Er wollte gerade ins Bett gehen, als er auf der Weide eine Bewegung wahrnahm. Genau dort, bei den Büschen, wo gestern der Alien verschwunden war. War da ein Schatten, der gerade noch nicht da gewesen war, oder hatte er sich das bloß eingebildet?


  Angestrengt starrte er in die Nacht. Eine Weile rührte sich nichts, doch dann bewegte sich der Schatten langsam über die Weide. Lukas stockte der Atem. Im fahlen Mondlicht, das durch die Wolkenlücken schimmerte, sah er den Alien. Er kroch aus dem Gebüsch, langsam, schwerfällig, als sei er krank oder so.


  E.T. war in dem Film auch krank geworden. Männer waren gekommen und hatten ihn in ein komisches Zelt geschleppt, doch sie hatten ihm nicht helfen können und er war gestorben. Aber dann war er wieder lebendig geworden, genau wie Jesus.


  Lukas wollte nicht, dass Männer kamen und den Alien wegschleppten. Jedenfalls nicht, bevor er ihn fotografiert hatte.


  Er hob die Kamera und drückte auf den Auslöser. Es blitzte. Doch auf dem Bild konnte man nichts erkennen außer einem hellen Fleck. War die Kamera kaputt?


  Lukas betrachtete die Aufnahme genauer und erkannte, dass sich das Blitzlicht im Fensterglas gespiegelt hatte. Er öffnete leise das Fenster, beugte sich hinaus und richtete den Sucher auf den Alien, der langsam über die Wiese kroch. Es blitzte erneut, doch diesmal sah man auf dem Bild gar nichts, es war vollkommen schwarz.


  So funktionierte das nicht. Lukas musste näher an den Alien heran.


  Er lauschte an der Tür. Im Haus war alles ruhig. Mami und der Reporter waren vor einiger Zeit ins Bett gegangen, nachdem sie sich unten im Wohnzimmer lange unterhalten hatten. Mami hatte oft laut gelacht. Das hatte Lukas gefallen, denn das machte sie nicht oft. Sie schien Alex zu mögen. Vielleicht hatten die beiden sich auch geküsst und so. Aber darüber wollte er lieber nicht so genau nachdenken.


  Er zog sich an, nahm die Kamera und seine Taschenlampe und schlich die Treppe hinab. Vorsichtig öffnete er die Tür, die von der Speisekammer in den Garten führte. Sie quietschte leise. Er trat hinaus in die kühle Dunkelheit.


  Als er den Zaun, der den Garten von der Wiese trennte, schon fast erreicht hatte, fiel ihm etwas ein. Er ging zurück in die Küche und holte einen Schokoriegel aus der geheimen Süßigkeitenschublade, von der Mami glaubte, er wisse nicht, wo sie war. Er war sich nicht sicher, ob der Alien Schokolade mochte, aber bei E.T. hatte das schließlich auch funktioniert.


  So ausgerüstet ging er zum Zaun.


  Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden, und er konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Nur die weißen Flecken der Kühe, die sich auf einer Seite der Weide drängten und unruhig muhten, waren schwach zu erkennen. Er schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete über die Wiese, doch ihr schwacher Strahl reichte nur ein paar Meter weit.


  Vorsichtig ging Lukas durch die Dunkelheit in die Richtung, in der er den Alien vermutete. Er trat in etwas Weiches, Glitschiges. Erschrocken leuchtete er auf seinen Fuß. Ein Kuhfladen! Na großartig. Mami würde einen Anfall kriegen, wenn sie morgen seinen Turnschuh sah.


  Er hob die Taschenlampe und leuchtete um sich, und plötzlich entdeckte er den Alien. Nur ein paar Meter entfernt hockte er auf dem Boden.


  Lukas hätte beinahe einen Schrei des Entsetzens ausgestoßen. Das Wesen sah nicht aus wie E.T. Es hatte keinen Schildkrötenkopf mit großen, freundlichen Augen auf einem ausfahrbaren Hals. Stattdessen war es pelzig und hatte gebogene Hörner! Seine Augen waren schwarz und schmal und schlossen sich rasch, als der Strahl der Taschenlampe sie traf.


  Das Ding sah aus wie ein Teufel.


  Eine Zeitlang stand Lukas starr vor Schreck da. Auch der Alien rührte sich nicht.


  Endlich fiel ihm ein, dass er eine Kamera in der Hand hielt. Er hob sie und drückte auf den Auslöser. Der Blitz erhellte die Wiese in kaltem, weißen Licht.


  Der Alien zuckte zusammen. Dann machte er einen gewaltigen Sprung zur Seite, mindestens vier Meter weit. Dort blieb er liegen. Im Strahl der Taschenlampe konnte Lukas sehen, dass das Wesen zitterte. Es schien verletzt zu sein oder so, denn das eine Bein stand merkwürdig ab und glitzerte, als sei da schwarzes Blut. Es versuchte, noch einmal zu hüpfen, doch es schien keine Kraft mehr zu haben.


  Lukas begriff, dass der Alien Angst vor ihm hatte. Kein Wunder, er hatte ja selber auch Angst.


  Er überlegte, was er tun sollte. Sein Alien-Foto hatte er ja jetzt. Auch wenn das Bild ein bisschen verwackelt war, konnte man das fremdartige Wesen darauf gut erkennen. Am besten wäre es, rasch wieder über den Zaun zu klettern und zurück in sein Zimmer zu gehen.


  Er leuchtete noch einmal zu dem Alien. Das Wesen tat ihm leid.


  Langsam ging er darauf zu. Er öffnete die Verpackung des Schokoriegels und streckte die Hand aus. „Hab keine Angst. Ich tue dir nichts.“


  Der Strahl der Taschenlampe glitt über die zitternde Gestalt. Sie schien jedes Mal ein bisschen zusammenzuzucken, wenn das Licht ihren Kopf traf. Lukas begriff, dass das Wesen Angst vor dem Licht hatte.


  Er schluckte. Dann machte er die Taschenlampe aus.
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  Gord spürte die Schritte des Lichtgeistes, der langsam auf ihn zu kam. Er wusste, dass er nicht mehr fliehen konnte. Der Sprung eben hatte seine letzten Kraftreserven verbraucht. Er zitterte am ganzen Körper, halb vor Erschöpfung, halb vor Angst. Er umklammerte das Messer, unsicher, ob er noch die Kraft hatte, es zu benutzen.


  Warum bloß hatte er die relative Sicherheit des Gebüschs verlassen? Hatte ihm die Rasa nicht eingeschärft, sich nachts nicht aus der Deckung zu wagen? Aber er war sich nicht sicher gewesen, ob er die Periode der Dunkelheit überhaupt überstehen würde, und irgendwie war es ihm nicht richtig vorgekommen, in dieser seltsamen Geisterwelt einfach auf der Stelle zu hocken wie ein verängstigter Volg. Nun allerdings fragte er sich, ob es nicht doch klüger gewesen wäre, in seinem Versteck zu bleiben.


  Das Wesen stieß seltsame Laute aus. Rief es die anderen Geister herbei? Nein, danach klang es nicht – es konnte sehr viel lautere Geräusche machen, wenn es wollte, das wusste Gord bereits.


  Durch die geschlossenen Augenlider spürte er das schreckliche Licht, das aus dem Arm des Geistes kam. Es war nicht ganz so grell wie das Licht, das kurz zuvor aufgeleuchtet war und ihn so sehr erschreckt hatte, dass er seine letzten Kräfte in einem reflexartigen Rettungssprung vergeudet hatte. Der Geist war Herr über Licht und Dunkelheit! Es stand außer Frage, dass er Gord mit seiner Zaubermacht jederzeit vernichten konnte. Aber warum tat er das nicht?


  Ein merkwürdiger, betörender Geruch stieg Gord in die Nase. War es der Lichtgeist, der so duftete?


  Plötzlich erlosch das Licht.


  Gord blieb eine Weile reglos. Als nichts geschah, öffnete er vorsichtig die Augen.


  Das Geisterwesen stand neben ihm, groß und bleich und irgendwie zerbrechlich. Es hielt einen Arm ausgestreckt, an dessen Ende sich eine Greifhand mit dürren Fingern befand. Darin hielt es ein dunkles Etwas, das diesen intensiven Duft verströmte.


  Konnte es sein, dass der Geist ihm die köstliche Frucht schenken wollte? War dies eine Prüfung? Gord wünschte sich, er könne die Rasa fragen, wie er sich verhalten sollte.


  Vorsichtig streckte er einen Arm aus.


  Im nächsten Moment flammte grelles Licht auf, und er hörte zorniges Rufen. Da wusste er, dass er es wieder einmal falsch gemacht hatte. Die Geister würden ihn nun für seinen Frevel bestrafen.


  In seiner Verzweiflung nahm er den Geisterstein in den Mund, um die Geister um Verzeihung zu bitten. Erneut spürte er das seltsame Kribbeln auf seiner Zunge, das ihre Anwesenheit signalisierte. Doch bevor er auch nur einen Gedanken der Reue an sie richten konnte, schien sein Kopf zu explodieren.
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  Jemand rüttelte sie an der Schulter. „Maja?“


  Nur widerstrebend ließen ihre wirren Träume sie los. Jacques? Warum weckte er sie mitten in der Nacht?


  Ihr fiel wieder ein, dass Jacques sie schon lange nicht mehr geweckt hatte, und die Erinnerung an den gestrigen Abend kehrte zurück. Sie hatten Wein getrunken, sich unterhalten und viel gelacht. Es war lange her, dass sie einen so angenehmen Abend mit einem Mann verbracht hatte. Aber es war beim Austausch harmloser Anekdoten geblieben. Als sie ins Bett gegangen war, war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie darüber enttäuscht sein sollte.


  Sie schrak hoch. „Alex? Was ist denn?“


  „Dein Sohn. Ich glaube, er ist draußen im Garten.“


  „Was?“ Sie wollte aufspringen, als ihr einfiel, dass sie nur ein Nachthemd trug. „Ich komme sofort.“


  Er wartete vor dem Schlafzimmer auf sie. „Ich habe Schritte auf der Treppe gehört“, sagte er, nachdem sie sich hastig Jeans und Sweatshirtjacke übergestreift hatte. „Dann habe ich die Tür zum Garten quietschen hören. Ich hab aus dem Fenster geschaut und ihn draußen gesehen, mit einer Taschenlampe in der Hand. Ich vermute, er spielt wieder Alienforscher.“


  „Na, der kann was erleben!“, sagte Maja, doch ihr Herz pochte im Hals vor Sorge. Eine solche Aktion passte nicht zu Lukas. Er war zwar nicht ängstlich, aber eigentlich ein sehr folgsamer Junge.


  Sie traten hinaus in den Garten. Maja sah den Lichtstrahl einer Taschenlampe drüben auf der Weide. Tatsächlich, da war er. Sie lief zurück in die Speisekammer und schaltete die Außenbeleuchtung des Hauses an.


  „Lukas!“, brüllte sie in die Nacht hinaus. Ihre Sorge gab ihrer Stimme mehr Schärfe, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. „Du kommst sofort hierher!“
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  Der Mond war immer noch hinter Wolken versteckt. Es wurde stockdunkel, als Lukas die Taschenlampe ausknipste.


  Plötzlich bekam er Angst. Was, wenn das zitternde Wesen ihm etwas tat?


  Aber der Alien verhielt sich ganz still.


  Er glaubte, in der Dunkelheit schwach die Umrisse der Gestalt erkennen zu können. Sie schien den Kopf zu drehen und ihn mit großen, schwarzen Augen anzusehen. Lukas schluckte.


  Ganz langsam, vorsichtig streckte das Wesen einen Arm nach ihm aus.


  Es wollte den Schokoriegel.


  Lukas beugte sich etwas vor, damit es ihn besser erreichen konnte. In diesem Moment flammte die Außenbeleuchtung des Hauses auf. Auweia!


  „Lukas!“, brüllte Mami. „Du kommst jetzt sofort hierher!“ Ihre Stimme klang richtig sauer.


  Er wollte ihr zurufen, dass er den Alien gefunden hatte, doch dazu kam er nicht.


  Er sah, wie das fremde Wesen etwas in den Mund stopfte, ein silbriges Amulett, das es um den Hals hängen hatte. Dann war er plötzlich von grellem Licht umhüllt. Es zuckte um ihn herum in allen Farben, wie die Lasershow, die er mal im Freizeitpark gesehen hatte, nur noch intensiver.


  Lukas drehte sich herum, doch das Licht war überall.


  Ein seltsames Gefühl erfasste ihn, als fiele er in ein tiefes Loch.


  Panik stieg in ihm auf, als er begriff, was geschah: Das Raumschiff war zurückgekommen. Sie beamten den Alien zurück an Bord – und ihn selbst gleich mit!


  Er wollte weglaufen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Er war nicht einmal in der Lage, Mami um Hilfe zu rufen.


  Endlich gelang es ihm, einen Schritt zu machen, dann noch einen. Er stolperte vorwärts, ohne genau zu wissen, wohin.


  Das Licht erlosch so unvermittelt, wie es erschienen war.


  Lukas atmete erleichtert auf, doch im nächsten Moment wurde ihm klar, dass es dafür keinen Grund gab.


  Das Erste, was ihm auffiel, waren die Sterne am Himmel. Die Wolken, die sie eben noch verdeckt und die Weide in tiefe Dunkelheit gehüllt hatten, waren verschwunden, einfach so. Fremdartige Gerüche erfüllten die Luft – etwas, das ein bisschen wie Weihnachtsplätzchen roch, gemischt mit dem Duft von feuchtem Gras und einem süßlichen Gestank. Ein seltsames, leises Klickern erklang von allen Seiten.


  Er sah sich um, zu verblüfft, um Angst zu empfinden. Die Kühe waren verschwunden, der Weidezaun ebenso. Das Wäldchen, in dem er sich im letzten Sommer zusammen mit Kurt eine tolle Hütte gebaut hatte, war nicht mehr da, genau wie das Haus. Dort, wo eigentlich die Straße hätte sein müssen, plätscherte ein schmaler Fluss.


  Lukas schluckte, als ihn die Erkenntnis traf. Er war nicht mehr am selben Ort, wo er eben noch gewesen war.


  Er war nicht mehr auf der Erde.


  Eine Bewegung ließ ihn herumfahren. Der Alien war noch da. Er war ebenfalls hierher gebeamt worden.


  Lukas starrte das fremdartige, dämonische Wesen an, und Angst schnürte ihm die Kehle zu.
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  Maja erkannte, dass Lukas nicht allein auf der Wiese war. Etwas hockte dort neben ihm, im Licht der Außenbeleuchtung nur undeutlich zu erkennen - ein schwarzes Tier mit Hörnern! Für einen Moment dachte sie, dass sich der Bauer, dem die Wiese gehörte, einen Widder oder sowas gekauft hatte. Doch wie ein Widder sah das Wesen ganz und gar nicht aus. Eher wie ein … Teufel!


  „Was …“, entfuhr es ihr, doch der Satz blieb ihr im Halse stecken, denn in diesem Moment flammte ein irisierendes Licht auf, eine mehrere Meter breite Lichtsäule, die aus dem Boden bis in den Himmel zu reichen schien. Sie schillerte in allen Farben des Regenbogens und waberte hin und her wie ein Vorhang, der sich im Wind bewegte.


  „Mein Gott!“, stieß Alex hervor.


  „Lukas!“ Maja setzte über den Zaun und rannte auf die Erscheinung zu. Was immer es war, ihr Sohn war mittendrin! Doch bevor sie das Licht erreichte, erlosch es wieder, als hätte jemand einen Scheinwerfer ausgeknipst.


  „Lukas!“, schrie Maja erneut, ohne eine Antwort zu erhalten. Erst langsam gewöhnten sich ihre Augen an die plötzliche Dunkelheit. Im Licht der Außenbeleuchtung sah sie die Kühe, den Zaun, die Büsche am Rand der Wiese, Alex, der langsam auf sie zu kam.


  Ihr Sohn war nicht mehr da, genauso wie das seltsame Wesen. Sie waren einfach verschwunden.


  Ein Laut der Verzweiflung entrang sich ihrer Kehle, eine Mischung aus Aufschrei und Schluchzen. „Lukas!“, schrie sie in die Nacht heraus. „Lukas, wo bist du?“


  Nur das Zirpen der Grillen antwortete ihr.


  Das konnte nicht sein! Es war einer dieser Alpträume, die so schrecklich real sind. Gleich würde sie aufwachen, mit klopfendem Herzen, und lange brauchen, bis sie wieder einschlief.


  Sie kniff sich in die Hand, doch natürlich nützte das nichts.


  „Lukas!“ Es war Alex, der den Namen gerufen hatte, nicht sie. Auf seltsame Weise machte ihr das klar, dass sie nicht träumte.


  Sie liefen beide über die Wiese, schrien Lukas' Namen heraus, suchten die Büsche ab, obwohl Maja wusste, dass sie ihn dort nicht finden würden. Er konnte sich unmöglich in der kurzen Zeit, in der das Licht erschienen war, so weit fortbewegt haben.


  Aber irgendwo musste er doch sein! Einen irren Moment lang verspürte Maja das Bedürfnis, zu lachen. Das war völlig absurd! Ihr Sohn konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen!


  Der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Was, wenn das ein so starker Energiestrahl gewesen war, dass alles, auf das er traf, einfach verdampfte? Aber dann hätte doch ein Loch im Boden sein müssen, oder zumindest verbranntes Gras!


  Maja lief in die Mitte der Wiese, zu der Stelle, an der, wie sie sich zu erinnern glaubte, das Licht erschienen war. Wo Lukas zuletzt gestanden hatte.


  Etwas Metallisches glänzte am Boden: die kleine Digitalkamera, die er letztes Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Sie bückte sich, hob sie auf, starrte sie an wie einen kostbaren Schatz, steckte sie in die Tasche ihrer Sweatshirtjacke.


  Mit unvermittelter Wucht brach die Erkenntnis über sie herein: Was immer hier geschehen war, es hatte ihr Lukas entrissen, auf eine lautlose, unbegreifliche, schreckliche Art.


  Ihre Knie gaben nach, und sie sackte mit einem Seufzer zusammen.
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  „Maja!“ Alex rannte zu ihr. Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, die Augen geschlossen. Für einen Moment befürchtete er, dass, was immer hier vorging, auch sie auf unerklärliche Weise getroffen, vielleicht sogar getötet hatte. Doch als er ihr einen leichten Klaps auf die Wange gab, schlug sie die Augen auf.


  „Lukas!“ Es war mehr ein Stöhnen als ein Wort. Sie setzte sich auf. „Wo ist Lukas?“


  „Ich … ich weiß es nicht“, sagte Alex. Er hatte das Gefühl, das Gewicht seines Körpers kaum noch tragen zu können, so als sei die Schwerkraft plötzlich sprunghaft gestiegen.


  Was er gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, war unbegreiflich. Unmöglich. Absurd.


  „Was ist passiert?“, fragte Maja.


  Alex konnte nur mit den Schultern zucken.


  Sie begann zu schluchzen. Er legte einen Arm um sie. Er suchte nach Worten, um sie zu trösten, aber es gab keine.


  Irgendwann versiegten Majas Tränen. Sie löste sich von ihm. Eine Weile saßen sie einfach nur da, ratlos und stumm angesichts der überwältigenden Macht des Universums, die ihnen gerade offenbart worden war.


  Allmählich sickerte die Erkenntnis in Alex' Bewusstsein, dass er Zeuge eines Ereignisses geworden war, das in die Weltgeschichte eingehen würde. Was immer hier passiert war, es gab eine unauslöschliche Trennlinie in eine Zeit davor und eine danach. Es war wohl das Größte, das einem Journalisten im Leben passieren konnte. Doch er empfand keinerlei Begeisterung bei dem Gedanken, bloß eine dumpfe, tief sitzende Erschütterung.


  Irgendwann stand er auf. „Wir müssen die Polizei verständigen.“


  Maja sah ihn mit großen Augen an. „Die Polizei? Was bitte soll die denn tun?“


  Er half ihr auf. „Was sollen wir sonst machen?“


  „Heiner“, sagte Maja leise. Sie war kreidebleich. „Vielleicht hat er eine Erklärung.“


  Alex bezweifelte das. Er war kein Physiker, aber er kannte die gängigen Theorien. In keiner davon erschien einfach so ein gehörntes Wesen auf einer Wiese. In keiner lösten sich Dinge in Luft auf. Vielleicht war Lukas' Theorie eines Beamstrahls noch die plausibelste Erklärung für das, was sie beobachtet hatten.


  „Vielleicht … solltest du einen Arzt …“


  Maja schüttelte energisch den Kopf. „Mir geht es gut.“ Sie ging entschlossenen Schrittes zum Haus. Alex folgte ihr. Auch wenn Heiner Krombach ihr vermutlich nicht weiterhelfen konnte - ihn anzurufen war sicher besser für sie, als nur verzweifelt herumzusitzen.


  Der Physiker ging nicht ans Telefon. Kein Wunder, es war immerhin kurz nach Mitternacht.


  „Wir fahren hin“, entschied Maja. Alex widersprach nicht.


  Es war nur eine kurze Fahrt in den Nachbarort, die sie mit Alex' Mietwagen zurücklegten. Maja klingelte Sturm. Irgendwann öffnete ein verschlafener, unrasierter Krombach. „Maja! Was ist denn los?“


  „Lukas ist verschwunden!“


  „Was? Wieso?“


  „Können wir reinkommen?“


  „Ja, natürlich.“


  Sie folgten ihm ins modern-spartanisch eingerichtete Wohnzimmer. Eine Glastür führte hinaus auf die Terrasse, auf der Alex vor nicht allzu langer Zeit das Interview geführt hatte.


  „Jetzt erzähl mal. Was ist passiert? Und, wenn ich das fragen darf, warum kommst du ausgerechnet zu mir?“


  Maja rang mit den Worten, als sie versuchte, zu beschreiben, was sie gesehen hatte. Alex half ihr an einigen Stellen aus.


  Als sie geendet hatten, saß Krombach eine Weile einfach nur stumm da, die Augen halb geschlossen, als sei er in eine Art Trance gefallen.


  „Und?“, fragte Maja. „Kannst du mir sagen, was passiert ist? Hast du irgendeine Idee, wo Lukas hin ist und wie wir ihn zurückholen können?“


  Krombach schien aus seiner Trance zu erwachen. „Du wirst das jetzt sicher nicht gern hören“, sagte er, „aber meine erste Reaktion ist, dass deine Schilderung nicht stimmen kann. Das Licht mag real gewesen sein, aber mit Sicherheit ist Lukas noch irgendwo in der Nähe. Vielleicht hat er Angst bekommen und sich versteckt. Ich gebe zu, ich weiß auch nicht, was passiert ist, doch dass er einfach so verschwunden ist, kann ganz einfach nicht sein.“


  „Aber wir haben alles abgesucht“, widersprach Maja. „Jeden Zentimeter der Wiese, sogar die Büsche, obwohl er dort so schnell gar nicht hätte hinlaufen können. Er ist nicht mehr da gewesen, und das Wesen, das bei ihm war, auch nicht.“


  „Maja, dieses Wesen, dieser Teufel, wie du ihn beschrieben hast, ist nicht real.“ Er warf einen Blick zu Alex, als warne er ihn davor, zu widersprechen.


  Alex sagte nichts. Er konnte Krombachs Reaktion verstehen. Der Physiker würde ihnen ohnehin nicht helfen können. Niemand konnte das.


  „Ach ja? Du denkt also, ich fantasiere?“ Majas Stimme bebte vor Zorn.


  „Maja, ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber es gibt viele mögliche Auslöser für eine Halluzination, und …“


  „Ich habe dieses Wesen ebenfalls gesehen“, schaltete sich Alex ein.


  Krombach warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, so als verdächtige er Alex, irgendwie Majas Verstand manipuliert zu haben, ging jedoch nicht auf die Bemerkung ein.


  Maja griff in die Tasche ihres Sweatshirts und holte eine kleine silberne Digitalkamera heraus. „Hier, die Kamera lag an der Stelle, wo er war, als das Licht erschienen ist.“ Sie versuchte, sie einzuschalten, doch das Gerät schien defekt zu sein. „Schade, ich hatte gedacht, vielleicht hat er …“ Plötzlich begann ihr Körper zu beben, dann brach sie in Tränen aus. „Mein Lukas! Oh Gott, was soll ich denn tun!“


  „Ihr müsst zur Polizei gehen“, sagte Krombach. „Sie werden ihn suchen, und ich bin sicher, sie werden ihn auch finden. Vielleicht ist er ja sogar schon wieder nach Hause zurückgekehrt.“


  Etwas formte sich in Alex Bauch, ein heißer, harter Knoten. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was es war: Zorn. Vor ihm saß der Mann, der ihm erklärt hatte, wie wenig die Physiker über die Welt wussten, wie groß die Gefahr war, aus purer Unwissenheit in eine Falle zu stolpern. „Wie ein Affe, der mit einer Handgranate spielt und irgendwann herausfindet, dass man den Sicherungsstift entfernen kann“, hatte Krombach es ausgedrückt. Und jetzt, wo anscheinend genau das passiert war, verhielt sich der Physiker genauso arrogant und borniert wie die Wissenschaftler, die er kritisierte.


  „Bevor wir gehen, habe ich nur eine Frage“, sagte er, um einen ruhigen, sachlichen Tonfall bemüht. „Nehmen wir an, nur mal theoretisch, Sie wüssten sicher, dass alles, was wir Ihnen gesagt haben, stimmt: Der LHC wird in Betrieb genommen, es gibt eine seltsame Lichterscheinung, kurz darauf erscheint auf einer Kuhweide ein fremdartiges Wesen, das aussieht wie ein Teufel. Ein Junge entdeckt es einen Tag später. Als er sich ihm nähert, tritt die Lichterscheinung erneut auf, und sowohl das Wesen als auch der Junge verschwinden einfach. Wenn Sie wüssten, dass das alles unumstößliche Fakten sind, welche Schlussfolgerung würden Sie daraus ziehen?“


  Krombach schwieg einen Moment. „Ich würde folgern“, sagte er, „dass sämtliche Theorien, die wir über die Natur des Universums haben, falsch sind.“


  „Und?“, fragte Maja.


  Krombach zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich habe leider nichts Besseres parat. Wenn das, was ihr beschrieben habt, Realität ist, dann könnte alles Mögliche die Erklärung sein. Vielleicht gibt es doch einen Schöpfergott und ihr wart Zeugen eines Wunders. Vielleicht leben wir in einer Computersimulation und die Erscheinung war ein Programmfehler. Herrgott, Maja, was du mir erzählt hast, ist mit nichts vereinbar, was wir über diese Welt wissen. Wie soll ich dir da weiterhelfen?“


  Sie erhob sich. „Dann gehen wir wohl besser. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.“


  „Es … es tut mir leid“, sagte Krombach, als er sie zur Tür begleitete. „Wenn mir noch was einfällt, melde ich mich. Am besten, ihr geht jetzt erstmal zur Polizei.“


  „Ja“, erwiderte Maja bloß.


  „Er hat recht“, meinte Alex, als sie wieder im Auto saßen. „Wir sollten zur Polizei gehen.“


  Maja schüttelte den Kopf. „Und dann? Wenn nicht mal Heiner mir glaubt, was werden die wohl tun? Sie werden alles absuchen und ihn nicht finden. Irgendwann werden sie vermuten, dass er einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist. Vielleicht verdächtigen sie dann sogar mich.“ Sie schluchzte. „Mir ist es egal, ob ich am Ende ins Gefängnis komme – ohne Lukas hat mein Leben sowieso keinen Sinn mehr. Aber wenn sie sich erstmal einig sind, dass ich eine irre Mörderin bin, wird niemand mehr etwas unternehmen, um Lukas zurückzuholen!“


  Alex schwieg. Wie sollte er ihr klar machen, dass es sicher keine Chance gab, ihr ihren Sohn wiederzubringen, was immer auch passiert sein mochte?


  Sie erreichten Majas Haus. „Wir suchen noch mal alles ab“, entschied sie. Alex widersprach nicht.


  Sie holte zwei Taschenlampen aus dem Keller und drückte Alex eine in die Hand. So ausgerüstet gingen sie noch einmal auf die Wiese und schritten systematisch jeden Quadratmeter ab.


  Nach einer Weile rief Maja: „Alex, komm mal her! Ich glaube, ich hab hier was!“


  Alex lief zu ihr. „Was denn?“


  Sie zeigte auf einen Kuhfladen. Darin war der verschmierte Abdruck eines Fußes zu erkennen. Es war eindeutig kein menschlicher Fuß.


  „Warte hier“, sagte Maja und rannte zum Haus. Kurz darauf kam sie mit einer Spiegelreflexkamera und einem Zollstock zurück. Sie fotografierte den Abdruck von allen Seiten, wobei sie den Zollstock neben den Kuhfladen legte, so dass man ihn auf den Fotos als Maßstab nutzen konnte. Der Abdruck war knapp vierzig Zentimeter lang.


  Während Maja noch mit Fotografieren beschäftigt war, hörten sie plötzlich empörte Rufe auf Französisch. Ein Mann in Arbeitskleidung stand am Rand des Zauns und wollte offensichtlich wissen, was sie da machten.


  Maja rief etwas zurück. Der Mann schien sie zu erkennen, denn sein Tonfall wurde freundlicher. Er rief etwas, was Maja mit einer erstaunten Frage beantwortete. Sie lief zu ihm. Alex folgte ihr.


  Die beiden unterhielten sich eine Weile auf Französisch, wobei Maja immer aufgeregter wurde. Schließlich wandte sie sich zu Alex um. „Das ist Jerôme Poissy, der Bauer, dem die Weide gehört. Er sagt, er hat hier gestern Morgen etwas gefunden. Eine Schlange.“


  „Eine Schlange?“, fragte Alex verdutzt.


  „Eine ziemlich merkwürdige Schlange, wie er sagt. Er hat sie mit nach Hause genommen und in die Kühltruhe gelegt. Komm mit, wir schauen sie uns an!“


  Der Bauer wohnte ein paar hundert Meter entfernt in einem schlichten Ziegelhaus, neben dem sich ein Stall, eine Scheune und eine Werkstatt mit Geräteschuppen befanden. Seine Frau saß bereits in der Küche und trank Kaffee, obwohl es erst halb fünf morgens war. „Ich habe ihm gleich gesagt, dass ich das stinkende Ding nicht im Haus haben will“, sagte sie auf Englisch. „Wenn Sie wollen, können Sie es mitnehmen!“


  Der Bauer sagte etwas, das wie ein energischer Protest klang. Die beiden stritten sich kurz, doch am Ende schien die Frau die Oberhand zu behalten. Er nickte resignierend und führte sie zu einer Gefriertruhe.


  Die Bäuerin nahm eine große Plastiktüte heraus und drückte sie Alex in die Hand. Sie fühlte sich ziemlich schwer an. „Hier, nehmen Sie das in Gottes Namen mit!“


  Wieder protestierte der Bauer, doch seine Frau brachte ihn mit einem scharfen Satz zum Schweigen.


  Maja bedankte sich bei den beiden.


  In ihrem Haus angekommen, kippten sie den Inhalt der Plastiktüte auf Majas Spüle. Das gefrorene Gebilde sah auf den ersten Blick aus wie ein aufgewickelter Darm. Doch als Alex es genauer betrachtete, erkannte er, dass es dafür zu ebenmäßig war. Es wirkte eher wie ein rosafarbener Gartenschlauch mit einer Verdickung am Ende.


  „Was zur Hölle ist das?“, fragte Maja.


  „Ich habe keine Ahnung“, gab Alex zu. Er deutete auf das eine Ende des Gebildes, das mit gebogenen Haken besetzt war. „Eine Schlange ist das auf jeden Fall nicht. Es gibt keinerlei innere Struktur. Das ganze Ding scheint nur aus einer Art Muskel zu bestehen. Es erinnert mich irgendwie an den Fangarm eines Riesenkalmars, nur dass die Saugnäpfe fehlen. Vielleicht ist es ein Teil eines unbekannten Meerestiers.“


  „Und wie soll ein Meerestier auf eine Wiese in den französischen Alpen kommen?“


  Er runzelte die Stirn. „Vielleicht … vielleicht ist es zusammen mit dem anderen … Wesen gekommen.“


  „Exakt.“ Die Verzweiflung auf Majas Gesicht war einer grimmigen Entschlossenheit gewichen. „Dieses Ding ist irgendwo hergekommen. Schau mal, wie sauber das hier abgeschnitten wurde. Jerôme hat mir erzählt, dass er es genau so gefunden hat. Er dachte, der Besitzer hätte der Schlange den Kopf abgetrennt und den Körper liegen lassen. Aber wenn du recht hast und das so eine Art Tentakel oder was auch immer ist, dann muss es noch einen Körper dazu geben. Und da dieser Körper nicht auf der Wiese war, muss er irgendwo anders sein - auf der anderen Seite des Lichts.“


  „Auf der anderen Seite des Lichts?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Das, was wir als Lichtstrahl wahrgenommen haben, muss so etwas wie eine Tür gewesen sein. Eine Tür in eine andere Welt.“
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  „Wo … wo sind wir?“, fragte Lukas.


  Der Alien antwortete nicht. Er schien keinen dieser Übersetzungscomputer zu haben, die automatisch alle Sprachen verstanden. Überhaupt hatte das Wesen kaum etwas bei sich. Es trug nicht einmal Kleidung - nur eine Art Gürtel war um seinen Bauch geschlungen, in dem ein langes, gebogenes Messer steckte. Und dann war da das Amulett, das das Wesen gerade in den Mund gesteckt, inzwischen aber wieder ausgespuckt hatte. Es glänzte silbrig im Licht der Sterne.


  Lukas sah sich um. Nirgendwo schien es Häuser oder auch nur künstliche Lichter zu geben. In der Ferne konnte er schwach eine Herde großer Tiere erkennen, die von Weitem wie Stegosaurier aussahen. Der Gestank rührte vom Kadaver eines großen, krokodilartigen Wesens her, der in der Nähe lag. Irgendwelche kleinen Tiere wuselten darin herum.


  War er etwa in die Urzeit zurückversetzt worden? Dann konnte jeden Moment ein Tyrannosaurus auftauchen!


  Er merkte erst jetzt, dass er immer noch die Taschenlampe in der Hand hielt. Er betätigte den Schalter, doch sie funktionierte nicht mehr.


  Was sollte er bloß tun? Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle. Er bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten – was würde der Alien von ihm denken, wenn er weinte? Doch es ging nicht. Schluchzer brachen aus ihm heraus, und er sank auf die Knie. „Mami!“, rief er in die Nacht hinaus. „Mami, bitte hol mich zurück!“


  Irgendwann hatte er keine Tränen mehr in sich.


  Der Alien hatte sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt. Er zitterte heftig. Aus einer Stelle am linken Hinterbein sickerte dunkle, ölige Flüssigkeit – offenbar eine Verletzung.


  Lukas näherte sich vorsichtig dem Wesen, das ihn mit schmalen, schwarzen Augen anstarrte. „Keine Angst, ich tue dir nichts“, sagte er mit sanfter Stimme. Er streckte eine Hand aus und streichelte behutsam das Fell oberhalb des Beins.


  Das Wesen zuckte zusammen, verhielt sich aber ruhig.


  Lukas hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Der Alien tat ihm leid – er schien ähnlich hilflos zu sein wie er selbst. Aber er konnte ihm nicht helfen, er hatte ja nicht mal ein Pflaster, das er auf die Wunde hätte kleben können.


  Ein seltsamer, singender Laut erklang, langgezogen und auf unheimliche Weise schön. Der Alien zuckte zusammen und duckte sich noch ein wenig tiefer auf den Boden, so als wolle er nicht gesehen werden.


  Lukas blickte auf und sah einen Schatten über den Himmel ziehen, einen großen Vogel vielleicht. Das Wesen stieß noch einmal seinen klagenden Ruf aus, der nun von einem anderen Wesen beantwortet wurde, und dann von noch einem.


  Nach kurzer Zeit bildete sich ein Schwarm der großen Vögel, der langsam am Himmel kreiste – genau über Lukas und dem Alien. Wie Geier.


  Lukas bekam Angst. „Haut ab!“, rief er. „Lasst uns in Ruhe!“ Doch wenn er gehofft hatte, dass dieses Lebenszeichen die Vögel abschreckte, dann sah er sich getäuscht. Sie stießen aufgeregte Rufe aus und zogen immer engere und tiefere Kreise, bis sie schließlich in ein paar Metern Abstand um den Alien und Lukas herum landeten.


  Er betrachtete die Wesen im schwachen Licht. Sie waren bleich und hochgewachsen und wirkten verblüffend menschlich mit ihren schmalen Köpfen, den großen, mandelförmigen Augen, die schräg angeordnet waren, und den kleinen, dreieckigen Mündern darunter. Ihre Flügel schienen eher so etwas wie Häute zu sein, die mit hellem, fedrigem Flaum bedeckt waren und jetzt von ihren Armen herabhingen wie die Gewänder von Priestern. Das Erstaunlichste aber war, dass sie Schmuck trugen – metallisch glitzernde Ringe um den Hals, an den Kanten ihrer Flughäute, an ihren Füßen. Einige nahmen kurze Rohre, die an Halsketten befestigt waren, in den Mund und richteten sie auf Lukas.


  Die bleichen Flugwesen starrten ihn an. Sie sahen fast ein bisschen aus wie Engel, während der verletzte Alien wie ein Teufel wirkte. Doch ohne dass er wusste, warum, hatte Lukas das Gefühl, dass das gehörnte Wesen sein Freund war, während die Flugwesen eine Gefahr darstellten.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte er in Richtung des Aliens.


  Ein vielstimmiges Singen und Pfeifen erklang von den Geflügelten, als sie Lukas sprechen hörten. Sie schienen zu beratschlagen, was sie tun sollten.


  Lukas begann zu zittern. Er wollte hier weg. „Tu doch was!“, rief er.


  Der Alien sah ihn mit seinen schwarzen Augen an, als wollte er fragen, was er denn machen solle. Aber es tat tatsächlich etwas: Es nahm den Stein an seiner Kette in den Mund.


  Lukas hatte gehofft, dass das Ding so eine Art Fernbedienung für den Beamstrahl war, dass es ihn vielleicht wieder zurück nach Hause befördern konnte. Doch es erschien kein Licht um sie herum. Stattdessen erklang ein wütendes, dumpfes Grollen, das sich rasch näherte.


  Die Flugwesen schienen zu erschrecken. Sie flatterten heftig mit ihren Flügeln und erhoben sich in die Luft.


  Lukas blickte angstvoll in die Richtung, aus der das unheimliche Grollen kam. Was immer die Wesen so erschreckt hatte, kam genau auf ihn zu.
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  Verwundert erkannte Gord, dass der Lichtgeist ihn wieder zurück in die Welt der Lebenden gebracht hatte. Er konnte nicht mehr klar denken, so sehr schmerzte sein ganzer Körper. Es gelang ihm mit Mühe, den Kopf zu drehen und zu erkennen, dass der Lichtgeist mit ihm hierhergekommen war. Aber warum? Was wurde von ihm erwartet? Was konnte er in seinem Zustand denn überhaupt noch tun?


  Der Geist machte Geräusche, wahrscheinlich sagte er etwas in der Geistersprache. Die Rasa hätte vielleicht verstanden, was er wollte, aber Gord war ratlos. Da er nicht wusste, was er sagen durfte, ohne respektlos zu erscheinen, schwieg er lieber.


  Der Geist drehte den Kopf, und es sah für Gord so aus, als blicke er sich mit seinen kleinen, runden Augen verwundert um. Doch das war sicher eine Fehleinschätzung – Geister verfügten schließlich über unbegrenzte Weisheit. Und dieser war zweifellos ein besonders mächtiger Geist, wenn er das Licht vom Himmel holen und ein Tor zwischen der Geisterwelt und der Welt der Lebenden öffnen konnte.


  Der Geist klappte seine langen Beine ein und stieß Geräusche aus, die Gord Angst machten. War er wütend? War er enttäuscht? Noch nie in seinem Leben hatte Gord so sehr das Gefühl gehabt, versagt zu haben.


  Nach einer Weile ließen die Geräusche des Geistes nach, bis er völlig verstummte. Er streckte seinen langen, dürren Arm nach Gord aus, der in Erwartung eines Schlages zusammenzuckte. Doch der Geist berührte ihn bloß sanft, beinahe zärtlich, wie eine Mutter ihr Neugeborenes berührte. Er machte wieder Geräusche, die Gord nicht verstand, die ihm aber freundlich erschienen. Fast, als wolle der Geist ihm seine Angst nehmen.


  Gord hätte ihm gern geantwortet, aber er wusste nicht, wie. Er durchsuchte sein Gedächtnis nach einem Gebet, einer Anrufung der Geister, die zu dieser Situation gepasst hätte, aber das Gift in seinem Körper schien den Zugang zu seinen Erinnerungen zu blockieren. Er erinnerte sich bloß noch an einen alten Kinderreim:


   


  Du bist in Fels und Stein,


  in Wasser, Luft und Rauch –


  Geist meiner Mütter,


  sei in meinem Kopfherz auch.


   


  Du bist in Hand und Auge,


  in Knochen und im Blut -


  Geist meiner Mütter,


  tu meiner Seele gut.


   


  Du bist in meinen Träumen,


  in Stimme und in Tat,


  Geist meiner Mütter,


  gib mir guten Rat.


   


  Gerade, als er den Reim aufsagen wollte, hörte er den langgezogenen Ruf einer Lichtschwinge. Oh nein! Er duckte sich unwillkürlich, bevor ihm einfiel, dass er keine Angst haben musste – schließlich wurde er von einem mächtigen Lichtgeist beschützt!


  Die Ylim Yr zogen ihre Kreise über Gord und dem Geist, doch sie griffen nicht an. Ihre aufgeregten Rufe verrieten, dass sie verunsichert waren.


  Der Geist rief etwas, das in Gords Ohren zornig klang, aber die Lichtschwingen flohen nicht, sondern landeten in respektvollem Abstand. Sie richteten ihre Blasrohre auf Gord und, wie es aussah, auch auf den Geist. Eine solche Beleidigung würde er sicher nicht ungestraft lassen!


  Doch der Geist tat nichts, um die Ylim Yr zu vertreiben, und Gord bekam es nun doch mit der Angst. Was, wenn er dazu bestimmt war, den Lichtschwingen überlassen zu werden? Oder – ein Gedanke, den er kaum zu denken wagte – was, wenn die Macht des Geistes nicht ausreichte, um die Lichtschwingen zu vertreiben? Es hieß, die Ylim Yr könnten einem die Seele rauben – vielleicht konnten sie auch Geister fangen? Es war eine Sache, wenn sie ihn, Gord, mit sich nahmen und zu Tode quälten, aber eine ganz andere, wenn sie einen Lichtgeist in ihre Gewalt bekamen. Das würde den Zorn der Geister auf den ganzen Clan richten, vielleicht auf lange Zeit. Und er, Gord, wäre dann für eine solche Katastrophe verantwortlich!


  Wie um seine Befürchtungen zu bestätigen, drehte sich der Lichtgeist zu Gord um und machte Geräusche, als fordere er ihn zu etwas auf. Und wieder wusste Gord nicht, was von ihm erwartet wurde.


  Die Lichtschwingen stießen daraufhin aufgeregte Rufe aus. War da Triumph in ihren Stimmen? Feierten sie bereits die außergewöhnliche Beute, die sie auf ihrem Raubzug gemacht hatten?


  Der Geist sprach erneut. Diesmal war sich Gord sicher, dass er etwas tun musste, um sich und den Geist zu retten – egal, was.


  Er wusste, dass er die Macht des Melins schon viel zu oft in der kurzen Zeit angerufen und die Geduld der Geister überstrapaziert hatte. Doch jetzt stand nicht mehr nur sein jämmerliches Leben auf dem Spiel. Hier ging es darum, einen der ihren zu retten! Und mochte Gord zur Strafe auf ewig in der Dunkelheit zwischen den Sternen herumirren – dieses Opfer brachte er gerne, wenn er dadurch Schaden vom Clan abwenden konnte.


  Also nahm er ein weiteres Mal das Amulett in den Mund und betete in Gedanken dafür, dass die vereinten Geister seiner Mütter ihrem Brudergeist zu Hilfe eilten.


  Im nächsten Moment hörte er in der Ferne Rufe. Zuerst glaubte er, sie sich nur einzubilden. Vielleicht hatte das Gift seinen Verstand so weit vernebelt, dass er nicht mehr zwischen seinen Träumen und der Wirklichkeit unterscheiden konnte. Doch die Rufe wurden lauter, und jetzt reagierten auch die Lichtschwingen, indem sie sich in die Luft erhoben.


  Es waren eindeutig die Kampfrufe der Clanjäger.


  Gord konnte es kaum glauben, aber die Geister hatten sein Flehen ein weiteres Mal erhört! Der ganze Clan war gekommen, um dem Geist beizustehen.


  Schon wurden die ersten Steine in den Himmel geschleudert, flogen Wurfspeere in Richtung der Ylim Yr, die wütende, gar nicht mehr verlockende Schreie ausstießen. Ein Speer zerfetzte die Flughaut einer Lichtschwinge, die daraufhin mit flatternden Bewegungen zu Boden ging, wo zwei Clanmitglieder über sie herfielen. Doch die übrigen Lichtschwingen flohen nicht, sondern gingen ihrerseits zum Angriff über. Sie verschossen ihre Giftpfeile, und so mancher Jäger brach getroffen zusammen.


  Gord hätte gern in den Kampf eingegriffen, aber er war nicht dazu in der Lage. Er versuchte, den Schlachtruf der Jäger - „Für die Geister der Mütter!“ - aufzugreifen, doch er brachte nur ein kümmerliches Krächzen hervor.


  Kurz darauf näherten sich ihm zwei Clanmitglieder. Es waren seine Mutter und die Rasa.


  Er war bestürzt, dass die beiden die Höhle verlassen hatten – Frauen war das streng verboten. Doch die Anwesenheit eines Geistes in dieser Welt war ohne Zweifel Anlass genug, um diesen Verstoß gegen die Clangesetze zu rechtfertigen.


  Die Rasa beugte sich über ihn. „Ich bin bei dir, Gord!“, sagte sie.


  Er sah sich außer Stande, den rituellen Gruß zu erwidern, als sei nichts geschehen. „Ich … ich habe versagt, Rasa!“, krächzte er.


  Die Rasa stieß ein abfälliges Kollern aus, das Verneinung signalisierte. „Du hast nicht versagt, mein Sohn. Du hast deine Aufgabe erfüllt, wie es dir bestimmt war. Du hast den Lichtgeist zu uns geführt. Du warst tapfer und hast dem Clan große Ehre erwiesen. Du bist jetzt ein Jäger. Und nun schweig und lass mich sehen, was ich gegen das Gift in deinem Körper tun kann.“


  „Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn“, sagte seine Mutter. Es war das Letzte, was Gord hörte, bevor er in tiefe Dunkelheit versank.
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  Alex starrte auf den Fangarm, oder was immer das war, und versuchte, sich vorzustellen, wie das Wesen aussehen mochte, zu dem er gehört hatte. Aber er war nie ein besonders fantasievoller Mensch gewesen, und in seinem Kopf entstand bloß das absurde Bild eines zehn Meter langen Kalmars, der auf einer Kuhweide herumkroch.


  Konnte es sein, dass Maja recht hatte? War das Licht eine Art Portal in eine fremde Welt gewesen? Es würde die Anwesenheit des gehörnten Wesens ebenso erklären wie Lukas' spurloses Verschwinden. Aber wie war das möglich?


  Abenteuer Universum hatte einmal einen Artikel über die so genannte Viele-Welten-Interpretation der Quantenmechanik gebracht. Die Theorie war bereits in den Fünfzigerjahren von dem amerikanischen Physiker Hugh Everett III. aufgestellt worden. Demzufolge ließen sich die äußerst merkwürdigen und jeder Intuition widersprechenden Effekte der Quantenwelt erklären, wenn man annahm, dass es nahezu unendlich viele Parallelwelten gab. Diese Idee war jahrzehntelang von der Fachwelt weitgehend ignoriert worden, doch in letzter Zeit hatten sich immer mehr Physiker zu dieser Vorstellung bekannt, die viele Ungereimtheiten der bis dahin favorisierten „Kopenhagener Deutung“ vermied.


  Allerdings waren sich alle Physiker einig, dass es, sollte die Viele-Welten-Interpretation stimmen, keine Wechselwirkungen zwischen den verschiedenen Universen geben konnte. Schon gar nicht war es denkbar, dass man durch ein wie auch immer geartetes Portal von einer Welt in die nächste spazierte.


  Andererseits waren all diese Ideen noch sehr jung, gemessen an den Jahrtausenden, seit denen sich Menschen schon den Kopf über das Universum zerbrachen. So manche bewiesene Tatsache der modernen Physik wäre noch vor wenigen Jahrzehnten als völlig absurd verlacht worden.


  Fest stand: Dieses merkwürdige Gebilde auf Majas Spüle war real. Was sie gesehen hatten, war keine Halluzination gewesen. Und wenn ein Portal in eine Parallelwelt die einzig mögliche Erklärung dafür war, dann mussten die physikalischen Theorien eben umgeschrieben werden.


  „Ich rufe noch mal Heiner an“, sagte Maja.


  „Was soll das denn bringen?“, fragte Alex. „Er hat doch gesagt …“


  Doch sie hatte bereits das Telefon am Ohr. „Hallo Heiner, entschuldige bitte, dass ich dich noch einmal störe, aber wir haben etwas gefunden. Etwas, das eindeutig beweist, dass wir keine Halluzinationen hatten oder sowas … Komm am besten vorbei und sieh es dir selbst an … Ja, okay. Bis gleich.“


  Kurz darauf stand Heiner Krombach in Majas Küche. Er starrte den Tentakel lange an, der allmählich auftaute und einen unangenehmen, süßlichen Geruch verströmte. Der Physiker berührte ihn, roch daran. Dann ließ er sich beschreiben, wie der Bauer ihn gefunden hatte. Maja zeigte ihm auch das Foto des Abdrucks im Kuhfladen, das ihn aber nicht besonders zu beeindrucken schien.


  „Also schön“, sagte er. „Wenn dieses Ding nicht von der Erde stammt, lässt sich das rausfinden. Aber das ist jetzt keine Sache mehr, die wir allein bewältigen können. Wir müssen das CERN einschalten.“


  „Kommt nicht infrage!“, protestierte Maja. „Die vertuschen das doch bloß! Sie werden dieses Ding mitnehmen, den einzigen Beweis dafür, dass Lukas noch lebt, und uns als durchgeknallte Spinner hinstellen!“


  „Warum sollten sie das tun?“, fragte Krombach.


  „Was weiß ich? Weil es ihnen peinlich ist, weil sie Schadensersatzansprüche befürchten, weil sie, wenn das rauskommt, ihren dämlichen Beschleuniger nie wieder einschalten dürfen … keine Ahnung!“ Sie hatte Tränen in den Augen. „Selbst wenn sie es nicht vertuschen, werden sie mit ihrer wissenschaftlichen Akribie jahrzehntelang herumforschen, was das für ein Ding ist und wo es herkommt. Aber Lukas ist dort, jetzt gerade! Er ist vielleicht in Gefahr!“


  „Maja, ich verstehe, wie du dich fühlst“, entgegnete Krombach. „Aber, so hart das jetzt klingt, wenn Lukas in diesem Licht verschwunden ist, dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass er noch lebt.“


  „Er lebt!“, widersprach sie. „Eine Mutter spürt so etwas! Dieses Wesen, das den Abdruck gemacht hat, ist von der anderen Seite gekommen. Also kann man lebendig durch dieses Tor schreiten, oder was immer es ist. Lukas lebt, und ich werde alles tun, um ihn zurückzuholen!“


  „Maja, selbst wenn du recht hast: Der einzige Weg, ihn wieder zurückzuholen – falls das überhaupt möglich ist – liegt darin, noch einmal ein Portal zu öffnen. Wie willst du das ohne die Hilfe des CERN anstellen?“


  Maja zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich … ich weiß es nicht“, bekannte sie.


  „Ich bin nicht sicher, ob die Wissenschaftler am CERN in der Lage wären, so ein Portal gezielt herbeizuführen“, schaltete sich Alex ein. „Immerhin ist der LHC doch zurzeit gar nicht in Betrieb, oder?“


  Krombach blickte ihn überrascht an. „Sie haben recht! Aber das würde bedeuten …“ Er stockte und blieb einen Moment starr stehen, als sei er eingefroren. Erst nach einer Minute kam wieder Bewegung in ihn. „Wie genau sah dieses Wesen aus, das ihr gesehen habt?“, fragte er Maja.


  „Na ja, wie eine Art Teufel. Es hatte einen schwarzen Pelz, schlitzartige Augen und Hörner.“


  „Hatte es Kleidung an? Irgendetwas, das darauf hindeutet, dass es über fortgeschrittene Technologie verfügt?“


  „Nicht wirklich“, sagte Maja. „Es hatte glaube ich eine Art Gürtel um den Bauch gebunden.“


  „Es hat etwas in den Mund gesteckt“, warf Alex ein. „Kurz bevor das Licht erschienen ist. Ich habe es nicht genau gesehen, aber es griff an seine Brust und führte eine Hand zum Mund.“


  „Es hatte Hände? Richtige Hände mit Fingern?“


  „Ja, ich glaube schon. Es sah jedenfalls so aus.“


  Wieder schwieg Krombach einen Moment. Dann sagte er: „Ich frage mich, was ein Mann aus dem Mittelalter sagen würde, wenn er mich mit einem Handy telefonieren sehen würde.“


  „Wie meinst du das?“, wollte Maja wissen.


  „Vielleicht waren nicht wir es, die das Portal geöffnet haben. Es wäre denkbar, dass es dieses Wesen war, von der anderen Seite. Möglicherweise gehört es einer Spezies an, die uns technologisch Jahrtausende voraus ist, auch, wenn es nicht so aussah, als hätte es Hightech-Geräte dabei. Ein Handy würde für einen Bauern aus dem Mittelalter von Weitem nur aussehen wie ein flaches Stück Holz. Unter Hochtechnologie hätte er sich einen riesigen Apparat mit einer Menge Rädern und Hebeln vorgestellt, so wie wir uns Aliens immer in Raumanzügen vorstellen. Er würde gar nicht begreifen, dass wir die Technik inzwischen so weit miniaturisiert haben, dass alle Zahnräder, die es damals auf der Welt gab, in diesen kleinen Kasten gepasst hätten. Was ich damit sagen will: Vielleicht war dieses Ding an seiner Brust eine Maschine, die Universumsportale öffnen kann.“


  „Aber wäre das nicht ein seltsamer Zufall?“, fragte Alex. „Jahrtausendelang wissen wir nichts von dieser anderen Welt, und dann plötzlich, genau in dem Moment, in dem wir zum ersten Mal eine Teilchenkollision jenseits von 10 Teraelektronenvolt verursachen …“ Er stockte, als ihm ein Gedanke kam.


  „Vielleicht war das kein Zufall“, sagte Krombach. „Vielleicht haben sie gemerkt, was wir im Begriff sind zu tun, und sind hergekommen, um uns daran zu hindern.“


  „Uns zu hindern? Woran?“, fragte Maja.


  „Dass wir unsere Welt zerstören.“


  „Aber warum haben sie dann Lukas mitgenommen?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht wollen sie ihn studieren. Wenn es so war, könnte es sein, dass sie ihn bald wohlbehalten zurückbringen. Sie müssen dafür ja bloß die Tür noch einmal öffnen.“


  „Was denkst du, Alex?“, fragte Maja.


  Er sah sie überrascht an. Er hatte nicht erwartet, dass sie seine Meinung interessierte. Er war schließlich kein Physiker wie Krombach. „Ich weiß nicht“, sagte er. „Für mich wirkte dieses Wesen nicht wie ein Alien, der über Hochtechnologie verfügt. Ich gebe zu, Eindrücke können täuschen, aber … es wäre denkbar, dass es ebenso ein Opfer der Ereignisse war wie wir.“ Er deutete auf den Tentakel. „Dieses Ding hier gehört offenbar zu einem Wesen, das beim Öffnen des Portals verletzt worden sein muss. Ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass das Absicht war.“


  „Aber wenn es nicht von der anderen Seite geöffnet wurde, wie hätte denn das Portal dann erscheinen können, obwohl der LHC gar nicht in Betrieb war?“


  „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat das Experiment irgendetwas ausgelöst, einen bleibenden Effekt, der solche Portale möglich macht, sie möglicherweise zufällig entstehen lässt.“ Er runzelte die Stirn. „Eines ist doch jedenfalls merkwürdig.“


  „Was denn?“


  „Dass einem dieses Wesen so bekannt vorkommt. Das mit den Hörnern, meine ich. Es sah aus wie ein Teufel aus der christlichen Mythologie. Oder wie ein Satyr aus den griechischen Sagen.“


  „Das muss nichts bedeuten“, warf Krombach ein. „Wir Menschen neigen dazu, Analogien zu bilden. Das, was ihr als Hörner gesehen habt, können irgendwelche Auswüchse gewesen sein, vielleicht Sinnesorgane. Ich wette, wenn man dieses Wesen bei Tageslicht betrachten würde, sähe es viel fremdartiger aus.“


  „Nein“, widersprach Maja. „Ich habe es ziemlich gut erkennen können. Alex hat recht: Es sah genau aus wie ein Teufel. Moment.“ Sie verschwand im Nachbarzimmer und kam kurz darauf mit einem Skizzenblock und ein paar Stiften zurück. „Ich versuche, es zu zeichnen.“


  Alex sah ihr über die Schulter, als sie mit raschen Strichen eine Skizze anfertigte, die dem Wesen auf der Kuhweide tatsächlich verblüffend ähnelte.


  So sah es aus?“, fragte Krombach ungläubig.


  „Ja. Das ist wirklich ziemlich gut getroffen“, bestätigte Alex.


  „Das, was da in dem Gürtel steckt - was soll das sein?“


  „Keine Ahnung. Ein Steinmesser vermutlich.“


  „Und es hatte vier Zehen?“


  „Das weiß ich nicht so genau. Ich konnte nicht alle Details erkennen. Aber im Großen und Ganzen sah es so aus. Es hatte dunkle Haut oder vielleicht ein kurzes Fell oder so.“


  „Hm. Das sieht wirklich nicht nach einem Hightech-Alien aus“, stellte Krombach fest. „Na, jedenfalls haben wir jetzt ein Phantombild. Und wir haben dieses Ding hier.“ Er rümpfte die Nase. „Du solltest es übrigens wieder einfrieren. Dem Gestank nach zu urteilen, den es verströmt, scheint es in unserer Atmosphäre ziemlich schnell zu zerfallen.“


  Maja erschrak sichtlich. „Ja, ist gut.“ Sie rollte den Tentakel ein und umwickelte ihn mit einer ganzen Packung Frischhaltefolie.


  „Moment noch“, sagte Krombach. „Kannst du mir ein kleines Stück abschneiden und es separat einfrieren? Dann habe ich eine Probe. Ich kenne einen Molekularbiologen, der sich die Zellstruktur mal ansehen kann. Er muss ja nicht wissen, woher wir das haben.“


  Maja nickte und schnitt mit einem Küchenmesser ein kleines Stück ab, das sie in einem Plastik-Gefrierbeutel verpackte. Sie legte es zusammen mit dem Rest des Tentakels in ihr Eisfach, nachdem sie sämtlichen Inhalt – Pizza, Tiefkühlgemüse, Vanilleeis – ausgeräumt hatte.


  „Und jetzt?“, fragte sie.


  „Ich schlage vor, ich rufe mal ein paar alte Kontakte beim CERN an und versuche, herauszufinden, was letzte Nacht dort gelaufen ist. Dann bringe ich die Probe zu meinem Freund. Als Erstes müssen wir verifizieren, dass das Material tatsächlich keine gewöhnliche biologische Herkunft hat.“


  „Zweifelst du etwa daran?“, fragte Maja.


  „Wir müssen jede andere Möglichkeit ausschließen, bevor wir behaupten, dass du ein Stück eines Aliens in deinem Eisfach aufbewahrst.“ Krombach legte eine Hand auf ihren Arm. „Maja, ist dir eigentlich klar, was hier passiert ist? Dies ist vielleicht die größte Entdeckung seit Kolumbus! Zum ersten Mal in der Geschichte haben wir den Beweis, dass wir nicht allein im Universum sind!“


  Maja zog die Hand weg, als sei ihr Krombachs Berührung unangenehm. „Das ist mir scheißegal“, sagte sie. „Ich will bloß Lukas retten!“


  „Das will ich auch, glaub mir. Und dafür werden wir jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können.“


  Während draußen die Sonne aufging und Krombach telefonierte, machte Maja einen starken Kaffee. Sie wirkte blass und müde.


  „Wir finden einen Weg, das Portal noch einmal zu öffnen“, sagte Alex.


  Sie blickte ihn mit geröteten Augen an, in denen sich Tränen sammelten. „Danke, dass du hier bist und mir hilfst. Aber … ich weiß, dass die Chancen …“ Sie konnte nicht mehr weiter sprechen. Die Tränen strömten über ihr Gesicht.


  Alex nahm sie in den Arm und ließ zu, dass sie an seiner Brust weinte. Er strich sanft über ihr Haar und wünschte sich, er wüsste, was er tun konnte, um sie zu trösten.


  Er löste sich sanft von ihr. „Ich will mal was im Internet nachschauen.“


  Sie sah ihn neugierig an. Ein winziger Hoffnungsfunke schien in ihren Augen zu glimmen. „Was denn?“


  „Ich weiß nicht, es ist nur eine Idee. Wahrscheinlich führt sie nirgendwo hin.“


  „Nun sag schon!“


  „Was, wenn das vorletzte Nacht nicht das erste Mal war, dass sich so ein Portal geöffnet hat? Vielleicht finde ich Hinweise darauf, dass es in der Geschichte schon einmal vorgekommen ist. Möglicherweise sogar schon oft. Denk mal an all die Legenden: Atlantis, das Bermuda-Dreieck, die Wunder der Bibel, Drachen, das Ungeheuer von Loch Ness … All das erscheint in einem völlig neuen Licht, wenn man eine Parallelwelt in Betracht zieht, zu der sich hin und wieder, vielleicht zufällig, Tore öffnen.“


  Sie blickte ihn mit großen Augen an. Er sah die Hoffnung darin und verspürte einen Stich im Herzen. Selbst, wenn er recht hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihren Sohn jemals wiedersehen würde.
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  Alejandro Tirado Sola blickte missmutig über den Bug des schmalen Bootes, dessen Dieselmotor gleichmäßig tuckerte, auf das trübe, braune Wasser. Die dichte Vegetation auf beiden Seiten eines namenlosen Nebenflusses des Rio Pariamanú schien immer näher zu rücken. Der Himmel war bedeckt und es herrschte eine drückende Schwüle.


  Wie er den Regenwald hasste!


  Er warf einen Blick zu den drei Männern, die ihn auf der Fahrt nach Puerto Maldonado begleitet hatten. Ihre Gesichter waren verschlossen. Wieder in diese gottverlassene Gegend zurückzukehren, verursachte ihnen offensichtlich dieselbe schlechte Laune wie Sola. Außerdem hatten sie sicher genau wie er einen Kater von dem billigen Fusel, den sie letzte Nacht gesoffen hatten, damit die Huren in Puerto Maldonado halbwegs ansehnlich wurden.


  Hinter einer Flussbiegung tauchte überraschend das Lager auf – eine armselige Ansammlung von alten Armeezelten rund um eine zentrale Feuerstelle auf einer kleinen Fläche, die sie mühsam gerodet hatten. Pfade führten von hier aus in den Urwald zu den Stellen, an denen sich das Goldwaschen lohnte. Sola hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihrem Ziel schon so nah waren – für ihn sahen alle Biegungen des mäandernden Flusses gleich aus.


  Pedro steuerte das Boot langsam ans Ufer und stellte den Motor ab. Sola sprang als erster an Land. Er griff nach einem der vier 5-Liter-Kanister, die der Hauptgrund für die Fahrt gewesen waren. Er trug das Emblem einer brasilianischen Ethanolmarke, doch als Sola ihn anhob, hatte er Mühe, ihn über die Bordwand zu hieven, obwohl er nur zu zwei Dritteln gefüllt war. Das Quecksilber darin schwappte gluckernd hin und her, als er den Kanister auf den Boden stellte. Das Zeug war fast so schwer wie Gold und wegen der verdammten Einfuhrbeschränkungen inzwischen auch fast so teuer. Sola konnte von Glück sagen, dass die Währungskrise in Europa immer noch anhielt und der Goldpreis weiterhin von einem Rekordhoch zum nächsten kletterte, sonst hätte sich das Unterfangen hier draußen schon längst nicht mehr gelohnt.


  Diese verfluchten Ökospinner in Lima sollten mal eine Woche hier in dieser grünen Hölle verbringen! Dann würden sie schon einsehen, dass es überhaupt keinen Unterschied machte, ob ein paar Fische mit dem Bauch nach oben in der braunen Suppe schwammen, die hier als Fluss durchging, oder ein Indio von den Quecksilberdämpfen Kopfschmerzen bekam. Der Urwald des Amazonasbeckens war so gigantisch, so urgewaltig, so düster und bedrohlich, so menschenfeindlich, dass Sola über die romantisch verklärten Kampagnen der Europäer und Nordamerikaner zur Rettung des Regenwalds nur lachen konnte. Sollten sie doch selber Wälder pflanzen, wenn sie unbedingt welche haben wollten!


  Quecksilber war nun mal notwendig, wenn man das Gold, das in den von den Anden herunter gewaschenen Sedimenten verborgen war, wirtschaftlich gewinnen wollte. Und Gold war das einzig Erfreuliche, das es in dieser stickigen, nach Fäulnis stinkenden, spinnen- und schlangenversuchten Wildnis gab.


  Sola sah sich um. Das Lager schien leer zu sein. Dabei hatte er Juan doch gesagt, dass er stets bei den Zelten bleiben sollte, für den Fall, dass ein geldgieriger Regierungsbeamter auftauchte, um ein Schweigegeld zu erpressen.


  „Juan, du versoffener Bastard!“, rief er. „Wo steckst du?“


  Ein leises Wimmern wie von einem Kind ließ ihn herumfahren. Es kam aus einem der Zelte. Der Eingang war verschlossen.


  Sola öffnete den Reißverschluss, was von drinnen mit einem Stöhnen quittiert wurde. Er steckte den Kopf ins Halbdunkel.


  Juan lag zusammengekauert auf einem Schlafsack. Er zitterte am ganzen Körper. Sein bärtiges Gesicht war bleich, die Augen weit geöffnet. Er murmelte etwas.


  „Juan! Was machst du hier? Hast du zu viel Kokain genommen oder was?“


  Juan stammelte irgendwas Unverständliches. Er umklammerte etwas mit beiden Händen. War das ein Kreuz?


  „Was?“


  „Pachakamaq“, ächzte Juan. „Pachakamaq!“ Es war der Name des alten Schöpfergottes der Inkas. Juan hatte früher in den Kupferminen gearbeitet und so manchen Aberglauben der Indios übernommen. Offenbar war er völlig zugedröhnt von Drogen und redete wirr.


  „Heilige Mutter Gottes!“, sagte Pedro, der hinter Sola das Zelt betrat. „Juan, was ist los mit dir?“


  Sola spürte, wie der Zorn durch seine Adern wallte wie ein Hitzeschwall. Er packte den wimmernden Idioten am Kragen und zerrte ihn aus dem Zelt. Juan war immer ein zuverlässiger zweiter Mann gewesen. Aber das hier durfte Sola nicht tolerieren. Wenn sich einer seiner Leute so gehen ließ, konnte er die ganze Unternehmung ruinieren.


  Sola musste den anderen zeigen, dass er sich Disziplinlosigkeit nicht bieten ließ. Er zog Juan, der sich nicht wehrte, zum Fluss, drückte ihn zu Boden und tauchte seinen Kopf in das schlammige Wasser. Er hielt ihn nach unten gedrückt, bis Juans Todesangst einsetzte und er begann, sich verzweifelt zu wehren. Sola zählte langsam bis fünf, dann zog er den Kopf aus dem Wasser. Juan schnappte verzweifelt nach Luft.


  „Na, wieder nüchtern?“, rief Sola, gab ihm aber keine Gelegenheit zur Antwort, sondern tauchte den Kopf sofort wieder in die Dreckbrühe. Er wiederholte die Prozedur noch zwei Mal, bis er sicher war, dass Juan seine Lektion gelernt hatte – und die anderen auch.


  Er stand auf und trat den keuchenden und prustenden Mann in die Rippen. „Hast du's jetzt begriffen?“, schrie er.


  Juan nickte. „Ich … ich habe kein Kokain genommen, Señor Sola“, sagte er und war immerhin nüchtern genug, die förmliche Anrede zu wählen. „Ehrlich, ich …“


  Sola verpasste ihm noch einen kräftigen Tritt. „Was denn dann? Und wo sind die anderen? Wenn einer der Indios abgehauen ist, dann wirst du es büßen!“


  Juan starrte ihn mit angstvollen Augen an. In was für ein erbärmliches Würstchen er sich verwandelt hatte! „Ich … ich … es … es war schrecklich …“


  „Was war schrecklich?“


  Juan sprach langsam, machte immer wieder Pausen, in denen er ins Leere starrte, als sei er sich nicht sicher, ob er wache oder träume. „Es war … gestern, am späten Nachmittag. Ich … hab hier gesessen und darauf gewartet, dass die anderen zurückkommen, wie Sie es angeordnet haben, Señor Sola. Dann war da plötzlich dieses Licht …“


  „Licht? Was für ein Licht?“


  „Ich … weiß nicht, was es war. Ich habe so etwas noch nie gesehen, Señor. Wie ein … Regenbogen, aber gerade. Ich konnte sehen, wie es aus den Bäumen senkrecht in den Himmel hinauf stieg. Ich hab erst gedacht, ich träume, aber ich war wach. Und ich schwöre bei der Heiligen Mutter, ich habe keinen Alkohol getrunken und kein Kokain genommen!“ Er kauerte sich bei diesen Worten zusammen, als erwarte er eine Bestrafung. Als keine kam, fuhr er fort. „Ich hab nicht gewusst, was das war, aber es schien ungefähr von dort zu kommen, wo die Indios mit Diego und dem Japaner waren. Also hab ich versucht, sie über Funk zu erreichen, aber da war nur Rauschen.“


  Allmählich dämmerte es Sola, dass es hier um mehr ging als nur um die Disziplinlosigkeit eines seiner Leute. „Was ist mit den Indios? Wo sind sie? Was ist passiert? Los, rede, du Idiot!“


  „Plötzlich hörte das Leuchten wieder auf. Ich hab noch mal versucht, Funkkontakt mit Diego aufzunehmen, und da hab ich Schreie gehört und dann einen Schuss und noch einen.“


  „Schüsse?“ Sola blickte sich alarmiert um. Er musste nicht einmal ein Kommando geben, damit seine Männer, die Juans Bericht gebannt gelauscht hatten, ihre Waffen schussbereit machten.


  In dieser Gegend hatten sie bisher noch keine Camajun-Indianer gesehen, aber Sola wusste, dass Zwischenfälle mit diesen Teufeln in letzter Zeit immer häufiger vorkamen. Es war fast, als machten sie gezielt Jagd auf Goldsucher. Wenn die Camajun den Suchtrupp überfallen, vielleicht sogar seine Männer und die Indios getötet hatten, würde er nicht ruhen, bis er ihr Dorf gefunden und diesen Madenfressern eine Lektion erteilt hatte, die sie niemals vergessen würden!


  „Ich … ich hab mein Gewehr geholt und … und bin hin zu der Stelle, wo Diego und der Japaner …“ Er stockte. Sein Gesicht war kreidebleich. Entweder hatte er eine enorme Angst davor, dass Sola ihn bestrafte, oder er hatte etwas wirklich Entsetzliches gesehen.


  Sola verlor langsam die Geduld. „Rede endlich, du Trottel, oder willst du noch ein bisschen Flusswasser trinken?“


  „Da war überall Blut … Diego, Iraku, die Indios, sie waren alle fort … Ich dachte zuerst, es war vielleicht ein Jaguar, ein krankes Tier, das seine Scheu vor den Menschen verloren hat … aber dann hab ich ihn gesehen …“


  „Wen hast du gesehen?“, fragte Pedro. „Nun rede schon, Kamerad!“


  „Pachakamaq“, stammelte Juan. „Pachakamaq in seiner Gestalt der gefiederten Schlange!“


  Sola lachte laut auf. Er war erleichtert, dass es sich bei Juans Schilderung doch bloß um eine Kokainpsychose handelte. Er hatte nicht übel Lust, kurzen Prozess zu machen und dem Idioten einfach eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Die Piranhas, oder was sonst noch alles in den trüben Fluten lauerte, würden sich um die Leiche kümmern. Aber er wusste, auch, wie schwer es war, hier draußen auszuhalten, wie stark die Verlockung des Kokains sein konnte. Die anderen würden ein Todesurteil als zu harte Strafe empfinden, und vielleicht war es das auch. Ein guter Führer musste wissen, wann er streng sein und wann er Milde walten lassen musste. Vor allem aber kam es darauf an, dass seine Untergebenen das nie exakt voraussehen konnten, dass er unberechenbar blieb. Nur so behielten sie den nötigen Respekt.


  „Bringt ihn zurück ins Zelt, damit er wieder runterkommt“, befahl er Pedro. „Und dann gehen wir sofort zur Waschstelle und sehen nach dem Rechten.“


  Pedro nickte. Auch die Gesichter der anderen zeigten, dass sie über das Urteil erleichtert waren.


  Juan konnte die Gedanken dieser Typen lesen wie ein offenes Buch, denn er war einer von ihnen. Aufgewachsen in den Slums von Lima, hatte er im Alter von 11 Jahren mit ansehen müssen, wie seine Eltern und seine ältere Schwester von einer Seuche dahingerafft wurden, weil sie sich keine Medikamente hatten leisten können. Er hatte sich geschworen, nicht so wie sie zu enden, in einer stinkenden Wellblechhütte. Nun, mit 24 Jahren, war er immerhin schon Anführer eines Trupps von Männern, die größtenteils deutlich älter waren als er und ihn trotzdem respektierten.


  Sola war nie zur Schule gegangen, trotzdem konnte er lesen und schreiben. Seine ältere Schwester Paola hatte es ihm beigebracht. Mit 16, als Anführer einer Jugendgang, hatte er zum ersten Mal einen Laptop mit Internetverbindung gehabt und schnell begriffen, dass dies sein Ticket aus dem Elend war. Er hatte jede freie Minute vor dem Rechner verbracht, wenn er sich nicht gerade mit rivalisierenden Gangs herumschlagen oder irgendeinem Straßenhändler klarmachen musste, dass das Schutzgeld, das zu bezahlen er sich weigerte, eine gute Investition gewesen wäre. Er hatte gelernt, was es zu lernen gab – Geschichte, Mathematik, Betriebswirtschaft, Chemie, sogar Psychologie und Philosophie. Das Internet war wie ein unendlich tiefer Brunnen des Wissens, aus dem man trinken konnte, soviel man wollte. Trotzdem vertrödelten die meisten Internetnutzer ihre Zeit mit albernen Spielen und Videos.


  Irgendwann hatte er auf der Website einer Umweltschutzorganisation von illegalen Goldwäschern im Regenwald gelesen und sofort gewusst, dass das sein nächster Schritt auf der Erfolgsleiter sein würde. Er hatte es erst allein versucht. Doch er wusste, dass ihn die Quecksilberdämpfe, die entstanden, wenn man das Amalgam erhitzte, um an das darin eingeschlossene Gold zu kommen, in wenigen Jahren töten würden. Also hatte er mit den paar Goldkrümeln, die er selbst erbeutet hatte, ein paar Männer engagiert. Mit ihrer Hilfe hatte er die Indios, die im Alkoholrausch Solas Sklavenverträge unterschrieben hatten, hierher verfrachtet und behielt sie unter Kontrolle.


  Das kleine Unternehmen hatte sich gut entwickelt und beträchtlichen Profit abgeworfen, so dass Sola inzwischen bereits ein paar tausend US-Dollar auf einem geheimen Konto angespart hatte – mehr Geld, als alle Einwohner des Viertels, in dem er aufgewachsen war, zusammen besaßen.


  Sola wusste, dass die Zeit hier nun bald zuende gehen würde - mit der Quecksilber-Preisentwicklung und den zunehmenden Kontrollen der Umweltbehörde wurde die Sache langsam unrentabel. Er wusste noch nicht genau, was er als Nächstes tun würde. Aber auf jeden Fall musste er das Unterfangen geordnet zum Abschluss bringen. Das Quecksilber hatte er von seinem Goldhändler als Anzahlung erhalten. Es musste aufgebraucht werden, bevor er hier die Zelte abbrechen konnte.


  Doch als sie die Stelle erreichten, wo die Indios zuletzt Gold gewaschen hatten, erwartete sie eine böse Überraschung.


  Die große Schmelzpfanne lag schräg neben dem Feuer. Das Quecksilber darin war längst verdampft, nur eine kleine Goldpfütze an der tiefsten Stelle war übrig. Die Waschpfannen, mit denen der Flusssand vorgefiltert wurde, lagen achtlos herum. Ein Kanister mit Quecksilber lag umgekippt neben der Amalgam-Pfanne. Das kostbare Flüssigmetall war im Urwaldboden versickert. Dunkle Flecken bedeckten das sandige Ufer. Insekten schwirrten darüber, und der Gestank von Verwesung erfüllte die Luft. Von den Indios und Solas Männern war keine Spur zu sehen.


  Zumindest in diesem Punkt hatte Juan nicht fantasiert.


  Eine Zeitlang starrte Sola auf die Szene, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Nur ohnmächtiger Zorn pulsierte in seinen Adern. Schließlich befahl er, zum Lager zurückzukehren und Juan erneut zu befragen.
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  „Möchtest du was essen?“


  Alex sah von seinem Laptop auf. Maja stellte einen Teller mit Sandwichs und frischen Kaffee auf den Tisch.


  Alex lächelte flüchtig. „Ja, danke.“ Er nahm eines der Brote und biss dankbar hinein.


  „Hast du was gefunden?“


  „Nicht wirklich“, erwiderte er zwischen zwei Bissen. „Das Internet ist voll von Mythen, Legenden und Verschwörungstheorien, aber es ist so unglaublich viel Blödsinn und Scharlatanerie dabei, dass es wohl Jahre dauern wird, bis man da die Spreu vom Weizen getrennt hat. Ich fürchte, selbst wenn es tatsächlich so ist, dass wir in der Geschichte Kontakte mit einer Parallelwelt hatten, werden wir dafür kaum Beweise finden.“


  „Ich kenne da jemanden, der sich mit solchen Themen beschäftigt“, sagte sie. „Ich habe ihn mal auf einem Autorenkongress kennengelernt. Er heißt Ernst van Dannen.“


  „Etwa der van Dannen, der ‚Götter aus dem All’ geschrieben hat und ‚Jesus vom Sirius’?“


  „Genau der. Er lebt in der Schweiz, in der Nähe von Luzern.“


  „Das ist ein Schwätzer und Wichtigtuer, der die Leichtgläubigkeit seiner Leser ausnutzt! Wie soll der uns helfen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe bloß gedacht, er … er kennt sich mit all diesen Mythen und Legenden aus, und …“ Erneut traten Tränen in ihre Augen. „Ich weiß, es ist nur ein Strohhalm. Aber was sollen wir denn sonst machen?“


  „Ich glaube, das Einzige, was uns wirklich helfen kann, ist die Wissenschaft. Wenn es Heiner Krombach gelingt, ein paar Physiker am CERN zu überzeugen, dass sie den LHC wieder anwerfen müssen …“


  „Aber hast du nicht selbst gesagt, dass das Portal nicht durch den LHC erzeugt worden sein kann?“


  „Ja, schon. Aber irgendetwas ist definitiv passiert, als der LHC lief. Denk an den Knall. Vielleicht war das so eine Art … Zusammenstoß zwischen zwei Parallelwelten. Vielleicht können seitdem Portale zufällig entstehen. Möglicherweise kann man die Wahrscheinlichkeit ihres Auftretens mit dem LHC erhöhen. Wir wissen es einfach nicht, aber wir könnten es zumindest ausprobieren.“


  Sie nickte. „Okay, ich ruf Heiner mal an.“


  Der Physiker hatte nur seine Mailbox aktiviert. Er war vor ein paar Stunden mit der gefrorenen Gewebeprobe gegangen und hatte sich seitdem noch nicht wieder gemeldet. Maja sprach ihm eine kurze Nachricht auf, in der sie ihn um Rückruf bat.


  Alex starrte auf den Laptop-Bildschirm, auf dem eine Website mit dem Titel „Die wahre Geschichte“ zu sehen war. Hier wurde angeblich eine „wissenschaftlich fundierte Alternative zur etablierten Geschichtslehre“ dargestellt. Doch die Beiträge hatten wenig mit Wissenschaft zu tun und waren offensichtlich religiös motiviert. Eine ganze Rubrik beschäftigte sich mit der Frage: „Wie alt ist die Welt wirklich?“ Dort wurde mit an den Haaren herbeigezogenen Argumenten dargelegt, dass die Erde tatsächlich nur wenige zehntausend Jahre alt sei und Dinosaurier und Menschen gleichzeitig gelebt hätten, so dass das in der Bibel angegebene Alter realistisch sei.


  Er seufzte. Diesen Quatsch zu lesen war pure Zeitverschwendung.


  Er öffnete die Autoren-Website von Ernst van Dannen. Die wirkte schon wesentlich professioneller, auch wenn die Behauptung, die Menschen hätten mehrfach Besuch von Bewohnern des Sirius erhalten, die unsere Kultur und Technik wesentlich geprägt hätten, nicht weniger kühn war. Immerhin gab sich van Dannen große Mühe, wissenschaftlich zu argumentieren, und hinterfragte sogar immer wieder seine eigenen Schlussfolgerungen. Alex war klar, dass das nur ein Trick war, um die Skepsis der Leser zu überwinden. Doch es war offensichtlich, dass Maja in einem Punkt recht hatte: van Dannen kannte sich mit den Artefakten, Mythen und Legenden, über die er schrieb, wirklich aus.


  „Also schön“, sagte er. „Ruf ihn an, deinen Sirius-Autor.“


  „Okay.“ Sie griff zum Handy. „Guten Tag, Herr van Dannen, hier ist Maja Rützi, die Kinderbuchautorin. Wir haben uns letztes Jahr auf dem … Ja, genau die bin ich. Hier ist jemand bei mir, ein Journalist von Abenteuer Universum, und ich wollte … nein, nein … Ja, das verstehe ich, aber … Herr van Dannen, ich wollte Sie bloß bitten, einmal kurz mit ihm zu sprechen. Er wird ganz sicher nicht … ja, das ist nett. Vielen Dank. Ich gebe Sie weiter.“ Sie hielt Alex den Hörer hin.


  „Hier ist Alex Mars von Abenteuer Universum.“


  „Ernst van Dannen. Ich möchte betonen, dass ich nur mit Ihnen spreche, weil Frau Rützi mich ausdrücklich darum bittet. Mir ist vollkommen bewusst, dass Abenteuer Universum den Standpunkt der etablierten Wissenschaft vertritt und wenig Interesse an einer objektiven, ausgewogenen Darstellung abweichender Sichtweisen hat.“


  Alex war ein wenig überrascht – für einen Autor wie van Dannen musste doch selbst ein Verriss in einer Zeitschrift wie Abenteuer Universum willkommene Publicity sein. Aber offenbar war der Herr Autor etwas empfindlich, was insofern verständlich war, als sich die Zeitschrift bereits ein paar Mal despektierlich über ihn und seine Werke geäußert hatte.


  „Es ist anders, als Sie glauben, Herr van Dannen“, sagte Alex. „Mir geht es nicht um einen Artikel über Ihre Theorien. Ich benötige Ihre Expertise.“


  „Meine … Expertise?“ Nun war es an van Dannen, überrascht zu sein. „In welcher Hinsicht, wenn ich fragen darf?“


  Alex wusste nicht so recht, wie er es formulieren sollte, ohne sich vollkommen lächerlich zu machen. „Na ja, wir beschäftigen uns mit dem Thema, äh, Parallelwelten, und es gibt da eine Theorie, der zufolge sich Portale zu Paralleluniversen öffnen können, und …“


  „Sie meinen doch nicht etwa diesen Unfug, den Südmann verbreitet? Dass Atlantis in einer Parallelwelt gelegen habe, zu der man über Portale Zugang erlangen könne?“


  „Doch, äh …“


  „Ich sage Ihnen meine Expertenmeinung dazu: Das ist vollkommener Quatsch! Was dieser Südmann behauptet, ist physikalisch schlicht unmöglich. Wenn es tatsächlich Paralleluniversen gibt, wie einige Physiker glauben, dann ist selbst ein Informationsaustausch zwischen ihnen völlig ausgeschlossen, von Portalen, die ein Hin- und Herreisen ermöglichen würden, mal ganz abgesehen!“


  So weit war es also schon gekommen: Alex musste sich von einem Humbug verbreitenden Schreiberling über theoretische Physik aufklären lassen! „Wie, sagten Sie, war der Name dieses Autors?“


  „Südmann. Reinhold Südmann. Falls Sie mit ihm sprechen, bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir und sagen Sie ihm, wenn er weiterhin in seinen so genannten wissenschaftlichen Werken meine Bücher zitiert, und dazu auch noch aus dem Zusammenhang und falsch, schicke ich ihm einen Anwalt auf den Hals!“


  „Äh, ja, das mache ich. Vielen Dank, Herr van Dannen. Sie haben mir sehr geholfen.“


  „Ich wüsste nicht, wie. Sagten Sie nicht, Sie bräuchten meine Expertise?“


  „Ich glaube, das hat sich gerade erledigt. Auf Wiederhören!“ Alex legte auf, ehe der Autor etwas erwidern konnte.


  „Klang nicht sehr hilfreich“, sagte Maja.


  „Das werden wir sehen“, erwiderte Alex und gab den Namen Reinhold Südmann in die Suchmaschine ein.


  Südmanns Homepage „Paralleles Wissen“ bestand aus einer Ansammlung von kruden Theorien, aus dem Zusammenhang gerissenen Zitaten von Goethe bis Einstein und Abbildungen von historischen Dokumenten, die scheinbar wahllos zusammengestellt waren. Das Ganze war in einem die Augen terrorisierenden grellbunten Design gestaltet. Van Dannens abfällige Beurteilung seines Schriftstellerkollegen erschien auf den ersten Blick durchaus zutreffend.


  Doch auch wenn Südmann offensichtlich die schriftstellerischen und didaktischen Fähigkeiten eines Betrunkenen besaß: Die Gedankengänge, die er in endlos langen Schachtelsätzen darzulegen versuchte, ähnelten auf verblüffende Weise denen, die Alex selbst heute Morgen gehabt hatte. Südmann behauptete, dass all die Legenden von Engeln und Teufeln, Drachen und Geistern reale Wurzeln hatten, und dass sie mit einer einzigen umfassenden Theorie auf einen Schlag erklärt werden konnten - wenn man nämlich annahm, dass es hin und wieder zu „Verschränkungen“ mit einer Parallelwelt kam.


  Südmann war offenbar tatsächlich einem Jahrtausende alten Geheimnis auf der Spur – einem Geheimnis, das der Schlüssel für das Rätsel der Lichterscheinungen sein konnte, und für Lukas’ Verschwinden.


  Mittlerweile war es später Nachmittag. Alex fiel ein, dass er planmäßig schon heute Morgen nach Hamburg hätte zurückfliegen sollen. Er rief in der Redaktion an und sagte Jenny, dass er noch einen Tag in der Schweiz bleiben würde.


  Wie zu erwarten klingelte keine fünf Minuten später Alex’ Telefon. „Hast du was rausgekriegt?“, fragte Torben.


  Alex überlegte, wie offen er seinem alten Freund gegenüber sein konnte. Wenn er Torben erzählte, was er wusste, würde dieser darauf bestehen, die Story sofort zu bringen, so wie sie war: halbfertig, ohne eine solide Faktenbasis. Wahrscheinlich würde er Alex auffordern, direkt einen unausgegorenen Beitrag auf die Homepage des Magazins zu stellen. Alex sah schon die Schlagzeile vor sich: „Experiment am CERN erzeugt Dimensionstor – Kind in Parallelwelt verschwunden“. Das würde vielleicht die Auflage steigern, aber die Glaubwürdigkeit des Magazins weiter beschädigen.


  Niemals nur die halbe Geschichte zu bringen gehörte zu Alex' journalistischen Grundsätzen. Er wusste nicht, wie viel die angesichts der desolaten Lage des Magazins noch wert waren. Aber er war nicht nur Torben und dem Verlag verpflichtet, sondern auch der Öffentlichkeit. Was er hier erlebte, hatte historische Dimensionen. Er durfte es nicht vermasseln.


  „Hier passieren ein paar merkwürdige Dinge.“ Das war wohl die Untertreibung des Jahres. „Ich weiß noch nichts Genaues, aber ich bleibe dran.“


  „Merkwürdige Dinge? Jetzt hast du mich neugierig gemacht!“


  „Ich bin noch nicht so weit, Torben. Gib mir noch ein paar Tage Zeit.“


  „Ein paar Tage? Was, bitte, machst du da unten? Und ist dir eigentlich klar, dass deine Hotelrechnung für Ärger sorgen wird?“


  „Mach dir darüber keine Sorgen. Ich bin hier privat untergekommen, und …“


  „Privat? Was soll das heißen, privat?“


  „Ich wohne bei Maja Rützi, der Frau, die mich mit Heiner Krombach in Kontakt gebracht hat. Sie hat mir netterweise angeboten …“


  „Alex, was läuft da eigentlich? Du fängst doch jetzt nicht auch noch an, Unsinn zu machen, oder?“


  „Ehrlich, Torben, das …“ Er stockte. Ihm fiel nicht ein, wie er die Situation hätte erklären können, ohne die ganze Geschichte zu erzählen. „Hab Vertrauen zu mir, um unserer Freundschaft willen, okay?“


  Torben zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Also gut. Aber du kommst besser mit einer guten Story zurück.“


  „Das werde ich, verlass dich drauf!“


  „Lass mich nicht hängen, Alex.“


  „Mach ich nicht. Danke, Torben. Tschüß.“


  „Tschüß.“


  „Hast du Ärger mit deinem Chef?“, fragte Maja.


  Alex zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Torben und ich kennen uns schon ewig.“


  „Wenn du nach Hause musst, dann …“


  Er schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage. Ich gehe erst, wenn ich rausgefunden habe, was hier los ist.“ Er zögerte eine halbe Sekunde, ehe er fortfuhr: „Und wenn Lukas wieder da ist.“


  Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht recht deuten. „Okay“, erwiderte sie nur.


  Er wandte sich wieder Südmanns Homepage zu. Es gab Links zu mehreren Büchern, offenbar im Selbstverlag herausgebracht. Eines davon weckte Alex' Aufmerksamkeit. Es hieß Das Mygnia-Rätsel. Der Beschreibungstext lautete:


   


  Während des Dreißigjährigen Krieges nimmt die englische Karavelle Fairwind mitten im Atlantischen Ozean einen spanischen Schiffbrüchigen auf. Der deutsche Philosoph und Naturforscher Johann von Galen, der zufällig mit an Bord ist, vernimmt den Mann. Kurz bevor er an Entkräftung stirbt, berichtet dieser davon, dass sein Schiff im Sturm an der Küste eines unbekannten Landes namens Mygnia zerschellt sei. Doch im Umkreis von tausend Seemeilen gibt es nicht einmal eine einsame Insel …


  Die bemerkenswerte Begebenheit ist im offiziellen Logbuch der Fairwind verzeichnet, das noch heute im Archiv des Londoner Institute of Naval History aufbewahrt wird und dem Verfasser in Kopie vorliegt. Johann von Galen lässt dieses Geheimnis zeit seines Lebens nicht mehr los, er erwähnt es mehrfach in seinen Schriften, ohne jedoch jemals eine Erklärung dafür zu finden.


  Ist Mygnia identisch mit Platons Atlantis? Ist das Schiff des Spaniers durch ein Dimensionsportal in eine Parallelwelt gesegelt und dort gesunken? Vieles spricht dafür! Das Buch geht den Fakten auf den Grund und legt überzeugende Beweise dafür dar, dass die Beschreibung des Spaniers kein „Hirngespinst eines Verdurstenden“ war, wie es die Royal Navy über Jahrhunderte behauptete, sondern einer der am besten dokumentierten Fälle einer Begegnung mit einer anderen Welt, die das Schicksal der Menschheit so oft beeinflusst hat und dennoch – trotz aller überzeugenden Beweise - von der etablierten Wissenschaft hartnäckig ignoriert wird.


   


  Alex lud das Buch in der E-Book-Version kurzerhand auf sein Tablet. Die Investition von 4,99 Euro schien ihm die Sache wert, auch wenn er nicht wirklich glaubte, überzeugende Beweise zu finden. Neugierig begann er zu lesen.
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  „Meinst du nicht, wir sollten langsam umkehren, Chef?“, fragte Pedro. „In diesem Dschungel haben wir doch keine Chance, Pachaka … ich meine, den zu finden, der das gemacht hat!“


  Sola richtete sich auf. Er hatte einen abgeknickten Zweig am Boden begutachtet. Dabei war die Schneise im Urwald auch so gut zu erkennen. Wer auch immer seine Leute überfallen hatte, er hatte sich keine besondere Mühe gegeben, seine Spur zu verwischen. Nach Camajun-Indianern sah das nicht aus. Irgendetwas Großes, Schweres hatte merkwürdige Abdrücke im Boden hinterlassen, die an die Spuren von Autoreifen erinnerten, jedoch keinerlei Profil aufwiesen.


  Er blickte Pedro ins Gesicht, der rasch den Blick senkte. Der Mann hatte Angst, genau wie die anderen. Juan hatte ihnen mit seinem Geschwätz von alten Inka-Göttern den Verstand vernebelt. Sola wusste, dass seine Leute vor keinem Kampf gegen Indianer oder notfalls auch Polizisten zurückschrecken würden, aber sie waren allesamt abergläubisch wie die Waschweiber.


  Sola beschloss, ihre Befürchtungen direkt anzusprechen. „Du glaubst also auch, dass ein Inka-Gott das getan hat?“


  Pedro lachte nervös. „Nein, äh, natürlich nicht, Boss, aber …“


  Sola wusste, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzuargumentieren. Aberglaube bekämpfte man am besten mit Glauben. Ihm war zwar seit seiner Jugend klar, dass es keinen Gott gab – wie hätte ein gütiger Gott zulassen können, was ihm und seiner Familie zugestoßen war? - doch er kannte immer noch die Spielregeln.


  Er hielt das Kreuz in die Luft, das er Juan abgenommen hatte. „Wie ihr wisst, bin ich ein Nachfahre von Francisco Pizarro, der einst Cusco eroberte und die Götzenbilder der Inkas in den Staub trat“, sagte er mit fester Stimme. Die Behauptung, er stamme in direkter Linie von dem spanischen Konquistador ab, war frei erfunden. Er hatte schon früher festgestellt, dass ihm diese Ausschmückung seines Lebenslaufs eine erstaunliche Autorität verlieh. Inzwischen hatte er die Geschichte so oft erzählt, so dass seine Männer sie nicht mehr anzweifelten. Sie alle verachteten die Indios, und Pizarro war so etwas wie ein Nationalheld für sie.


  „Er hat die alten Götter der Inkas mit Hilfe des einzig wahren Gottes in die Flucht geschlagen“, fuhr Sola fort. „Mit seinem Glauben an Jesus Christus, unseren Herrn, und an seine Mutter, die Heilige Jungfrau Maria! Und genau das werden wir jetzt auch tun! Soll doch dieser Pachakamaq kommen! Wir werden ihm schon zeigen, dass seine Zeit lange vorbei ist und er in unserer Welt nichts verloren hat! Mit Gottes Hilfe werden wir Gerechtigkeit walten lassen!“


  „Amen!“, riefen die Männer, doch sie wirkten nicht überzeugt. Egal, sie würden schon wieder Vernunft annehmen, wenn sie den wahren Übeltätern gegenüber standen.


  Sie folgten schweigend den Spuren. Nach ein paar Dutzend Schritten entdeckte Sola erneut einen schwarzen Fleck auf einem großen, tropfenförmigen Blatt am Rand des Pfads. Er roch daran. Wieder dieser unangenehme Fäulnisgeruch.


  Ein Film kam ihm in den Sinn, den er als Jugendlicher aus dem Internet heruntergeladen hatte. Darin hatte ein muskulöser amerikanischer Schauspieler, der später Politiker geworden war, im brasilianischen Dschungel unsichtbare Außerirdische gejagt. Ein Spruch des Hauptdarstellers fiel ihm wieder ein: „Es kann bluten, also kann es auch sterben.“


  Sola glaubte keine Sekunde, dass das, was sie hier verfolgten, nicht von dieser Welt war. Aber seltsam war es schon. Vielleicht handelte es sich um so etwas wie einen …


  Ein markerschütternder Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Pedro, der ein paar Schritte vorausgegangen war, stürzte ihm entgegen, die Augen weit aufgerissen. „Lauft!“, schrie er. „Lauft, so schnell ihr …“


  Weiter kam er nicht. Plötzlich schoss etwas von links aus dem Dickicht, ein riesiger Kopf, bedeckt mit glänzenden Schuppen von der Farbe alten Pergaments. Über den geschlitzten Augen wölbte sich ein Kranz von schwarz-weiß gestreiften Federn, jede so lang wie Solas Unterarm. Ein zähnestarrendes Maul öffnete sich und schnappte nach Pedro. Es erwischte ihn an der Schulter und zerrte ihn mit solcher Gewalt zurück, dass er von den Füßen gerissen wurde und schreiend im dichten Unterholz verschwand.


  „Heilige Mutter Gottes!“ Marco, der kräftigste und brutalste der Männer, bekreuzigte sich. „Was … bei allen Engeln, was war das?“


  „Pachakamaq!“, riefen Carlos und Ronaldo wie aus einem Munde.


  In den alten Inka-Mythen wurde der Gott normalerweise als weiser Mann beschrieben, dessen Haupt im Licht der Sonne erstrahlte, aber er konnte den Legenden zufolge auch die Gestalt einer gefiederten Schlange annehmen.


  Aus dem Unterholz drang ein erstickter Schrei, dann hörte man das ekelhafte Knacken berstender Knochen.


  Sola riss das Gewehr hoch und feuerte mehrmals in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Er schoss blind ins Dickicht, auf die Gefahr hin, den unglücklichen Pedro zu treffen, aber dem war ohnehin nicht mehr zu helfen. Die anderen Männer taten es ihm gleich.


  Einen Moment herrschte Stille. Hatten sie das Biest erwischt? Was immer es war, Sola hatte so etwas noch nie gesehen. Er war sich ziemlich sicher, dass es auch niemanden sonst gab, der ein solches Monster erblickt und lange genug gelebt hatte, um davon zu erzählen.


  Er wusste, dass auch heute noch hin und wieder unbekannte Tierarten entdeckt wurden. Normalerweise eher kleine, unscheinbare Arten. Doch vielleicht war dieses Wesen so scheu, so selten und so gefährlich, dass es den Forschern bisher entgangen war.


  Pachakamaq, die gefiederte Schlange. Es würde bedeuten, dass der Mythos der Inkas eine reale Grundlage hatte, und auch erklären, warum die Azteken und Mayas mehrere tausend Kilometer weiter nördlich ihren Schöpfergott ebenfalls als gefiederte Schlange darstellten. Vielleicht waren diese Viecher früher viel häufiger gewesen, vor der Ankunft der Spanier.


  Eine unbekannte Tierart, eine gefiederte Schlange – das wäre eine wissenschaftliche Sensation! Wenn Sola das Biest erwischte, würde ihn das auf einen Schlag reich machen!


  Vorsichtig schob er die Blätter zur Seite und spähte in die Richtung, in die Pedro verschwunden war.


  Er sah den vorschießenden Kopf beinahe zu spät. Er konnte sich gerade noch zur Seite werfen, bevor das weit aufgerissene Maul über ihn hinweg schoss.


  Bei Gott, das Monstrum war riesig! Der Kopf hatte einen Durchmesser von mindestens einem halben Meter. Er war mit Schuppen besetzt, von denen kurze Federn abstanden. Das Monster schob sich an Sola vorbei und richtete sich auf. Es hatte den Körper einer Schlange. Einer Schlange, gegen die sich eine Anakonda ausnahm wie ein Regenwurm.


  Schüsse krachten und vermischten sich mit den Entsetzensschreien der Männer.


  Das Maul schoss vor und biss Marco den Kopf ab. Einfach so. Der Körper des stämmigen Mannes drehte sich um die eigene Achse, stolperte ein, zwei Schritte, bevor er zusammenbrach, Blut in alle Richtungen verspritzend.


  Carlos und Ronaldo flohen den Pfad zurück, den sie gekommen waren.


  Sola sah ein, dass er allein gegen das Untier nicht viel ausrichten konnte. Es blutete aus mehreren Schusswunden, schien aber kaum geschwächt zu sein.


  Er blieb reglos liegen, wo er war, in der Hoffnung, dass ihn das Monster nicht bemerkte.


  Er musste mit ansehen, wie es Marcos leblosen Körper packte und mit sich zerrte.


  Der Blick der kalten, mitleidlosen Augen traf Sola und erfüllte ihn mit einem Entsetzen, das sein Herz gefrieren ließ. „Heilige Mutter Gottes, beschütze mich“, murmelte er und umklammerte das Kreuz, das er sich um den Hals gehängt hatte. Er schloss die Augen und wartete auf das unvermeidliche Ende.


  Doch die gefiederte Schlange verlor ihr Interesse an ihm und zog sich mit ihrer Beute ins Unterholz zurück.


  Sola brauchte all seine Selbstbeherrschung, um sich aufzurappeln. Dann rannte er den anderen nach, wie er in seinem Leben noch nie gerannt war.
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  Gegen acht Uhr abends erreichte Maja endlich Heiner Krombach. Er entschuldigte sich dafür, nicht eher zurückgerufen zu haben; er habe versucht, einige alte Kontakte in die Wissenschaft zu reaktivieren.


  „Hat dein Freund etwas über diesen Tentakel herausgefunden?“


  „Nun, äh …“ Heiner druckste herum, als traue er sich nicht, eine unangenehme Botschaft zu übermitteln.


  „Nun sag schon. Was ist los?“


  „Das Gewebe scheint DNA zu enthalten, und …“


  „DNA? Was bedeutet das?“


  „Du weißt sicher, dass alle Lebewesen auf der Erde ihre Erbinformation in ihrer DNA speichern.“


  „Ja, und?“


  „Dieses Gewebe, das ihr gefunden habt, ist offenbar Muskelfleisch. In seinen Zellen sind Chromosomen, die Desoxyribonukleinsäure enthalten, genau wie die Zellen aller Lebewesen auf der Erde. Das bedeutet, dass es wahrscheinlich irdischen Ursprungs ist.“


  „Und wenn nicht?“


  „Wenn nicht, spricht alles dafür, dass das Leben auf der Erde und in dieser anderen Welt denselben Ursprung haben. Das würde bedeuten, dass es bereits vor sehr langer Zeit – vor Milliarden von Jahren vielleicht – eine Verbindung zwischen dieser anderen Welt und der Erde gegeben haben muss.“


  „Dann hatte Alex recht.“


  „Der Journalist? Inwiefern?“


  Sie schilderte ihm kurz Alex' Theorie.


  „Das erscheint mir ziemlich weit hergeholt“, meinte Heiner. „Es gibt weiß Gott genug Erklärungen für die alten Mythen und Legenden, die ohne Parallelwelten auskommen.“


  „Vielleicht. Aber ich habe dieses Wesen gesehen, verdammt noch mal!“


  „Maja, ich verstehe ja, dass du dir Sorgen um dein Kind machst, aber …“


  Ihr platzte der Kragen. „Du verstehst gar nichts, du bornierter Idiot! Du bist genauso vernagelt wie die Wissenschaftler, die du dauernd kritisierst. Sobald etwas passiert, das nicht in dein Weltbild passt, willst du es nicht wahrhaben!“


  „So ist es nicht, Maja, ehrlich. Hab bitte Verständnis für meine Sichtweise! Solange nicht klar ist, woher dieses Material tatsächlich stammt …“


  „Was soll das heißen, woher es tatsächlich stammt? Heiner, was genau hat dein Freund herausgefunden?“


  Wieder dieses Zögern. „Nichts … jedenfalls nichts Konkretes … Es tut mir leid, Maja, aber ich kann dir nicht weiterhelfen. Sei mir bitte nicht böse. Ich muss jetzt … weiterarbeiten. Viel Glück!“ Er legte auf.


  Maja starrte ungläubig ihr Handy an. Was hatte das zu bedeuten? Wieso war Heiner auf einmal so reserviert?


  Alex blickte von seinem Laptop auf. „Klang nicht so, als hätte er etwas erreicht.“


  Maja konnte nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen schossen. „Ich verstehe das nicht … Es ist, als ob er uns gar nicht helfen will …“ Unkontrollierte Schluchzer entrangen sich ihrer Kehle.


  Alex stand auf, kam zu ihr, nahm sie in den Arm. Es tat gut, jemanden zu haben, an den sie sich lehnen konnte.


  „Es ist okay“, sagte er und strich ihr sanft durch das Haar. Seltsam – normalerweise wäre es ihr peinlich gewesen, vor einem Fremden so die Fassung zu verlieren, doch Alex erschien ihr vertraut wie ein alter Schulfreund.


  Als sie sich ein bisschen beruhigt hatte, löste sie sich von ihm. „Entschuldige …“


  „Es gibt nichts zu entschuldigen, Maja“, sagte er ernst. „Das hier ist eine Ausnahmesituation. Ich weiß genauso wenig wie du, wie ich damit umgehen soll.“


  „Jedenfalls bin ich froh, dass du da bist. Ich weiß nicht, wie ich das alles alleine …“


  Es klingelte an der Haustür.


  „Ich glaube, ich schaue mal lieber nach“, sagte sie.


  Draußen standen drei Männer. Zwei trugen Gendarmerieuniformen, der dritte, ein untersetzter Mann in Zivilkleidung mit altmodischem Oberlippenbart und Stoppelhaaren, hatte einen großen Aktenkoffer dabei. „Mademoiselle Rützi? Mein Name ist Henri Brizé vom Gesundheitsamt des Départements Ain“, sagte er auf Französisch, während er ihr irgendeinen Ausweis unter die Nase hielt. „Dürfen wir bitte hereinkommen?“


  „Gesundheitsamt? Wieso?“


  „Nach unseren Informationen befindet sich in Ihrem Haus verdorbenes Fleisch. Es könnte mit einem potenziell gefährlichen Krankheitskeim verseucht sein.“


  Maja bemühte sich, ruhig zu bleiben. Heiner, dieser elende Mistkerl, hatte die Behörden informiert! Jetzt war ihr klar, warum er am Telefon herumgedruckst hatte. „Das ist Unsinn! Hier ist kein verdorbenes Fleisch!“


  Brizé nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Es tut mir leid, aber wenn Sie uns nicht helfen, sind wir gezwungen, Ihr Haus zu durchsuchen.“


  „Brauchen Sie dafür nicht eine richterliche Anordnung?“


  Brizé schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn akute Gefahr für die Gesundheit besteht. Wenn Sie uns nun bitte hereinlassen würden.“ Er schob sich an Maja vorbei in den Hausflur.


  „Wer ist das?“, fragte Alex auf Deutsch, während Brizé gleichzeitig auf Französisch fragte: „Und wer sind Sie bitte, Monsieur?“


  Alex schien die Frage verstanden zu haben. „Ich bin Alex Mars, Journalist.“


  „Die Presse, aha“, sagte Brizé sichtlich angewidert ebenfalls auf Deutsch. „Nun gut. Sie haben ja sicher gehört, was ich habe Mademoiselle Rützi erklärt.“


  „Nein, tut mir leid.“


  „Wir sind informiert worden, dass es hier gibt Fleisch, wie sagt man, verdorbenes. Im Interesse der nationalen Gesundheit müssen wir es sicherstellen.“


  „Was für eine Gesundheitsgefahr soll denn von verdorbenem Fleisch ausgehen, die eine Hausdurchsuchung rechtfertigt?“, fragte Alex.


  „Sobald wir das Material untersucht haben, wir werden informieren die Presse“, antwortete Rizé.


  „Was für Material? Und wie kommen Sie darauf, dass hier überhaupt etwas ist?“


  Rizés Tonfall wurde schärfer. „Sie behindern einen Einsatz der Gendarmerie!“


  Alex blieb unbeeindruckt. „Darf ich bitte mal Ihren Dienstausweis sehen?“


  Rizé ignorierte ihn und wandte sich auf Französisch an die beiden Gendarmen. „Ich durchsuche den Kühlschrank. Wenn dort nichts ist, stellen wir das ganze Haus auf den Kopf.“


  Maja sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich länger zu wehren. Heiner hatte diesem Kotzbrocken sicher eine detaillierte Beschreibung gegeben. „Schon gut. Ich zeige Ihnen, was Sie suchen.“ Sie holte den gefrorenen Tentakel aus dem Eisfach.


  „Legen Sie das dort auf die Spüle!“, kommandierte Rizé. Er öffnete seinen Koffer, holte einen Mundschutz, Gummihandschuhe und einen großen verschließbaren Beutel aus durchsichtigem Kunststoff heraus. Die beiden Gendarmen machten unwillkürlich zwei Schritte rückwärts.


  Erschrocken legte Maja das Stück Tentakel auf die Spüle.


  Rizé packte es in den Beutel, den er sorgfältig verschloss. Dann zog er die Gummihandschuhe aus und verstaute sie in einem zweiten Beutel. Beides legte er in einen weiteren, gelben Plastiksack, auf dem das Biogefahr-Symbol prangte. „Kontaminiertes Material“ stand in vier Sprachen darauf.


  Rizé klappte sein Handy auf und tippte eine Kurzwahl. „Ich brauche eine Quarantäne. Das volle Programm.“ Er nannte die Adresse von Majas Haus.


  „Was soll das hier werden?“, fragte Alex.


  „Ich muss Sie beide in Sicherheitsgewahrsam nehmen“, erklärte Rizé auf Deutsch. „Es besteht die Gefahr, dass Sie sich haben infiziert mit eine gefährlich ansteckende Krankheit.“ Die beiden Gendarmen schienen nicht zu verstehen, was er gesagt hatte, doch sie wirkten bleich und angespannt. Offensichtlich hatten sie Angst, sich ebenfalls zu infizieren.


  „Bullshit!“, erwiderte Alex. „Hier gibt es keine ansteckende Krankheit! Dieses ganze Theater können Sie sich sparen! Sie wollen bloß vertuschen, dass es im Zusammenhang mit einem Experiment am LHC zu unerklärlichen Ereignissen gekommen ist! Aber damit kommen Sie nicht durch! Sie können uns nicht gegen unseren Willen festhalten!“


  Rizé ignorierte ihn erneut. „Die beiden stehen unter Arrest, bis der Quarantänetransport eintrifft“, sagte er zu den Gendarmen. Er zeigte auf einen der beiden. „Sie durchsuchen alle Zimmer und überprüfen, ob noch weitere Personen hier sind. Danach sorgen Sie dafür, dass niemand das Haus betritt.“


  „Jawohl, Monsieur Rizé“, bestätigte der Angesprochene und verließ die Küche.


  „Ihre Mobiltelefone, bitte“, sagte Rizé auf Deutsch.


  „Was?“, fragte Alex entgeistert.


  „Sie mich haben verstanden. Sie mir bitte geben Ihr Mobiltelefon.“


  „Und warum, wenn ich fragen darf?“


  „Diese Ereignisse liegen unter strikte Geheimhaltung. Damit wir vermeiden eine Angst unter die Bevölkerung.“


  „Ich denke ja gar nicht daran! Sie haben kein Recht …“


  Rizé machte einen Schritt vor, so dass ihn nur noch ein paar Zentimeter von Alex trennten. Ganz offensichtlich hatte er nicht die geringste Angst, sich mit irgendetwas anzustecken. Er blickte mit kalten, zornigen Augen zu Alex auf. „Hör zu, du Imbécile, wir können das machen hier auf die harte Tour, wenn du willst!“ Er hatte die Worte nur geraunt, aber Maja hatte sie verstanden.


  Alex erwiderte Rizés Blick einen Moment lang, doch zum Glück trieb er die Konfrontation nicht auf die Spitze. „Okay, okay.“ Er holte sein Handy aus der Tasche und gab es dem Beamten.


  Maja reichte ihm wortlos ihres.


  „Danke“, sagte Rizé. „Sie bekommen es selbstverständlich zurück, sobald die Situation ist geklärt.“


  Kurz darauf kam der zweite Polizist zurück und meldete, das Haus sei leer. Rizé quittierte das nur mit einem Kopfnicken.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Krankenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht vor dem Haus hielt. Zwei Männer in Schutzanzügen stiegen aus. Ihr Anblick schien die Gendarmen noch mehr zu erschrecken als Maja.


  „Kommen Sie bitte mit“, sagte einer der Männer. Er führte Alex und Maja zum Krankenwagen und bat sie, einzusteigen. Dann setzte er sich zu ihnen. Der zweite Mann redete mit Rizé.


  Die Tür des Krankenwagens schloss sich hinter ihnen, und kurz darauf setzte sich der Wagen in Bewegung.


  „Verdammte Scheiße!“, sage Alex, ohne sich darum zu kümmern, ob ihr Begleiter ihn verstehen konnte. „Diese Mistkerle!“


  „Meinst du … an der Sache ist was dran?“, fragte Maja. „Mit den Krankheitserregern, meine ich. Wäre es nicht denkbar, dass dieses Ding tatsächlich eine tödliche Krankheit eingeschleppt hat? Als die Spanier Südamerika eroberten, sind die meisten Ureinwohner nicht deren Musketen zum Opfer gefallen, sondern den Masern, die sie mitgebracht hatten.“


  „Das ist was anderes“, widersprach Alex. „Krankheitserreger befallen normalerweise nur Spezies, an die sie gut angepasst sind. Das Masernvirus ist auf Menschen spezialisiert; das Immunsystem der südamerikanischen Ureinwohner war darauf einfach nicht vorbereitet. Ein Virus, der irgendein außerirdisches Vieh mit einem vier Meter langen Tentakel befallen kann, ist mit Sicherheit nicht auf den Menschen übertragbar.“


  „Was ist mit Bakterien und Pilzen? Oder irgendwelchen anderen Mikroorganismen?“


  „Okay, das wäre schon möglich. Trotzdem glaube ich nicht daran.“ Er warf einen finsteren Blick zu dem Mann im Schutzanzug, der stumm dasaß, ohne sie anzusehen. „Mein Gefühl sagt mir, dass das Ganze eine Scharade ist, damit sie an den Tentakel kommen und uns beide aus dem Weg räumen können, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen. Ich fresse einen Besen, wenn dieser Rizé nicht vom französischen Geheimdienst ist.“


  „Aber die können uns doch nicht ewig festhalten, oder?“


  „Normalerweise nicht, aber wenn sie behaupten, dass wir an einer hoch ansteckenden Krankheit leiden, können sie uns prinzipiell beliebig lange wegsperren.“
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  Die Fahrt mit dem Krankenwagen dauerte gut zwei Stunden. Schließlich wurden sie in die Isolierstation eines Krankenhauses gebracht.


  Die Show war bis ins Detail perfekt inszeniert: Jeder, der sich ihnen näherte, trug einen Schutzanzug; sie wurden durch isolierte Seitengänge in ein Zimmer geführt, das über eine doppeltürige Sicherheitsschleuse verfügte. Ein Panzerglas-Fenster gab den Blick in einen zweiten Raum frei, in dem eine mürrisch wirkende Schwester vor einem Monitor saß. Kameras an den Wänden hatten jeden Winkel des Raums im Blickfeld. In einer Gefängniszelle hatte man mehr Privatsphäre.


  Eine Ärztin in voller Schutzkleidung nahm ihnen mehrere Blutproben ab, die sie in Plastikbeuteln versiegelte. Sie sprach Englisch mit starkem Akzent und informierte sie nur über das Nötigste: Sie stünden vorläufig „unter Beobachtung“ und sollten sich melden, falls sie irgendwelche Beschwerden hätten. Ansonsten sollten sie sich keine Sorgen machen und sich erst einmal ausruhen.


  Als die gegangen war, pochte Alex an die Glasscheibe, was ihm einen finsteren Blick der Pflegerin auf der anderen Seite einbrachte. „He, Sie können uns hier nicht einfach festhalten! Ich will einen Anwalt sprechen!“


  Die Pflegerin drehte sich einfach wieder zu ihrem Monitor um.


  Alex seufzte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Er ging zum Fenster, das den Blick auf einen gepflasterten Innenhof und graue Wohngebäude dahinter freigab. Mehrere Militärtransporter standen vor einem der Gebäude. Wie er befürchtet hatte, befanden sie sich in einem Militärkrankenhaus. Sie würden hier nicht so leicht rauskommen.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Maja. Sie wirkte blass, aber gefasst.


  Alex zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


  „Was glaubst du, haben sie mit uns vor?“


  „Ich weiß es nicht. Ich fürchte, alles, was wir tun können, ist abwarten.“ Er warf einen Blick zu einer der Kameras, um ihr anzudeuten, dass jedes Wort, das sie sprachen, mitgehört und aufgezeichnet wurde.


  Maja ließ sich auf eines der beiden Krankenbetten fallen und barg das Gesicht in den Händen. Alex setzte sich zu ihr. „Vielleicht hat das alles ja auch etwas Gutes“, sagte er. „Jedenfalls scheinen sie die Sache ernst zu nehmen. Ich glaube, wir sollten jetzt etwas schlafen. Ich bin jedenfalls ziemlich müde.“


  Er löschte die Neonbeleuchtung, so dass nur noch trübes Licht durch das Sichtfenster hereinfiel, und legte sich angezogen auf das freie Bett. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen brachte ihnen ein Pfleger im Schutzanzug ein Frühstück, bestehend aus Milchkaffee, einem Glas Orangensaft, pappigen Croissants und etwas Marmelade.


  Als er die Tabletts abholte, bat er Alex, ihm zu folgen, und führte ihn in einen Untersuchungsraum mit einer Liege, neben der einige Geräte standen. Auch hier gab eine große Glasscheibe den Blick auf einen Nebenraum frei. Dort warteten bereits ein hagerer, kleinwüchsiger Mann in Zivil mit ungewöhnlich hellblauen Augen, ein stämmiger grauhaariger Mann mit den Rangabzeichen eines Colonels der französischen Armee und die Ärztin, die sie gestern untersucht hatte.


  „Mein Name ist Professor Jacques Bellignat vom CERN“, stellte sich der Zivilist in nahezu akzentfreiem Englisch vor. Seine Worte wurden über einen Lautsprecher neben dem Fenster übertragen. „Ich bin Leiter der Kommission, die die Vorfälle am LHC untersuchen soll. Das hier sind Frau Dr. Vivien Sancé und Colonel Cléber.“


  „Sie halten uns hier gegen unseren Willen fest“, erwiderte Alex. „Das ist illegal. Ich möchte telefonieren.“


  „Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass das zum jetzigen Zeitpunkt nicht möglich ist. Ich bedaure, dass wir ihre bürgerlichen Rechte für den Moment einschränken müssen, aber Sie werden verstehen, dass die Situation, nun ja, recht brisant ist. Ich versichere Ihnen, dass wir alles tun werden, um Ihre Unannehmlichkeiten so gering wie möglich zu halten.“


  Alex sah ein, dass es wenig brachte, auf seine Rechte zu pochen. Wenn er kooperierte, konnte er vielleicht mehr darüber erfahren, was der Professor wusste. „Also schön. Was wollen Sie von mir?“


  „Ich möchte Sie bitten, mir ganz genau zu erzählen, was geschehen ist.“


  Alex tat ihm den Gefallen. Bellignat unterbrach ihn nicht, stellte nur hin und wieder Detailfragen – welche Farben die Lichterscheinung genau gehabt hatte, wie lange sie ungefähr gedauert hatte, ob er etwas Ungewöhnliches gehört oder gerochen habe. Die Frau und der Colonel schwiegen die ganze Zeit.


  Schließlich bedankte sich Bellignat für die Schilderung.


  „Haben Sie eine Erklärung für das, was passiert ist?“, wollte Alex wissen.


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Was Sie schildern, ist mit den uns bekannten Naturgesetzen nicht vereinbar.“


  „Heißt das, Sie glauben mir nicht?“


  „Nein, das heißt es nicht. Wir haben den LHC gebaut, weil wir wussten, dass wir vieles noch nicht verstehen. Zugegeben, wir haben nicht erwartet, dass wir mit unseren Theorien so weit daneben liegen. Aber wir haben immer damit gerechnet, dass etwas Ungewöhnliches passieren könnte.“


  „Sie haben damit gerechnet, dass sich ein Portal in eine Parallelwelt öffnen könnte?“


  „Wir wissen nicht, ob die Lichterscheinung eine Verbindung zu einer Parallelwelt war oder etwas anderes. Auf jeden Fall haben wir nichts so Spektakuläres erwartet.“


  „Wenn es kein Portal war, was denn dann?“


  „Wie gesagt, wir wissen es nicht. Es ist theoretisch möglich, dass es sich um Effekte handelt, die Materie spontan erzeugen und verschwinden lassen können. Vielleicht sind das seltsame Wesen, das Sie beschrieben haben, und der Tentakel eine Manifestation Ihres Unbewussten gewesen. Vielleicht ist doch etwas dran an der Idee, dass der Geist die Materie beeinflussen kann. Das ist natürlich nur eine Theorie, die zugegebenermaßen ziemlich phantastisch klingt. Aber für mich als Physiker ist die Vorstellung, es könne ein Portal in eine Parallelwelt geben, mindestens ebenso phantastisch. Ich halte sogar den Gedanken, dass die Welt künstlich ist und es sich hier um eine Art Programmfehler handelt, nicht für völlig abwegig. Höchstwahrscheinlich gibt es aber eine ganz andere Erklärung, von der wir noch nicht einmal den Ansatz einer Ahnung haben. Für uns ist das eine in gewisser Hinsicht beängstigende, aber auch sehr aufregende Entdeckung. Sie wird unsere Sicht auf die Welt fundamental verändern.“


  „Was ist mit dem Jungen? Was werden Sie unternehmen, um ihn zurückzuholen?“


  „Ihn zurückholen? Wie stellen Sie sich das vor?“


  „Sie könnten den LHC erneut starten. Möglicherweise öffnet sich dann das Portal noch einmal. Sie könnten einen Suchtrupp auf die andere Seite schicken.“


  „Monsieur Mars, wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt eine andere Seite gibt. Ebenso wenig können wir sagen, was geschieht, wenn wir das Experiment wiederholen. Falls Sie mit Ihrer Parallelwelt-Theorie recht haben, könnte beim nächsten Mal ein Portal entstehen, das groß genug ist, um ganz Cessy zu verschlucken. Oder die Erde.“


  „Das Portal hat nichts verschluckt. Alles, was sich nicht hindurch bewegt hat, ist noch da – der Boden, das Gras, die Kühe in der Nähe. Das Licht hatte offenbar keine zerstörerische Wirkung. Nur die Wesen, die sich in seinen Einflussbereich bewegt haben, wurden teleportiert oder transferiert oder was auch immer. Und offensichtlich funktioniert dieses Portal in beide Richtungen, denn das Wesen mit den Hörnern ist in einer Nacht erschienen und in der nächsten wieder verschwunden.“


  „Wie ich schon sagte, wir wissen nicht, ob es ein Portal war, und erst recht nicht, ob es in eine Parallelwelt führt.“


  „Es gibt gute Gründe, die dafür sprechen. Und es ist dringend notwendig, dass wir mehr darüber herausfinden, was auf der anderen Seite ist, und zwar so schnell wie möglich. Damit meine ich nicht nur den Jungen, dessen Leben auf dem Spiel steht.“


  „Was denn noch?“


  „Aus meinen Beobachtungen und dem, was ich zwischenzeitlich in Erfahrung gebracht habe, ziehe ich mehrere Schlussfolgerungen“, sagte Alex und legte alle Überzeugungskraft, die er besaß, in seine Stimme. „Erstens: Es handelt sich bei der Lichterscheinung um eine Verbindung zu einer anderen, der Erde ähnlichen Welt – ob sie sich nun in einem Paralleluniversum befindet oder am anderen Ende der Milchstraße. Zweitens: Die Entstehung eines Portals zu dieser anderen Welt wurde durch das Experiment begünstigt, aber nicht direkt verursacht. Drittens: Derartige Portale sind schon häufiger in der Geschichte der Erde entstanden und haben vermutlich unsere Mythologie stark beeinflusst. Viertens: Man kann so ein Portal gezielt herbeiführen. Wir wissen nicht, wie das geht, aber das gehörnte Wesen wusste es anscheinend. Vielleicht haben wir ihm unabsichtlich dabei geholfen. Dieses Wesen war offenbar intelligent und zu Werkzeuggebrauch fähig. Es sah nicht unbedingt aus wie ein Angehöriger einer technisch hoch entwickelten Zivilisation, aber der Augenschein kann täuschen. Mit anderen Worten: Auf der anderen Seite gibt es Wesen, die intelligent sind und vielleicht jederzeit Portale öffnen können, um in unsere Welt einzudringen.“


  Die drei Besucher sahen sich an. Einen Moment herrschte Schweigen. Bellignat wirkte geschockt, die Ärztin nachdenklich, der Colonel alarmiert.


  Es war ungefähr der Effekt gewesen, den Alex beabsichtigt hatte. Er hatte das Wort „eindringen“ bewusst gewählt. Doch er war sich keineswegs sicher, ob er nicht zu hoch gepokert hatte.


  Ihm war klar, dass Wissenschaftler vom Schlage eines Bellignat nicht einfach so den LHC anwerfen würden, um erneut ein Portal entstehen zu lassen. Vorher würden sie wissen wollen, was genau passiert war. Sie würden Theorien aufstellen, diskutieren und verwerfen, unzählige Experimente in kleinem Maßstab machen, sich behutsam an das Ereignis herantasten. Das würde Jahre dauern.


  Unter normalen Umständen hätte Alex ebenfalls für ein solch vorsichtiges Vorgehen plädiert – immerhin hatten sie ja tatsächlich keine Ahnung, was geschehen war. Doch wenn er Lukas retten wollte, konnte er sich derartige Verzögerungen nicht leisten. Er musste Handlungsdruck aufbauen. Und er wusste, dass die Militärs die Dinge etwas wagemutiger angehen würden als die Professoren am CERN, falls sie dafür einen guten Grund hatten.


  Eine mögliche Invasion einer Horde intelligenter Teufel war definitiv ein solcher Grund, das konnte man auf dem Gesicht des Colonels ablesen. Allerdings war sich Alex durchaus nicht im Klaren darüber, ob es eine gute Idee war, den Militärs die Regie zu überlassen. Es war ein hohes Risiko, das er nur eingegangen war, um die einzige, vermutlich ohnehin verschwindend geringe Chance zu nutzen, Majas Sohn zu helfen.


  „Warum glauben Sie, dass es in der Geschichte schon häufiger zu Kontakten mit dieser Parallelwelt gekommen ist?“, fragte der Colonel in einer Bassstimme, der man anmerkte, dass er lieber Kommandos gab, als Fragen zu stellen. Auch sein Englisch war nahezu akzentfrei.


  Alex erzählte von seiner Hypothese, dass viele Mythen durch Begegnungen mit Wesen aus einer Parallelwelt erklärbar waren. „Ich habe mir ein E-Book von einem gewissen Reinhold Südmann heruntergeladen. Darin zitiert er Dokumente aus dem 17. Jahrhundert, unter anderem das Logbuch eines englischen Schiffes. Die haben offenbar mitten im Atlantik einen spanischen Schiffbrüchigen aufgenommen, der behauptete, sein Schiff sei an einer unbekannten Küste zerschellt. Er nannte dieses Land Mygnia. Er berichtete auch von seltsamen Lichterscheinungen. Der Kapitän hat die Position eingetragen, an der der Schiffbrüchige aufgenommen wurde. Da gibt es in tausend Kilometern Umkreis kein Land. Lesen Sie dieses Buch, überprüfen Sie Südmanns Angaben, analysieren Sie das Logbuch – es wird angeblich im Archiv des Institute of Naval History aufbewahrt. Südmann zitiert auch aus Büchern eines deutschen Naturwissenschaftlers namens Johann von Galen, der sich damals an Bord befand und zeit seines Lebens nach dem unbekannten Kontinent Mygnia gesucht hat. Seine Schriften sind sicher in irgendeiner Universitätsbibliothek zugänglich. Die Begebenheit ist nur eines von vielen ähnlichen Ereignissen, wenn auch eines der wenigen, die halbwegs zuverlässig dokumentiert sind.“


  „Ich kenne Südmann“, sagte Bellignat in abfälligem Tonfall. „Er ist einer von diesen Amateuren, die irgendwelche historischen Dokumente aus dem Zusammenhang reißen und wilde Theorien darum herum basteln, um leichtgläubige Leser für dumm zu verkaufen.“


  „Auch wenn Südmanns Schreibstil ziemlich wirr ist, sind seine Fakten meinem Eindruck nach gut recherchiert“, widersprach Alex. „Er mag vielleicht kein echter Wissenschaftler sein, aber das heißt nicht, dass er nicht recht haben könnte. Außerdem gibt es noch ein weiteres Argument dafür, dass seine Theorie stimmt.“


  „Und das wäre?“


  „Ein Biologe, ein Freund von Frau Rützis Bekanntem Heiner Krombach, hat ein Stück des Tentakels untersucht. Offenbar enthält das Fleisch DNA, die unserer ähnelt. Die plausibelste Erklärung dafür ist, dass es schon in grauer Vorzeit Kontakt zwischen beiden Welten gab und sich das Leben von der einen auf die andere Seite ausgebreitet hat. Vielleicht sind wir sogar alle in Wirklichkeit Mygnianer.“


  Bellignat musterte ihn eine Weile mit seinen hellen Augen. Dann nickte er. „Ich muss zugeben, Sie haben eine bemerkenswerte Auffassungsgabe.“


  „Ich glaube, das genügt jetzt“, schaltete sich der Colonel ein. „Vielen Dank für Ihre Kooperation, Monsieur Mars. Wir werden Ihre Angaben überprüfen und uns bei weiteren Fragen wieder melden.“


  „Heißt das, wir können jetzt gehen?“


  Es war die Ärztin, die auf die Frage den Kopf schüttelte. Ihr Englisch war weniger geübt als das ihrer Begleiter. „Wir würden Sie gern noch ein paar Tage zur Beobachtung hier behalten, nur sicherheitshalber. Sie hatten Kontakt mit Material, das möglicherweise kontaminiert ist. Wir können nicht riskieren, dass sich eine unbekannte Krankheit ausbreitet. Eine Krankheit, gegen die wir kein Heilmittel haben.“


  „Sie wissen besser als ich, dass das Unsinn ist“, widersprach Alex. „Krankheiten der Aliens sind mit Sicherheit nicht auf Menschen übertragbar.“


  „Das wissen wir keineswegs“, widersprach die Ärztin. „Glauben Sie mir bitte, wir wollen Sie nicht länger hier festhalten als nötig, aber die Folgen einer Epidemie wären nicht abzuschätzen.“


  „Dann lassen Sie uns wenigstens telefonieren!“


  Der Colonel schaltete sich ein. Im Unterschied zu den beiden anderen gab er sich keine Mühe, zu verschleiern, warum Maja und Alex hier isoliert waren. „Das ist nicht möglich“, sagte er barsch. „Die Ereignisse unterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe.“


  Alex hatte nichts anderes erwartet. „Sie hören von meinem Anwalt, sobald das hier vorbei ist“, sagte er nur.


  Die Drei verabschiedeten sich kühl, dann wurde Alex wieder ins Krankenzimmer gebracht.
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  Zao Qinjie blickte ein letztes Mal zurück zum Hafen von Chaoyingang, einem kleinen Fischerdorf an der Küste des Gelben Meers. So viele Jahre war es sein Zuhause gewesen - und das seiner Tochter Hanmai, bevor sie fortgezogen war in die große Stadt.


  Der Abschied schmerzte kaum. Es gab nichts mehr, was ihn hielt, und der Ort würde ihn ebenso wenig vermissen.


  Er wandte sich ab und richtete den Blick nach Osten, hinaus auf das Gelbe Meer. Ein gleichmäßiger Nordwestwind dekorierte die graublauen Wellen mit weißen Tupfern. Der Himmel war klar, die Luft angenehm kühl. Ein guter Tag zum Sterben.


  Das kleine Fischerboot, beinahe so alt wie er selbst, tuckerte tapfer und zuverlässig wie immer vor sich hin. Es ahnte nichts von dem Schicksal, das ihm bevorstand. Qinjie hatte ein wenig das Gefühl, einen alten Freund zu verraten, der ihm jahrzehntelang die Treue gehalten hatte.


  Das Boot hatte er von seinem Vater geerbt. Qinjie hatte damals auf einem Trawler für das Fischerkollektiv des Orts gearbeitet und sich lange nicht um sein Erbstück gekümmert. Erst als er altersbedingt aus dem aktiven Fischereidienst entlassen worden war, hatte er es wieder flottgemacht und war fortan – natürlich mit Sondergenehmigung der Behörde – auf eigene Faust hinausgefahren. Die hohen Fischereigebühren, die er dafür zahlen musste, konnte er kaum durch die immer spärlicheren Erträge seines Fangs ausgleichen. Aber es kam ihm sinnvoller vor als nur zuhause herumzusitzen, denn er liebte das Meer.


  Die Netze lagen ordentlich aufgerollt in ihren Halterungen neben einem Kanister Benzin und einem großen Stein, den Qinjie sorgfältig am Strand ausgesucht hatte. Er war nahezu kugelrund und wog fast halb so viel wie Qinjie selbst. Das Seil, das er um den Stein knoten und dann an seinem Gürtel befestigen würde, lag säuberlich aufgerollt daneben.


  Mit wasserfester Farbe hatte er die Namen seiner Eltern und seiner Tochter auf den Stein gemalt, dann Ài, das Zeichen für Liebe, und schließlich seinen eigenen Namen. Er bezweifelte, dass jemals jemand den Stein auf dem Grund des Meeres finden würde, aber die Schrift war auch nicht für fremde Augen bestimmt. Sie würde ihm helfen, seine letzten Gedanken von der Todesangst abzulenken, und ihm Ruhe schenken.


  Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er den Grund erreichte. Weniger als eine Minute wahrscheinlich – das Gelbe Meer war nicht besonders tief. Er würde noch leben, vielleicht sogar erkennen können, wie es dort unten aussah. Das hatte er immer schon vorgehabt – die Welt der Fische, aus der er seinen Fang fortriss, näher kennenzulernen. Doch für eine richtige Taucherausrüstung hätte er nie das Geld aufbringen können. Lediglich eine Taucherbrille hatte er bei seinem letzten Besuch in der Stadt erstanden. Sie würde reichen.


  Seine Gedanken kehrten zu dem Moment zurück, als der Polizist vor seiner Tür gestanden und ihm mitgeteilt hatte, seine einzige Tochter sei bei einem „tragischen Unglück“ ums Leben gekommen. Er hatte einen Moment dagestanden, die Worte gehört, doch ihren Sinn nicht begriffen.


  Sie war erst Mitte vierzig gewesen, immer noch eine bildschöne Frau, die das seidige Haar und die rosige Haut von ihrer Mutter geerbt hatte. Er selbst war schon über siebzig. Warum sollte sie vor ihm sterben? Das war absurd!


  Später hatte er erfahren, dass sie sich umgebracht hatte. Dass sie unter menschenunwürdigen Bedingungen in einer Fabrik nördlich von Shanghai gearbeitet und den Druck nicht mehr ertragen hatte. Sie hatte ihm jede Woche Geld geschickt, obwohl er ihr mehrfach gesagt hatte, dass er keines brauchte. Am Telefon hatte sie immer fröhlich geklungen. Nur beim letzten Mal, im Nachhinein war ihm das erst klar geworden, hatte sie sich auf eine seltsam melancholische Weise von ihm verabschiedet. „Ich liebe Dich, Vater“, hatte sie auf sein „bis nächste Woche“ geantwortet.


  Das Wort Liebe war nicht oft zwischen ihnen gefallen – es hatte nicht ausgesprochen werden müssen. Nun stand es auf dem Stein, der Qinjie auf seinem letzten Weg begleiten würde, und irgendwie hatte das etwas Tröstliches.


  Er war nie religiös gewesen. Obwohl offiziell Religionsfreiheit herrschte, hatte er schon in der Schule gelernt, die Partei und das chinesische Volk bräuchten keinen Gott. Doch der Gedanke, dass es nach diesem Leben irgendwie weiter ging, erschien ihm fast zwingend. Er hoffte, dass er Hanmai dann wiedersehen würde.


  Nach einer halben Stunde – die Küste war zu einem schmalen Streifen am Horizont geworden – näherte sich die Nadel der Tankanzeige der roten Markierung. Er hätte natürlich einfach den Motor anhalten und hier und jetzt über Bord gehen können, aber ein absurder Anflug von Sparsamkeit gebot ihm, den Dieselkraftstoff vollständig aufzubrauchen. Er würde also weiterfahren, bis der Motor irgendwann zu stottern begann und dann ganz erstarb. Einen Moment würde er die Stille genießen, in sich gehen, seine Kraft und Ruhe sammeln. Dann würde er das Benzin aus dem Kanister ausgießen, es anzünden und mit dem Stein in beiden Händen über die Bordwand springen.


  Die Rauchwolke würde die Rettungswacht alarmieren, doch wenn sie die Stelle erreichten, würde die Xiwàng bereits gesunken sein. Der alte Zao wusste einfach nicht, wann er aufhören musste, würden die Leute sagen und die Köpfe schütteln. Er hatte darauf geachtet, dass der Vorratsschrank gefüllt war und schmutziges Geschirr neben dem Waschbecken stand, bevor er sein Einzimmerappartment für immer verließ. Einen Abschiedsbrief hatte er nicht zurückgelassen. Niemand würde wissen, dass er sich feige aus dem Leben gestohlen hatte, dass er die harte Realität des Daseins nicht mehr ertragen hatte, genau wie seine geliebte Tochter. Die entfernten Verwandten, die in Qingdao lebten, würden sich seiner nicht schämen müssen.


  Eine einsame Möwe segelte hinter dem Boot her, ungewöhnlich weit draußen, als wolle sie ihn auf seinem letzten Weg begleiten. Er winkte ihr zu.


  In diesem Moment erschien vor ihm auf dem Wasser ein seltsames Leuchten, wie ein schillernder, wabernder Regenbogen, lautlos und so fremdartig, dass Qinjie sich unwillkürlich die Augen rieb.


  Er fuhr nun fast fünfzig Jahre zur See und hatte schon allerhand gesehen – eine Ölpest nach der Havarie eines Frachters, brutale Stürme, den Untergang eines Fischerboots, dessen Besatzung er zusammen mit seinen Kameraden gerettet hatte. Doch nichts war auch nur annähernd mit dem Licht vergleichbar, auf das sein Boot unbeirrt zutuckerte.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob er vielleicht schon tot war, längst am Grund des Meeres weilte, irgendwie die letzten Minuten seines Lebens vergessen hatte, ob dies hier eine Halluzination war, verursacht durch akuten Sauerstoffmangel im Gehirn. Doch das Steuerrad in seinen Händen fühlte sich sehr real an. Er warf einen kurzen Blick zu dem Stein, der immer noch an Ort und Stelle lag. Das gab ihm mehr als alles andere das Gefühl, dass das, was er sah, die Wirklichkeit war.


  Eine tiefe Ruhe erfüllte ihn. Er hatte keine Erklärung für die merkwürdige Erscheinung, aber er spürte, dass sie etwas Außergewöhnliches, ja Überirdisches war. Vielleicht hatte der alte Priester des Dorfs, der ihn immer wieder zu bekehren versucht hatte, doch Recht mit seiner Idee von dem Dao als übergeordneter Wirklichkeit. Vielleicht markierte das seltsame Leuchten vor ihm den Übergang von dieser Welt in eine andere, höhere.


  Vielleicht wurde einem dieser Übergang nur offenbart, wenn man entschlossen genug war, die Welt zu verlassen.


  Wie auch immer – es gab nicht den geringsten Grund, vor etwas zurückzuschrecken, wenn man ohnehin vorhatte, sein Leben zu beenden. Also steuerte Qinjie die Xiwàng direkt in das Licht hinein.


  Im nächsten Moment hatte er das Gefühl, als sacke das ganze Boot unter ihm weg. Ein Schreck fuhr ihm durch die Glieder und einen Augenblick befürchtete er, in einem Strudel zu versinken. Doch das Gefühl ließ so rasch nach, wie es gekommen war, und das Leuchten um ihn herum verschwand. Gleichzeitig erstarb das Tuckern des Dieselmotors.


  Alles war so wie zuvor – die wenigen Federwolken am Himmel, das graublaue Meer, die salzige Luft. Alles, bis auf einen länglichen, blaugrauen Streifen vor ihm.


  Eine Küste, wo keine hätte sein dürfen.


  Plötzlich tauchte ein Kopf aus dem Meer auf, gefolgt von einem langen Hals, nur einen Steinwurf weit entfernt. Ein schlangenartiges Wesen erhob sich zwischen den Wellen und schien ihn anzustarren.


  Ein Drache!


  Voller Ehrfurcht betrachtete Qinjie das majestätische Wesen. Zum ersten Mal seit Wochen spürte er wieder etwas anderes als dumpfen Schmerz in sich. Es war fast Euphorie, die ihn jetzt durchströmte. Drachen waren von altersher Glücksbringer und Inbegriff der Weisheit. Konnte es bedeuten, dass doch noch ein wenig Hoffnung bestand, wenn ihn ein solches Wesen hier empfing? Hoffnung darauf, dass sein Leben am Ende einen Sinn gehabt haben könnte?


  Der Drache tauchte ab und ließ sich nicht mehr blicken.


  Qinjie sah lange auf die Stelle, an der das Wesen verschwunden war. Er versuchte mehrfach erfolglos, den Dieselmotor neu zu starten. Auch das kleine Funkgerät ließ sich nicht mehr einschalten.


  Nachdenklich blickte er zu der fremden Küste. Vielleicht hatte der Drache noch eine Aufgabe für ihn, oder das Schicksal oder die Geister oder wer auch immer.


  Er holte die alte Schwimmweste aus der Backskiste, die dort für Notfälle untergebracht war. Er war nicht mehr der Jüngste, aber bis zur Küste dort hinten würde er es schon schaffen – falls ihn nicht vorher ein Hai oder ein Meerungeheuer packte und unter Wasser zog.


  Und wenn schon – schlimmstenfalls würde er dort enden, wo er ohnehin vorgehabt hatte, zu enden, ob mit Stein oder ohne.


  Doch tief in seinem Herzen wusste Qinjie, dass ihn die Wesen der Tiefsee nicht anrühren würden. Der Drache, der ihn begrüßt hatte, würde ihn beschützen.


  Er streifte die Schwimmweste über und zurrte die Gurte fest. Ein letztes Mal strich er zärtlich über das abgegriffene Steuerrad, dann sprang er über die Bordwand, den Namen seiner Tochter auf den Lippen.
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  Die nächsten Tage verbrachten Alex und Maja in der Isolierstation in quälender Ungewissheit. Sie sprachen wenig miteinander, teils, weil sie wussten, dass jedes Wort überwacht wurde, teils, weil Maja sich immer mehr in sich selbst zurückzuziehen schien. Es war, als entweiche mit jeder Stunde ein Teil ihrer Hoffnung, ihren Sohn wiederzusehen, und damit auch ihre Lebenskraft.


  Alex hätte sie gern getröstet, aber er wusste nicht, wie. Seine Versuche, ihr Mut zuzusprechen, beantwortete sie einsilbig. Kein Wunder - er hatte wenig ermutigende Argumente vorzubringen.


  Immer wieder versuchte er, das Pflegepersonal dazu zu bringen, ihm wenigstens ein Telefongespräch zu erlauben - ohne Erfolg. Er begann, Fluchtpläne zu schmieden. Wenn er schon Lukas nicht helfen konnte, dann war es doch seine Pflicht als Journalist, wenigstens die Öffentlichkeit über die Vorfälle zu informieren. Doch die Isolierstation war hermetisch abgeriegelt, die Fenster ließen sich nicht öffnen und sie wurden rund um die Uhr überwacht. Zudem befanden sie sich auf einem Militärgelände. Der Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses hätte kaum ausbruchssicherer sein können.


  Am Abend des vierten Tages ihrer Isolation erschien der Pfleger, der ihnen ihre Mahlzeiten brachte. „Sie haben Besuch“, sagte er in gebrochenem Englisch. „Bitte folgen Sie mir.“


  Maja und Alex sahen sich an. „Besuch? Wer denn?“, wollte sie wissen. Doch der Pfleger bedeutete ihnen nur mit einer Geste, zu folgen.


  Er führte sie in den Raum, in dem Alex verhört worden war. Hinter der Glasscheibe wurden sie bereits erwartet.


  „Heiner!“, rief Maja. Es klang nicht gerade erfreut.


  Krombach war nicht allein: Neben ihm standen der Colonel und Professor Bellignat.


  „Hallo, Maja“, sagte der Physiker mit einem schiefen Lächeln. „Es tut mir leid, dass sie dich … dass ihr …“


  „Du … du hast von Anfang an mit denen unter einer Decke gesteckt!“ Majas Stimme bebte vor Zorn. „Du hast uns verraten! Und ich dachte, du wärst mein Freund!“


  Krombach verzog das Gesicht. „Maja, ich kann verstehen, dass du uns misstraust, aber es ist nicht so, wie du vielleicht denkst. Das hier ist keine Verschwörung irgendwelcher finsteren Mächte. Verstehst du nicht, worum es geht? Eure Entdeckung ist vielleicht eines der bedeutendsten Ereignisse der Wissenschaftsgeschichte!“


  „Ich pfeif auf deine Wissenschaft!“, schrie Maja. In diesem Moment konnte Krombach froh sein, dass ihn eine dicke Glasscheibe von ihr trennte. „Euer verdammter LHC ist schuld daran, dass Lukas verschwunden ist!“


  „Beruhig dich bitte“, bat Krombach sichtlich erschüttert. Er suchte nach Worten, um Majas Zorn zu besänftigen, fand aber keine.


  „Sie haben kein Recht, uns hier festzuhalten“, warf Alex ein.


  „Ihr standet unter Quarantäne, weil die Ärzte Sorge hatten, ihr könntet euch mit irgendeinem Mikroorganismus infiziert haben“, erwiderte Krombach, an Maja gerichtet. „Zum Glück habt ihr bisher keinerlei Krankheitssymptome gezeigt. Außerdem müssen wir verhindern, dass eine Massenpanik ausbricht oder irgendwelche Fanatiker die Aufklärungsarbeit behindern. Deshalb wurde eine Nachrichtensperre verhängt.“


  „Als Journalist bin ich selbstverständlich verpflichtet, mich an eine offizielle Nachrichtensperre zu halten, sofern diese im Interesse der öffentlichen Sicherheit ist“, sagte Alex. „Aber deshalb darf ich ja wohl zumindest meine Angehörigen informieren, die sich Sorgen machen!“


  „Soweit mir bekannt ist, haben Sie keine nahen Angehörigen mehr, Herr Mars“, entgegnete Colonel Cléber in passablem Deutsch.


  „Das geht Sie einen Scheiß an, wen ich über meinen Verbleib informieren möchte!“, protestierte Alex.


  Krombach hob die Hände, um die Emotionen zu beruhigen. „Ich verstehe, dass ihr zornig seid. Ihr habt allen Grund dazu. Aber wir waren in der Zwischenzeit nicht untätig. Und wir sind hier, um euch einzuladen, an einem Experiment teilzunehmen.“


  „Ihr … ihr wollt … ein Portal erzeugen?“, fragte Maja mit erstickter Stimme.


  Krombach nickte. „Dein Journalistenfreund hat die Herren hier davon überzeugt, dass wir im Interesse der Wissenschaft und der Sicherheit mehr darüber herausfinden müssen, was auf der anderen Seite ist. Die Vorbereitungen laufen bereits. In wenigen Stunden werden wir im LHC erneut Protonen mit hoher Energie aufeinanderprallen lassen. Wir wissen nicht, was dann passiert, ob überhaupt irgendetwas geschieht. Aber wir sind für den Fall, dass sich erneut ein Portal öffnet, vorbereitet. Wenn ihr wollt, könnt ihr beide dabei sein.“


  Alex warf Maja einen Blick zu. Ihre Augen glitzerten vor Tränen. Sie nickte.


  „Natürlich möchten wir dabei sein“, sagte Alex.


  „Gut“, sagte Heiner. „Colonel Cléber wird für euren Transport nach Cessy sorgen.“


  Anderthalb Stunden später saßen sie auf der Rückbank einer Luxuslimousine der Marke Citroën. Ein Fahrer in Uniform chauffierte sie über die Autobahn in Richtung Osten. Alex erkannte an den Straßenschildern, dass sie in einem Militärkrankenhaus in Lyon untergebracht gewesen waren.


  Er fragte sich, was wohl in den letzten Tagen in der Redaktion von Abenteuer Universum vorgegangen war. Wie er Torben kannte, hatte der längst gemerkt, dass etwas sehr Ungewöhnliches passiert war, und den ganzen Verlag über Alex' spurloses Verschwinden in Aufregung versetzt. Da sie wussten, woran Alex gearbeitet hatte, würden sie ihre Nachforschungen auf das CERN konzentrieren und Dr. Delandre die Hölle heißmachen. Das geschah ihm ganz recht, doch der Pressesprecher hatte vermutlich keine Ahnung, was los war.


  Maja war immer noch schweigsam und angespannt. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft. Sie erwiderte den Druck, doch ihre Berührung wirkte kraftlos. Er zögerte einen Moment, dann legte er einen Arm um sie und zog sie zu sich. Sie ließ es zu und legte ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Tränen durchnässten sein Hemd.


  Alex konnte kaum ermessen, welchen Alptraum sie durchlebte. Mit anzusehen, wie ihr Kind vor ihren Augen spurlos verschwand! Bisher hatte sie in bewundernswerter Weise die Fassung bewahrt. Die Beruhigungstabletten, die man ihr im Krankenhaus gegeben hatte, hatte sie ins Klo gespült, ohne sich darum zu kümmern, ob ihr jemand dabei zusah. Irgendwann hatten sie damit aufgehört, ihr welche zu bringen.


  Es war bereits nach Mitternacht, als sie Cessy erreichten. Die Region um das CMS-Gebäude war weiträumig abgesperrt. Alex fragte sich, welche Märchen man der Bevölkerung aufgetischt hatte. Sie passierten einige Kontrollpunkte. Am Eingang des Bürotrakts nahm sie ein Soldat in Empfang und begleitete sie in einen Kontrollraum im ersten Stock, in dem sie Heiner Krombach und Professor Bellignat trafen. Außerdem war dort ein knappes Dutzend junger Leute in Jeans und Sweatshirts versammelt, die auf ein Wirrwarr von Monitoren starrten. Alex meinte, einige von ihnen im Kontrollraum des LHC in Genf gesehen zu haben, vor einer gefühlten Ewigkeit, als die Anlage ausgefallen war.


  Als sie den Raum betraten, erhob sich vielstimmiges Gemurmel.


  „Ich freue mich, dass Sie hier sind“, sagte Bellignat zur Begrüßung auf Englisch. Er machte eine Handbewegung, die den gesamten Raum umfasste. „Das hier ist das wissenschaftliche Kernteam, das sich der Erforschung der unbekannten Phänomene der letzten Tage widmet. Sie sind nur die Speerspitze – überall auf der Welt beugen sich jetzt gerade Physiker gebannt über ihre Monitore und warten darauf, was passiert.“


  „Heißt das, die ganze Welt weiß schon, was los ist?“, fragte Alex.


  Bellignat schüttelte den Kopf. „Die Physiker außerhalb dieses Raums wissen nur, dass wir den LHC wieder anfahren und auf eine ungewöhnliche Entdeckung hoffen. Die meisten haben keine Vorstellung davon, was das sein könnte. Es gibt jede Menge Gerüchte da draußen, zumal sich die Sache mit den Lichterscheinungen herumgesprochen hat. Aber von Ihren Beobachtungen wissen bisher nur sehr wenige Menschen.“


  „Was ist mit meinem Sohn?“, frage Maja. Ihre Stimme klang kalt. „Werden Sie ihn zurückholen?“


  „Zunächst mal werden wir versuchen, die Lichterscheinung erneut zu erzeugen“, erklärte Bellignat. „Wenn uns das gelingt, müssen wir möglichst viel darüber erfahren, was dort physikalisch passiert. Wir werden versuchen, eine Sonde auf die andere Seite zu schicken. Für alle Fälle hat das Militär einen einsatzbereiten Erkundungstrupp aufgestellt, aber ich glaube nicht, dass wir ihn schon beim ersten Versuch über die Schwelle schicken können.“


  „Sie glauben also inzwischen auch, dass es sich bei der Erscheinung um ein Portal in eine Parallelwelt handelt?“, fragte Alex, dem der Sinneswandel des Professors bemerkenswert vorkam.


  „Nun ja, äh, unsere bisherigen Erkenntnisse deuten in der Tat darauf hin, dass Sie mit Ihrer Vermutung recht hatten.“


  „Sie haben Südmanns Theorie überprüft?“


  „Es ist weniger Südmann, der uns davon überzeugt hat“, erwiderte Bellignat. „Es gibt Hinweise darauf, dass … dass die Ereignisse hier in Cessy nicht singulär sind.“


  „Was bitte soll das heißen?“, fragte Maja scharf. Alex bemerkte, dass die übrigen Anwesenden den Dialog mit gebannter Aufmerksamkeit verfolgten.


  „Es gibt Berichte aus anderen Teilen der Welt, wo … möglicherweise etwas Ähnliches geschehen ist wie hier.“


  „Soll das heißen, woanders sind ebenfalls Portale aufgetreten?“


  Bellignat nickte. „Wir haben keine definitiven Beweise, aber es gab in den letzten Tagen mehrere merkwürdige Vorkommnisse, die diese Möglichkeit nahelegen, ja. Offenbar hat das erste Experiment eine Art … Annäherung - ein besseres Wort habe ich nicht - mit dieser anderen Welt ausgelöst. Und das bedeutet, wir müssen wohl damit rechnen, dass weiterhin spontan Übergänge auftreten und es zu vermehrten … Kontakten … mit der anderen Seite kommen kann. Umso wichtiger ist es, dass wir verstehen, wie diese Übergänge entstehen.“


  „Und wie wir sie öffnen können“, ergänzte ein Jüngling mit dicker Hornbrille, der so sehr dem Klischee eines Nerds entsprach, dass es schon lächerlich wirkte.


  „Die Teilchenstrahlen sind stabil“, sagte ein untersetzter Mann, der am Ende der langen Monitorreihe saß. „Wir beginnen jetzt mit der Kollisionsphase, zunächst mit 8 Teraelektronenvolt. Wir fahren die Energie dann schrittweise hoch.“


  Die Anwesenden wandten ihre Aufmerksamkeit den Bildschirmen zu. Gebannte Stille senkte sich über den Raum. Nur das leise Klicken von Mäusen und Tastaturen war zu hören, gemischt mit dem Rauschen zahlloser Lüfter.


  Alex warf einen Blick zu Maja, die einem der Physiker über die Schulter starrte, als könne sie nachvollziehen, was auf seinem Bildschirm zu sehen war. Er kam sich ein wenig überflüssig vor.


  Er ging zum Fenster des Kontrollraums und sah hinaus. Auf dem Platz vor der großen Halle parkten mehrere Militärjeeps. Soldaten in Kampfanzügen mit Gewehren und Marschgepäck standen in kleinen Gruppen herum und redeten. Wahrscheinlich lautete ihr Befehl, sich sofort in Bewegung zu setzen, falls irgendwo eine ungewöhnliche Erscheinung beobachtet wurde.


  „Wir haben jetzt 9,5 TeV“, teilte der Dicke vom Ende der Monitorreihe mit. „9,8 … 10 … 10,3 …“


  „Alle Detektoren arbeiten einwandfrei“, sagte eine junge Frau mit kurzen Haaren und Lippenpiercing.


  Der Dicke fuhr fort, die Kollisionsenergie zu melden: „11,4 TeV … 11,7 … 12,1 …“


  Nichts Ungewöhnliches geschah.


  Auch als die Energie den Maximalwert von 14,2 Teraelektronenvolt erreichte, passierte nichts. Die Detektoren des CMS generierten eine gigantische Datenflut, wie es ihre Aufgabe war. Die Daten wurden an Computernetze auf der ganzen Welt weitergeleitet. Ob darin ungewöhnliche Erkenntnisse verborgen waren, würden erst aufwändige Analysen ergeben. Eine Überlastung, wie sie beim ersten Experiment zu einer automatischen Abschaltung der Anlage geführt hatte, gab es diesmal nicht.


  Allmählich wich die angespannte Stille Gemurmel, aus dem Enttäuschung herauszuhören war. Einem nach dem anderen wurde klar, dass er heute Nacht keine Wissenschaftsgeschichte schreiben würde.


  Über Majas Gesicht kullerten Tränen. Zögernd ließ sie sich von Alex in den Arm nehmen.


  „Lass uns gehen“, raunte er ihr zu.


  „Okay“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Heiner Krombach kam zu ihnen. „Es … es tut mir leid. Wir hatten alle gehofft …“


  Er wurde von einem gigantischen Knall unterbrochen. Es war mehr als ein Laut - es war ein Ruck, der den ganzen Raum zu erschüttern schien wie ein Erdstoß. Alex spürte etwas wie einen Schlag in die Magengrube.


  „Heilige Scheiße, was …“, rief einer der Physiker. „Die Detektoren sind ausgefallen“, ein anderer.


  „Abbruch!“, schrie eine junge Frau. „Schaltet das Ding ab!“


  „Nein, auf keinen Fall abschalten!“, brüllte jemand anderes.


  „Mann, die Detektoren sind alle auf Rot! Wir müssen …“


  Alex blendete die Stimmen aus. Er stürzte zum Fenster des Konferenzraums und starrte mit großen Augen nach draußen.


  Es war nahezu taghell. Im ganzen Tal leuchtete und blitzte es in allen Regenbogenfarben, als finde ein gigantisches Feuerwerk statt.


  „Was zur Hölle …“, rief Krombach, der mit Alex zum Fenster gerannt war. Inzwischen hatten sich auch die anderen Physiker von ihren Bildschirmen abgewandt und blickten fassungslos auf das Spektakel draußen. „Oh mein Gott, es passiert wirklich!“, rief einer. Jemand schluchzte lautstark.


  Die Soldaten auf dem Parkplatz rannten zu ihren Jeeps, doch sie schienen nicht recht zu wissen, wohin sie fahren sollten. Alex glaubte zu erkennen, dass sie Schwierigkeiten mit ihren Funkgeräten hatten.


  Alex wandte sich um. Maja war nicht mehr im Kontrollraum. Die Tür stand offen. Alex stürmte nach draußen, als er begriff, was sie vorhatte.
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  Sola betrachtete die digitale Videokamera in seiner Hand. Es war das beste Modell, das in Puerto Maldonado zu bekommen gewesen war, und hatte ein kleines Vermögen gekostet. Er hatte mindestens zwanzig Mal geübt, wie man damit umging, damit er nicht im entscheidenden Moment einen Fehler machte. Doch der 16-Gigabyte-Speicherchip, den er eingesetzt hatte, war immer noch leer.


  Er blickte sich zu den schwer bewaffneten Männern um, die ihn gleichgültig ansahen. Harte Kerle, Söldner die meisten, die er für sündhaft teures Geld angeworben hatte.


  Sein gesamtes Erspartes hatte Sola in diese Expedition gesteckt. Nach dem Desaster war er mit Juan, Carlos und Ronaldo nach Puerto Maldonado gefahren. Er hatte ihnen offenbart, dass er zurückzukehren gedenke, um das Vieh zur Strecke zu bringen, das ihre Kameraden getötet hatte. Doch die Feiglinge hatten entsetzt die Köpfe geschüttelt und ihren Dienst quittiert. Sola hatte nicht versucht, sie umzustimmen – Angsthasen konnte er auf dieser Expedition nicht gebrauchen.


  Er hatte den beiden strengstes Stillschweigen über die Vorfälle auferlegt, aber natürlich hatten sie im Suff alles ausgeplaudert. Zum Glück nahm niemand ihre Geschichten von Pachakamaq in der Gestalt einer gefiederten Schlange ernst. Die Leute glaubten, dass Camajun-Indianer das Lager überfallen und Solas Männer getötet hatten. Sola bestärkte sie in dieser Annahme.


  Die Söldner hatten also keine Ahnung, was auf sie zukam. Sie nahmen an, Sola wolle sich an den Urwaldbewohnern rächen. Er hatte nicht vor, daran etwas zu ändern. Sie würden schon begreifen, was zu tun war, wenn sie der gefiederten Schlange begegneten – nämlich aus allen Rohren ihrer großkalibrigen Automatikwaffen feuern, während Sola das Gemetzel mit der Videokamera aufnahm.


  Er wusste, dass er dafür kritisiert werden würde, dass er das Tier nicht lebend gefangen hatte. Möglicherweise hatte er das letzte Exemplar seiner Art getötet, würde man ihm vorhalten. Aber er sah auch schon vor sich, wie er vor der Fernsehkamera mit erstickter Stimme schilderte, dass das Monster drei seiner besten Kameraden umgebracht hatte. So oder so würden ihm die Medien Millionen für die Videos bieten, von den Überresten der Schlange, die er mit einem gecharterten Hubschrauber nach Puerto Maldonado zu transportieren gedachte, ganz zu schweigen.


  Jetzt musste er das Biest nur noch finden. Das erwies sich als schwieriger, als er erwartet hatte. Die Spur des Monsters, die vor wenigen Tagen noch so deutlich gewesen war, hatten sie nicht mehr wiedergefunden. Die Vegetation hatte in kürzester Zeit die Lücken geschlossen und der Urwald erschien undurchdringlich wie immer. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich hier vor Kurzem ein tonnenschweres Geschöpf Bahn gebrochen hatte.


  Sie hatten ihr Lager an derselben Stelle aufgeschlagen, an der sie als Goldsucher kampiert hatten, und zwei Tage lang systematisch die Gegend abgesucht, ohne irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Heute, am dritten Tag, wurden die Männer allmählich unruhig.


  „Señor Sola, wonach suchen wir eigentlich?“, fragte einer von ihnen, ein schwarzhäutiger Riese mit einer Narbe an der linken Wange.


  „Das habe ich doch schon erklärt“, sagte Sola ungehalten. „Nach den Mistkerlen, die meine Männer getötet haben!“


  „Wir sind jetzt schon seit drei Tagen hier und haben immer noch keine …“


  Er wurde von einem Donnern unterbrochen, das über die Gipfel der Urwaldriesen hallte, als sei irgendwo etwas explodiert. Vögel flogen aus den Bäumen auf und füllten die Luft mit ihrem aufgeregten Lärm. Sola sah sich um. Was konnte das gewesen sein? War jemand anderes ihm zuvor gekommen? Hatte doch irgendwer die Geschichten dieser Trottel ernst genommen, vielleicht einen von ihnen als Führer engagiert? Wenn jemand ihm das Monster wegschnappte, würde der Verräter dafür bezahlen! Sola würde …


  Er stutzte. Zwischen den Blättern entdeckte er ein seltsames Schimmern, ein waberndes Licht, das in allen Regenbogenfarben schillerte und das Halbdunkel des Regenwalds erleuchtete.


  Juans fiebrige Erzählung fiel ihm ein. Dieses Licht hatte irgendetwas mit dem Auftauchen der gefiederten Schlange zu tun. „Achtung, Waffen klarmachen!“, rief er.


  Die Männer leisteten der Anweisung augenblicklich Folge.


  Sola führte sie in das Dickicht. Staunend blieb er vor dem seltsamen Licht stehen.


  Es war keine Ursache für das Leuchten erkennbar. Es erhob sich direkt vor ihnen aus dem Urwaldboden durch das dichte Blätterdach hindurch in den Himmel wie ein bunter Vorhang, der von hinten angestrahlt wurde.


  „Was … was ist das?“, fragte einer der Söldner.


  Sola hatte keine Antwort. Ihm fiel die Videokamera wieder ein. Er holte sie hervor, doch als er sie einschalten wollte, reagierte sie nicht. Das verdammte Ding war genau im entscheidenden Moment kaputt! Vielleicht war ihm die feuchte Luft des Regenwalds nicht bekommen.


  Als er die Kamera wieder einsteckte, kam etwas aus dem Licht gehuscht. Es war ein kleines, pelziges Ding, nicht viel größer als eine Ratte, mit gelb-braun geflecktem Fell. Es hatte eine Reihe senkrechter Stacheln auf dem Rücken und einen kurzen Schwanz, der in einer stacheligen Kugel endete.


  Verblüfft starrte er dem merkwürdigen Tier nach, das rasch im Unterholz verschwand. Er hatte sich nie für die Fauna des Regenwalds interessiert, aber das Wesen gehörte offensichtlich nicht hierher.


  Endlich begriff er.


  Alejandro Tirado Sola war immer ein Mann schneller Entscheidungen gewesen, und obwohl er in der Vergangenheit nicht immer richtig gelegen hatte, vertraute er seinem Bauchgefühl. So dachte er in diesem Moment nicht eine Sekunde darüber nach, was für Konsequenzen seine Handlung haben mochte. Er wusste einfach, was er tun musste, und tat es, ohne zu zögern.


  „Folgt mir!“, rief er seinen Leuten mit fester Stimme zu und trat in das Licht.


   


  


  33.


   


  Jetzt oder nie, war Majas einziger Gedanke, als sie sah, was draußen vor sich ging. Sie hatte keine Ahnung, wieso anscheinend nicht nur eines, sondern Dutzende Portale entstanden waren, aber sie ahnte, dass der Zustand nicht lange anhalten würde. Wenn sie Lukas jemals wiedersehen wollte, musste sie handeln – sofort.


  Während alle Anwesenden aus dem Fenster starrten, stahl sie sich davon, lief den Flur entlang, die Treppe hinab und nach draußen. Mehrere Militärjeeps standen dort mit laufenden Motoren. Die Soldaten schrien, gestikulierten, deuteten in den Himmel, an dem ein grelles Regenbogengewitter tobte.


  Maja ignorierte sie und rannte durch das Tor. Nicht weit entfernt verlief eine Lichtsäule quer über die Straße. Einige Soldaten hatten sich davor postiert, die Waffen schussbereit, doch sie machten keine Anstalten, in das Licht zu treten.


  Sie lief darauf zu, verdrängte die Stimme in ihrem Kopf, die sie davor warnte, sich kopfüber in eine völlig unbekannte Situation zu stürzen. Dem analytischen, nüchternen Teil ihres Bewusstseins war klar, dass sie wahrscheinlich im Begriff war, Selbstmord zu begehen. Selbst, wenn nicht, hatte sie wohl kaum eine Chance, Lukas tatsächlich zu finden. Es war ihr egal. Wenn ihr Sohn nicht zurückkam, wollte sie nicht weiterleben – schon gar nicht mit dem Wissen, nicht alles getan zu haben, um ihm zu helfen.


  „Maja! Warte!“


  Sie fuhr herum. Alex rannte hinter ihr her.


  „Maja, tu das nicht!“, rief er. Sein Gesicht spiegelte nackte Angst.


  Angst um sie? Irgendwie ein schöner, tröstender Gedanke. Doch er würde sie von ihrem Vorhaben nicht abbringen. Niemand konnte das. Sie drehte sich um und lief weiter auf das Portal zu. Nahm sie an den Rändern des Lichtstrahls ein Flackern war? Wurden die schillernden Regenbogenfarben blasser? Sie beschleunigte ihren Schritt.


  Als sie das Licht fast erreicht hatte, stellte sich ihr einer der Soldaten in den Weg. „Gehen Sie zurück!“, rief er auf Französisch. „Halten Sie Abstand! Zurück! Zurück!“


  „Ich verstehe kein Wort“, erwiderte sie auf Deutsch.


  Der Soldat wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment ertönte ein Schrei. Plötzlich war da etwas, verdeckte einen Teil des Leuchtens, eine riesige, schwarze Masse. Ein Monstrum von der Größe eines Elefanten stürmte aus dem Licht hervor. Es hatte einen stacheligen Kopf, um den ein Kranz aus rosafarbenen, kurzen Rüsseln abstand. Der Rücken schien mit schweren Knochenplatten gepanzert zu sein.


  Die Soldaten sprangen zurück. Dann hoben sie ihre Automatikwaffen und schossen.


  Das Wesen, das einem Alptraum entsprungen schien, brüllte auf, stellte sich auf seine Hinterbeine und machte einen Satz nach vorn. Zwei Soldaten wurden von den Vorderbeinen getroffen und unter dem Gewicht des massigen Leibs zerquetscht.


  Die Übrigen intensivierten das Feuer. „Der Kopf! Zielt auf den Kopf!“, schrie einer.


  Das Monster richtete sich erneut auf. Es brüllte vor Wut und Schmerz. An seinem Unterleib erschienen mehrere schwarze Flecken, aus denen dunkle Flüssigkeit sprudelte. Dann brach es zusammen.


  „Mein Gott!“ Alex stand neben Maja und blickte entsetzt auf den riesigen Fleischberg, der mitten auf der Landstraße von Cessy zum Nachbardorf Versonnex lag.


  Maja wandte sich ab. Was immer auf der anderen Seite lag, war offensichtlich gefährlich, doch das schreckte sie nicht ab – im Gegenteil. Lukas war dort! Sie musste ihn so schnell wie möglich finden. Den Gedanken, dass er in einer Welt voller Monster wohl kaum fast eine Woche überlebt haben konnte, verdrängte sie einfach.


  Alex hielt sie an der Schulter fest. „Maja, nicht!“


  „Lass mich in Ruhe!“ Sie streifte seine Hand ab. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie jetzt stoppte. Ihre Entschlossenheit geriet angesichts der Schrecken, die sie gerade erlebt hatte, ins Wanken. Doch sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie diese Gelegenheit verstreichen ließ – und ihm auch nicht.


  „Du kannst ihm nicht helfen!“, rief Alex verzweifelt. „Nicht in einer Welt, in der so etwas herumläuft!“ Er wies auf das tote Wesen. „Warte wenigstens, bis das Militär einen Einsatztrupp losschickt!“


  Die Farben des Lichts begannen zu verblassen.


  Maja drehte sich kurz zu Alex um. „Leb wohl!“, sagte sie nur. „Und danke für deine Hilfe!“ Dann sprintete sie los, ohne auf eine Erwiderung zu warten.


  „Stopp!“, rief einer der Soldaten. „Nicht, Mademoiselle! Bleiben Sie stehen!“


  Im nächsten Moment wurde sie von grellem Licht umhüllt und hatte auf einmal das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Sie schrie auf in der verzweifelten Erkenntnis, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben.


  Plötzlich spürte sie wieder Boden unter den Füßen. Verwirrt darüber, dass es keinen Aufprall gegeben hatte, stolperte sie vorwärts, aus dem Vorhang aus Licht hinaus.


  Im ersten Moment hatte sie den Eindruck, dass gar nichts passiert war, denn um sie herum blitzten und schillerten bunte Lichter wie zuvor, überlagerten alle anderen Eindrücke. Dann erblickte sie merkwürdige Gebilde in der Nähe, die von den flackernden Regenbogensäulen erhellt wurden. Sie erinnerten ein wenig an bläuliche Tannen, die auf die Spitze gestellt worden waren und sich leicht im Wind wiegten.


  Ein Brüllen ließ sie zusammenzucken. Zwischen den seltsamen Trichtern tauchte eines der gepanzerten Monster auf, dann ein weiteres und noch eines. Eine Herde der Kolosse stürmte genau auf sie zu.


  Sie wandte sich um, doch das Lichtportal, durch das sie eben gekommen war, war verschwunden, der Rückweg in ihre vertraute Welt verschlossen. Die nächste Lichtsäule war mindestens hundert Meter entfernt.


  Bevor sie reagieren konnte, wurde sie gepackt und zur Seite gerissen. Sie fiel zu Boden, strampelte sich los, bereit, sich einem weiteren unbekannten Schrecken zu stellen.


  Doch es war kein Ungeheuer, das ihr entgegenblickte, sondern Alex.


  In diesem Augenblick stürmten die gepanzerten Wesen an ihr vorbei. Der Boden bebte unter ihrem Stampfen.


  „Du … was … was machst du hier?“, stammelte sie, als die Herde vorübergezogen war, entsetzt und erleichtert zugleich.


  Er grinste schief. „Ich bin wohl genauso verrückt wie du“, sagte er. „Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn ich dich im Stich gelassen hätte!“


  Ihre Kehle schnürte sich zu, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Es dauerte einen Moment, bevor sie wieder sprechen konnte. „Es … es ist schön, dass du hier bist! Und jetzt lass uns bitte Lukas suchen gehen!“


   

  


  


  Epilog


   


  Es klopfte an der Tür.


  „Herein!“, rief Torben Großkopf ungeduldig.


  Ludger Polczyk, der von allen nur Lupo genannt wurde, trat ein. Eigentlich war er, seitdem ihm gekündigt worden war, vom Dienst freigestellt gewesen. Doch nachdem Alex spurlos verschwunden war, hatte Torben die Weisungen des Konzerncontrollings einfach ignoriert und Lupos Kündigung zurückgenommen. Der junge Redakteur war nach anfänglichem Zögern einverstanden gewesen, wieder für das Magazin zu arbeiten. Er hatte jedoch klargestellt, dass er das nicht für Torben tat und schon gar nicht für den Verlag, sondern einzig und allein für Alex.


  Doch alle Recherchen hatten bisher nichts Greifbares hervorgebracht. Nach den Vorfällen in der Nähe von Genf waren die Gerüchte ins Kraut geschossen. Die im Internet populärsten Erklärungen für die merkwürdigen Lichterscheinungen umfassten Aliens, die an der Schweizerisch-Französischen Grenze gelandet waren, eine gewaltige Explosion am LHC und ein Tor zur Hölle, das durch ein missglücktes Experiment aufgerissen worden war und durch das Teufel und Dämonen in die Welt gestürmt waren, die die französische Armee nur mühsam hatte zurückdrängen können. Zahllose Sekten sahen das Ende der Welt gekommen; selbst der Papst hatte zu spiritueller Besinnung „angesichts der außergewöhnlichen Zeichen unserer Tage“ gemahnt.


  Verlässliche Informationen waren dagegen kaum zu bekommen. Entweder waren die Interviewpartner vollkommen ratlos oder sie schwiegen eisern. Die offiziellen Stellen hielten sich mit Erklärungen zurück und ließen lediglich verlautbaren, die Vorkommnisse würden untersucht.


  Irgendetwas Außergewöhnliches war passiert, soviel war immerhin klar, und es hatte eindeutig mit dem LHC zu tun. Es gab zu viele Zeugen, die übereinstimmend von spektakulären Lichterscheinungen in der Gegend westlich von Genf berichteten. Das Internet war voll von Amateurvideos, auf denen jedoch meistens nicht viel zu erkennen war. Das populärste dieser Videos zeigte einen riesigen, dinosaurierähnlichen Kadaver, der auf einen Militärlaster gehievt wurde. Es war von offizieller Seite als geschickte Fälschung bezeichnet worden, was es in den Augen seiner Fans nur umso glaubwürdiger machte.


  Seltsamerweise gab es derartige Videos und angebliche Augenzeugenberichte nicht nur aus der Gegend westlich von Genf, sondern auch aus anderen Gebieten rund um den Globus, wenn auch seltener und meist weniger präzise. Torben schrieb das einem Nachahmer-Effekt zu.


  Das ganze Gebiet um das französische Dorf Cessy war evakuiert worden und hermetisch abgeriegelt. Die offizielle Begründung war eine „möglicherweise ausgetretene Radioaktivität aufgrund eines Unfalls am CMS“. Doch jeder, der auch nur ein bisschen von Physik verstand, durchschaute die Lüge.


  „Hast du noch mal mit Delandre telefoniert?“, fragte Torben.


  Lupo machte ein finsteres Gesicht. „Der Kerl windet sich wie ein Aal. Er hat irgendwas von unbekannten Teilchen gefaselt, die mit dem Magnetfeld der Erde reagiert und harmlose Lichterscheinungen ausgelöst hätten. Man sei noch bei der Ursachenforschung. Auf meine Frage danach, was denn von den Berichten über Aliens zu halten sei, die angeblich auf der Erde gelandet seien, hat er nur gesagt, das seien haltlose Spekulationen. Ansonsten hat er auf die Nachrichtensperre verwiesen, die die französische und die Schweizer Regierung gemeinsam verhängt haben.“


  „Hast du ihn gefragt, warum man wegen angeblich harmloser Lichterscheinungen die ganze Gegend evakuiert hat?“


  „Ja. Er hat nur gesagt, diese Entscheidungen lägen außerhalb seines Einflussbereichs und er könne mir leider nicht mehr sagen. Sobald man mehr wisse, werde man eine Pressekonferenz einberufen.“


  „Das sagen sie schon seit Tagen. Das sind doch alles Ausflüchte!“


  „Ich weiß, aber man kriegt einfach nichts aus dem Kerl raus.“


  „Hat er was zu Alex gesagt?“


  „Delandre bleibt dabei, dass er ihn seit dem Moment, als der LHC zum ersten Mal ausfiel, nicht mehr gesehen hat und über seinen Verbleib nicht das Geringste weiß.“


  „Was ist mit Maja Rützi und ihrem Sohn?“


  „Ich habe mit ihrem Mann telefoniert. Der hat gar nicht gemerkt, dass sie verschwunden ist. Er lebt getrennt von ihr. Ihre Eltern machen sich dagegen große Sorgen.“


  „Und die französische Polizei?“


  „Die gehen der Sache offiziell immer noch nach, müssen sie ja auch, nachdem Rützis Eltern eine Vermisstenanzeige aufgegeben haben. Aber sie wissen anscheinend auch nichts. Sie haben mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, 99% der verschwundenen Erwachsenen tauchten irgendwann wieder auf, erst recht, wenn sie ein Kind dabei hätten. Mein Eindruck ist, dass sie nicht viel tun.“


  Torben warf frustriert die Hände in die Luft. „Diese Trottel! Gibt es denn wirklich niemanden, der die Sache ernst nimmt?“


  Lupo zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn, was sollen sie denn machen? Wenn das Militär oder der Geheimdienst die Drei einkassiert haben, wird sie sowieso niemand finden.“


  „Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen“, sagte Torben. „Ich meine, Frankreich ist doch keine Bananenrepublik. Da verschwinden doch nicht einfach Leute in irgendwelchen Geheimdienst-Verliesen, noch dazu ein Kind!“


  „Na ja, irgendwo müssen sie ja schließlich sein. Und Alex hätte sich längst gemeldet, wenn er es gekonnt hätte.“


  Torben schwieg einen Moment. „Vielleicht hat Jenny doch recht und sie sind tot, durch irgendeine Art von Strahlung verbrannt oder so. Vielleicht wurden ihre Leichen entsorgt, damit das nicht rauskommt.“


  „Möglich. Aber irgendwie glaube ich das nicht. Ich vermute eher …“


  Das Telefon klingelte. Genervt ging Torben an den Apparat. „Jenny, ich hab dir schon hundertmal gesagt, wenn ich in einem Meeting bin …“


  „Es ist Alex“, sagte seine Assistentin.


  „Was? Wo?“


  „Er ist in der Leitung. Ich lege jetzt auf.“


  Torben sagte vor Überraschung einen Moment lang nichts, bevor ihm einfiel, dass er sich melden musste. „Hallo?“


  „Torben? Hier ist Alex.“


  „Alex! Mein Gott … wo … wo bist du?“


  „In Cessy.“


  „Sag mal, wo warst du die ganze Zeit? Warum hast du dich nicht gemeldet? Ist dir klar, dass wir uns fast verrückt gemacht haben vor Sorgen?“


  „Kann ich mir denken. Aber da, wo ich war, gibt es nun mal kein Telefon.“


  „Und wo bitte soll das gewesen sein? Im brasilianischen Regenwald? Am Nordpol?“


  „Nein, in Mygnia.“


  „Mygnia? Was zum Teufel ist Mygnia?“


  „Das zu erzählen dauert ein bisschen länger.“


   

  


  


  2. Karl Olsberg: Mygnia - Die Stadt des Windes


   


   


   


   


   


   


  Wer hoch steht, den kann mancher Windstoß treffen,


  Und wenn er fällt, so wird er ganz zerschmettert!


  William Shakespeare, Richard III.


   


   

  


  


  1.


   


  Dunkelheit umhüllte Lukas, schwarz und drückend wie ein Alptraum. Nur das Trappeln vieler Füße und das aufgeregte Grollen und Schnaufen um ihn herum wiesen ihm den Weg. Immer tiefer führten ihn die gehörnten Wesen in die Höhle hinein.


  Es war ein Alptraum. Es musste einer sein! Wenn er endlich aufwachte, würde er zu Mami laufen und sich in ihr Bett kuscheln, auch wenn er dafür eigentlich zu groß war.


  Tränen liefen über seine Wangen, als er an sie dachte, und ein Schluchzer entfuhr ihm. Konnte man in Alpträumen weinen?


  Es hatte einen fürchterlichen Kampf gegeben. Die blassen Flugwesen waren besiegt worden, doch auch mehrere Gehörnte waren getötet oder schwer verletzt worden. Zwei der Überlebenden zogen das Wesen, das auf der Wiese neben Lukas‘ Zuhause aufgetaucht war, auf einer geflochtenen Matte hinter sich her.


  Zu Anfang hatte er noch geglaubt, dass die Gehörnten seine Freunde waren, dass sie ihn vor den bleichen Vögeln beschützen wollten. Doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Vielleicht hatten sich die beiden Gruppen bloß um die Beute gestritten.


  Er wusste nicht, was er machen sollte. Er rief nach Mami, obwohl ihm klar war, dass sie ihm nicht zu Hilfe kommen konnte. Hier, in dieser stockdunklen Höhle in einer fremden Welt, würde ihn niemand finden. Vielleicht waren die Aliens in Wirklichkeit Teufel und brachten ihn in die Hölle. Vielleicht wurde er nun dafür bestraft, dass er vor ein paar Wochen einen Schokoriegel und ein Comicheft aus Fredericks Schulranzen gestohlen hatte. Eigentlich glaubte er nicht an die Hölle, aber er hatte auch nicht geglaubt, dass plötzlich ein gehörntes Wesen auf der Wiese neben dem Garten auftauchen konnte.


  Bitte, lieber Gott, lass das einen Alptraum sein! Lass mich aufwachen! Bitte!


  Doch Gott antwortete nicht. Dafür hörte er jetzt lautes Keckern und Grollen von vorn. Sie näherten sich einer zweiten Gruppe von Gehörnten.


  Obwohl er nichts sehen konnte, hatte Lukas den Eindruck, dass sie in eine große Höhle gelangten. Es roch wie im Kuhstall des Bauern Jerôme, dem die Wiese neben dem Garten gehörte und dessen Frau so leckeren Apfelkuchen buk. Der Gedanke trieb ihm erneut die Tränen in die Augen.


  Die krallenbewehrten Hände, die ihn bisher sanft, aber nachdrücklich durch gewundene Gänge geschoben hatten, ließen von ihm ab. Zitternd blieb er stehen und wartete darauf, dass sich die Wesen auf ihn stürzten und ihn zerfleischten.


  Das Keckern und Grollen wurde leiser und verstummte schließlich. Dann ertönte eine einzelne Stimme. Es klang, als kollerten Steine durch ein Rohr.


  Ein grünliches Leuchten glomm auf. Es war schwach, doch Lukas erschien es strahlend schön. Das Licht kam aus einem kugelförmigen Käfig, in dem eine Art Raupe saß. Sie hatte leuchtende Flecken auf ihrem länglichen Körper.


  Er befand sich in einer unregelmäßig geformten Höhle. In einem Kreis um Lukas herum hockten ungefähr fünfzig Gehörnte. Einige waren klein, vielleicht Kinder, die meisten ungefähr so groß wie Lukas selbst. Das gespenstische Licht verzerrte ihre fremdartigen Gesichter zu dämonischen Fratzen. Ihre mandelförmigen schwarzen Augen blinzelten, als sei ihnen das schwache Glimmen zu grell.


  Direkt vor ihm stand ein Wesen, das so eine Art Häuptling zu sein schien, denn es trug mehrere Ketten aus Knochen oder Steinen um den Hals. Außer dem Leuchtkäfig hielt es einen langen, mit Schnitzereien verzierten Stab.


  Der Häuptling hob die Leuchtkugel empor, öffnete seinen lippenlosen Mund, unter dem ein Ziegenbärtchen hing, und stieß kollernde Geräusche aus, die wohl Worte waren. Die Menge der Gehörnten antwortete mit ähnlichen Lauten. Wieder sagte der Häuptling etwas, wieder antwortete die Menge im Chor.


  Wie in der Kirche.


  Ob sie Lukas für eine Art heiliges Wesen hielten? Oder waren sie im Begriff, ihn ihrem Gott der Dunkelheit zu opfern?


  Der Häuptling sagte etwas. Diesmal antwortete die Menge nicht.


  Stille senkte sich über die Höhle.


  Der Häuptling wiederholte das Kollern.


  Erneut Stille.


  Endlich begriff Lukas, dass die Worte des Wesens an ihn selbst gerichtet waren.


  „Ich … ich verstehe dich nicht“, erwiderte er. Seine Stimme klang ihm fremd in den Ohren.


  Aufgeregtes Grollen und Keckern erklang. Lukas wusste nicht, ob es Zorn, Verwunderung oder Begeisterung ausdrückte.


  Der Häuptling kollerte. Abermals wurde es still. Die Versammelten kauerten sich auf den Boden, die Köpfe zwischen den Armen. Sie verneigten sich vor ihm! Lukas atmete erleichtert auf.


  Der Häuptling erhob sich als Erster wieder. Er kollerte etwas. Daraufhin erhoben sich auch die anderen. So etwas wie eine Gasse bildete sich, und einer der Gehörnten kroch langsam auf Lukas zu. Es handelte sich um das Wesen, das Lukas auf unerklärliche Weise in diese Welt geholt hatte, wie er an der Beinverletzung und dem Amulett um seinen Hals erkannte.


  Es blieb in einer Entfernung von einem halben Meter hocken und neigte seinen Kopf, bis die Hörner den Boden der Höhle berührten.


  Lukas wusste nicht, was von ihm erwartet wurde, aber er war jetzt sicher, dass die Gehörnten ihm nichts antun wollten. Vielleicht hatten sie sogar Angst vor ihm.


  Er hockte sich hin und streckte eine Hand nach dem Wesen aus. Es zuckte zusammen, als Lukas es berührte, aber es wich nicht zurück.


  Lukas streichelte sanft den Rücken, der mit einem kurzen weichen Pelz bedeckt war.


  Die Wesen begannen, im Chor rhythmische Geräusche auszustoßen. Es klang wie der Lärm auf einer Baustelle. Lukas vermutete, dass es ihre Art zu singen war.


  Nach einer Weile kehrte wieder Stille ein. Der Häuptling sagte etwas, woraufhin erneut eine Gasse in der Menge entstand. Nach einem Moment begriff Lukas, dass sie für ihn bestimmt war. Sie führte direkt zu einem großen Haufen an der Höhlenwand, der mit geflochtenen Matten bedeckt war.


  Langsam schritt er durch das Spalier der Gehörnten. Er beugte sich vor und betastete die Matten. Es fühlte sich an, als seien darunter Kissen aufgeschichtet. Ein süßlicher, leicht unangenehmer Geruch wie von saurer Milch ging davon aus.


  Er setzte sich hin. Es war recht bequem.


  Der Häuptling verneigte sich und legte die Leuchtkugel in eine kleine Schale neben dem Lager.


  Die Gehörnten machten Verbeugungen und entfernten sich rückwärts, bis Lukas sie im schwachen Licht kaum noch erkennen konnte. Kurz darauf brachten zwei von ihnen einen großen Korb voller fremdartiger Früchte, Knollen und pilzähnlicher Gebilde sowie eine Schale mit klarem Wasser. Sie stellten beides vor Lukas auf den Boden, verbeugten sich und zogen sich dann respektvoll zurück.


  „Danke sehr!“, sagte Lukas. „Ihr seid wirklich nett!“


  Er bekam vielstimmiges Kollern zur Antwort.


  Obwohl Lukas die Wesen kaum sehen konnte, spürte er ihre erwartungsvollen Blicke.


  Er betrachtete die Dinge in dem Korb vor sich und griff schließlich nach etwas, das wie eine verschrumpelte Tomate aussah. Er biss hinein. Die Haut war zäh, das Innere weich und breiig. Es schmeckte süßlich und ein wenig nussig. Gar nicht mal schlecht.


  Erneut drückten die Gehörnten ihre Zustimmung aus.


  Lukas probierte eine von den Wurzeln, doch sie war sehr hart und holzig und schmeckte bitter, so dass er sie zurück in den Korb legte. Stattdessen aß er eine weitere der schrumpeligen Früchte.


  „Danke! Ich bin jetzt satt.“


  Die Höhlenbewohner quittierten das mit Kollern und zerstreuten sich. Nur der Häuptling und der Verletzte blieben zurück.


  Der Häuptling sagte etwas, und der Verletzte kroch langsam auf Lukas zu. Er griff sich an den Hals und streifte das Amulett über seine Hörner. Mit gesenktem Haupt und ausgestreckten Armen hielt er es Lukas hin.


  „Dankeschön“, sagte Lukas und griff nach dem Lederband, an dem das Amulett hing.


  Er war so überrascht von dem Gewicht, dass er es beinahe fallen ließ. Der Anhänger war nicht länger als sein Daumen, doch er schien so viel zu wiegen wie ein Ziegelstein! Lukas hatte Mühe, das Amulett, das an einer dünnen Kette befestigt war, umzulegen. Es drückte schwer auf seine Brust.


  Er griff nach dem Anhänger, um ihn in der Hand zu wiegen. Als er ihn berührte, spürte er etwas wie einen Stromschlag. Ein grelles, schmerzhaftes Licht blendete ihn für einen Sekundenbruchteil. Dann sah er einen monströsen Kopf vor sich, ein zähnestarrendes Maul, winzige, schwarze Augen, darüber etwas wie Federbüsche. Widerwärtiger Gestank schlug ihm entgegen.


  Er schrie auf. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, seine verkrampfte Hand zu öffnen und das Amulett loszulassen.


  Augenblicklich verschwand die Vision.


  Lukas wusste, dass das Bild nur in seinem Kopf gewesen war. Aber es war ihm so wirklich erschienen, als sei das Monster hier in der Höhle, kurz davor, ihn mit seinem riesigen Rachen zu verschlingen!


  Zitternd streifte er das Lederband über den Kopf und hielt es dem Gehörnten hin. „Nimm das weg!“, schluchzte er. „Ich will das nicht! Nimm es weg!“


  Als der Gehörnte, offenbar verwirrt, seinen Kopf neigte, warf Lukas das Amulett vor ihm auf den lehmigen Höhlenboden.


  Der Häuptling kollerte etwas, hob das Amulett auf, betrachtete es einen Moment und legte es um seinen Hals.


  „Es … es tut mir leid!“, stammelte Lukas, der Angst hatte, für diesen Frevel bestraft oder sogar getötet zu werden. Doch der Häuptling neigte nur sein Haupt und zog sich zurück, ebenso wie der Verletzte.


  Erleichtert und gleichzeitig erschüttert sank Lukas auf das Lager. Tränen liefen ihm über die Wangen, doch er spürte sie kaum. Er sah nur immer wieder diesen schrecklichen Kopf vor sich.


  Was hatte das zu bedeuten? Was war das für ein seltsames Amulett? Warum hatte der Gehörnte es ihm gegeben? Wollte er ihn damit quälen? Aber warum hatte er dann geduldet, dass Lukas es wieder abnahm?


  Es schien, als hätten die Gehörnten nicht gewusst, was geschehen würde, wenn er das Amulett umlegte. Vielleicht sahen sie andere, schönere Bilder, sobald sie es anfassten. Es mochte sein, dass dieses Ding in dieser Welt so etwas Ähnliches wie ein Fernseher war. Möglicherweise lief gerade ein Horrorfilm. Oder das Wesen, das er gesehen hatte, erschien den Gehörnten gar nicht schrecklich – vielleicht war es für sie eine Art Haustier.


  Ihm wurde klar, wie wenig er über diesen Ort wusste. Er versuchte, die Schluchzer zu unterdrücken, doch die Verzweiflung war stärker.


  Nach einer Weile versiegten die Tränen. Er konnte hören, wie die Gehörnten um ihn herum wuselten, miteinander kollernde Worte wechselten und undefinierbaren Tätigkeiten nachgingen. Es schien, als setzten sie ihr normales Leben fort. Das beruhigte ihn etwas. Doch er hatte schreckliches Heimweh. Dunkle Höhlen waren aufregend, wenn man sie in einem Computerspiel durchwanderte, doch in der Wirklichkeit machte das überhaupt keinen Spaß!


  Irgendwann überwältigte ihn die Erschöpfung, und er schlief ein.


   

  


  


  2.


   


  Es war ein guter Wind, der vom See der Seelen heraufwehte. Er streichelte Nirions Flughäute, trug sie so sanft wie eine Mutter ihr Junges. Doch ihr Herz war schwer.


  Sie vernahm die klare Stimme des Braghum, der das Letzte Lied sang – das Totenlied für drei ihrer Kameraden, die von den Targoy umgebracht worden waren.


  Gemeinsam mit den anderen etwa fünfhundert Bewohnern der Stadt des Windes flog sie in einem großen Kreis, dem Lauf der Schatten folgend, wie es das Ritual gebot. Nur die Jungen und Alten, die noch nicht oder nicht mehr fliegen konnten, waren zurückgeblieben.


  In der Mitte des Kreises flatterten die Träger der Toten auf der Stelle. Jeweils vier von ihnen trugen einen der Gefallenen. Nirion wusste, wie enorm anstrengend es war, mit einer solch schweren Last unbeweglich in der Luft zu bleiben. Nur die kräftigsten Krieger konnten das aushalten. Es war eine große Ehre, als Träger der Toten ausgewählt zu werden, doch auch ein Risiko: Wenn einer von ihnen nicht durchhielt und der Tote zu früh in den See stürzte, war dessen Seele verloren. Von dem Schuldigen wurde dann erwartet, sich ebenfalls in den See zu stürzen und den abgestürzten Leichnam auf seiner Reise durch die Dunkelheit zu begleiten.


  Nirion warf einen angstvollen Blick zu Mauk'drun, der einer der Träger war. Er zeigte noch keine Anzeichen von Erschöpfung, dem Wind sei Dank. Er war ihr Schwingenbruder und würde bald auch ihr Bräutigam sein. Noch waren sie beide nicht alt genug für die Zeremonie, doch sie wussten seit Langem, dass sie füreinander bestimmt waren. Selten hatte es in der Stadt des Windes ein Schwingenpaar gegeben, das in solcher Harmonie flog, hatte ihre Großmutter einmal gesagt.


  Der Totengesang schien endlos fortzudauern, während Nirion ihre Kreise zog und Mauk'drun zusammen mit den anderen an die Grenzen seiner Kräfte ging. Der Braghum hatte ein besonders langes Gebet ausgesucht. Da drei Krieger gefallen waren, schien das angemessen, doch Nirion wünschte sich nur, dass es endlich vorbei war.


  Als die Schlacht mit den Targoy stattgefunden hatte, waren Mauk'drun und Nirion weit entfernt gewesen, auf der Jagd nach Klippenspringern. Sie hatten die Hilferufe ihrer Kameraden gehört, doch als sie den Ort des Geschehens erreicht hatten, war es schon zu spät gewesen. Erst später hatte sie erfahren, worum es in der Auseinandersetzung gegangen war: Die Targoy hatten ein unbekanntes Wesen bei sich gehabt, das nach den Aussagen der Überlebenden einem Flieger ähnelte, jedoch keine Schwingen hatte. Die Krieger hatten dieses seltsame Wesen in die Stadt des Windes bringen wollen, damit es der Braghum untersuchen konnte. Doch die Targoy waren nicht in ihre Erdlöcher geflohen wie sonst, sondern hatten sich erbittert widersetzt.


  Nirion fragte sich, was so besonders an diesem merkwürdigen Wesen sein mochte, dass die Targoy dafür ihr Leben aufs Spiel setzten und mehrere Krieger töteten.


  Mit Schaudern dachte sie an den Anblick der drei verstümmelten Körper, die dort mit zerfetzten Flügeln gelegen hatten. Einer von ihnen, Zru'hon, hatte noch gelebt. Mauk'drun und Nirion hatten versucht, ihn zur Stadt zurückzuschleppen, doch da Zru'hon einer der kräftigsten Krieger gewesen war, hatten sie ihn nicht tragen können. So waren sie bei ihm geblieben, bis sich seine Augenhäute für immer geöffnet und seine leeren Augen in den Himmel gestarrt hatten.


  Nirion war insgeheim froh darüber gewesen, dass sie zu spät zum Ort der Schlacht gekommen waren. Mauk'drun war einer der mutigsten Krieger der Stadt und hätte sich ohne zu Zögern auf den Feind gestürzt. Nicht auszudenken, wenn ihm etwas zugestoßen wäre – wenn sie jetzt für ihn ihre Kreise bei der Zeremonie der Seelen hätte ziehen müssen, wenn sie hätte mit ansehen müssen, wie das schreckliche Brodeln dort unten seinen Körper fraß, um die Seele daraus zu befreien.


  Immer noch sang der Braghum. Nirion hatte den Eindruck, dass er jeden Ton absichtlich in die Länge zog, aber vielleicht lag das nur an ihrer Nervosität.


  Der Flügelschlag eines der Träger in Mauk'druns Gruppe, er hieß Kal'ud, geriet aus dem Takt. Statt nahezu unbeweglich in der Luft zu stehen, wippte er immer stärker auf und ab. Nirion wusste, dass es für die anderen Träger dadurch noch schwerer wurde, ihre Last zu tragen. Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis einer von ihnen loslassen und der tote Körper in ihrer Mitte abstürzen würde.


  Nirion dachte nicht über die Konsequenzen ihres Handelns nach. Sie wusste nur, dass sie auf keinen Fall zulassen durfte, dass Mauk'drun etwas geschah. Sie löste sich aus der Kreisformation und schoss in die Mitte, auf Kal'ud zu. Sie nahm kaum war, dass der Braghum sich fast an einer seiner Noten verschluckte.


  Sie erreichte Kal'ud genau in dem Moment, als diesen seine Kräfte verließen. Sie griff nach dem Bein, das Kal'ud gehalten hatte, und versuchte, auf der Stelle zu flattern, doch ihre Schwingen gerieten mit denen von Kal'ud aneinander. Die ganze Gruppe sackte ab. Endlich löste sich Kal'ud von ihnen und Nirion fand ihre Balance, so dass die Vier ihren Fall stoppen konnten.


  Sie steigerten die Frequenz ihrer Flügelschläge und hievten den Toten mit vereinten Kräften wieder auf seine ursprüngliche Position. Kal'ud umkreiste die Gruppe einige Male und warf Nirion einen finsteren Blick zu, bevor er sich in den Kreis der Trauernden einreihte. Die übrigen Träger, auch Mauk'drun, sahen Nirion ernst an, doch niemand sagte etwas. Die Zeremonie war schon genug gestört worden.


  Nirion wurde erst jetzt bewusst, was sie getan hatte. Durch ihr Eingreifen hatte sie nicht nur den Ablauf dieser wichtigen Zeremonie durcheinandergebracht, sie hatte auch Kal'uds Ansehen als Krieger zerstört und ihn zum Gespött der ganzen Stadt gemacht. Sie selbst würde vermutlich für ihr eigenmächtiges Handeln bestraft werden. Aber das war ihr egal. Hauptsache, die Seele des Toten war gerettet – und das Leben ihres Schwingenbruders.


  Der Braghum beschleunigte seinen Gesang hörbar, als sei ihm erst jetzt klar, welchen Strapazen er die Träger der Toten aussetzte. Endlich erklangen die letzten Worte der Erlösung. Die Träger flatterten tiefer, bis sie nur noch eine Armlänge über dem vom Wind gekräuselten See schwebten.


  „Befreit nun die Seelen aus ihren Körpergefängnissen, auf dass sie in Leichtigkeit aufsteigen zur Sonne“, sang der Braghum.


  Beim letzten Klang ließen die drei Trägerteams gleichzeitig los. Die Toten stürzten mit einem Platschen in den See. Von ihrer Last befreit, machten Nirion und die anderen einen Satz nach oben. Das Wasser begann zu brodeln. Sie konnte die silbrigen Körper der Seelenfische sehen, die sich um die besten Brocken stritten. Einige von ihnen sprangen eine Flügellänge weit in die Luft, begierig, einen unvorsichtigen Träger zu erwischen.


  Ein langgezogener Klageton, ausgestoßen aus hunderten von Kehlen, erklang. Dann stürzten alle Teilnehmer der Zeremonie gleichzeitig herab. Ein Sturm aus Schwingen entstand, in dem es Nirion schwerfiel, ihre Balance zu halten, geschweige denn zur Wasseroberfläche herabzustoßen und einen der begehrten Seelenfische zu ergattern. Erst, als die meisten anderen schon wieder aufstiegen, gelang es ihr, mit ihren Fußkrallen einen der Fische zu greifen, die immer noch in ihrem Blutrausch die Oberfläche aufschäumten. Sie packte das zappelnde Tier, stieß einen Triumphschrei aus und zog sich mit mächtigen Schwingenschlägen empor. Dann folgte sie den anderen zurück zur Stadt des Windes, um beim rituellen Festmahl ihren Seelenfisch zu verzehren und damit etwas von der Kraft und dem Mut der Gefallenen in sich aufzunehmen.


  Die Gemeinschaft traf sich auf dem Berggipfel oberhalb der Stadt. Die Spitze des Gipfels war Xa'ron vorbehalten, dem Höchsten Krieger. Um ihn herum hockten seine Frauen, wobei ihre Nähe zu Xa'ron etwas darüber aussagte, wie sie in seiner Gunst standen. Als Oberhaupt des Schwarms hatte er im Unterschied zu den anderen das Recht, sich beliebig viele Frauen zu nehmen. Und seine Gier schien unersättlich zu sein.


  Nirion gesellte sich zu Mauk'drun, der bei den anderen Totenträgern hockte. Kal'ud hockte etwas abseits, allein.


  „Möge der Wind dich tragen, Schwingenbruder!“, sagte Nirion zur Begrüßung. „Und euch alle.“


  „Und dich, Schwingenschwester“, erwiderte Mauk'drun, doch es lag keine Freude in seiner Stimme. Die übrigen Totenträger sagten nichts.


  Nirion senkte den Blick. Sie schlug ihre Zähne in den noch warmen Fischleib, doch das saftige Fleisch schmeckte ihr nicht.


  Sie nahmen das Mahl der Seelen schweigend ein.


  Nachdem Nirion ihren Fisch verzehrt hatte, kroch sie zu Kal'ud. „Möge der Wind dich tragen, Kal'ud!“


  „Verschwinde!“, war seine Antwort.


  „Kal'ud, ich … es tut mir leid …“


  Er blickte sie an. „Ich hätte nicht losgelassen!“, zischte er.


  Sie sah in seinen Augen, dass es eine Lüge war. Er wusste, dass er versagt hatte, aber er würde das niemals zugeben. Jetzt fiel ihr auf, wie jung Kal'ud noch war. Er hatte erst im letzten Sommer seine Kriegerweihe erhalten. Doch seine Zukunft war zerstört. Er würde den Rest seines Lebens mit der Schande verbringen, im entscheidenden Moment versagt zu haben. Mitleid krampfte ihr die Eingeweide zusammen.


  Nirion streckte eine Flughand nach ihm aus, doch er zuckte zurück, bevor sie ihn berührte. Schließlich begriff sie, dass sie ihm keinen Trost spenden konnte. Traurig kroch sie zurück zu den anderen.


  Xa'ron erhob sich von der Felsspitze und zog enge Kreise über ihren Köpfen. Er begann eine seiner berüchtigten Ansprachen.


  „Krieger des Windes!“, rief er. „Dies ist ein schwerer Tag für uns. Doch es ist nicht die Trauer um unsere Gefallenen, die mein Herz beschwert. Vielmehr ist es unsere eigene Schwäche, die uns heute wieder vor Augen geführt wurde. Unsere stolzen Krieger sind von niederem Gewürm getötet worden, das aus den Höhlen gekrochen kam, in denen es sich sonst versteckt, sobald es unseren Ruf hört. Statt zu fliehen, haben die Targoy uns angegriffen und drei von uns getötet. Und wir haben es nicht einmal geschafft, die Zeremonie des Letzten Liedes in Würde zu begehen. Die Geister unserer Ahnen schauen mit Abscheu auf uns herab!“


  Nirion zuckte bei diesen Worten zusammen. Sie hatte das Gefühl, dass die Augen aller auf sie gerichtet waren.


  Zu allem Überfluss stieß Xa'ron nun herab, breitete für einen Moment seine gewaltigen Schwingen über ihr aus, um seinen Flug zu bremsen, und hockte sich neben sie. Der intensive Geruch seines Körpers stieg ihr in die Atemlöcher. „Ich sehe euch an, was ihr denkt“, rief er. „Diese Jungfliegerin hat die Zeremonie des Letzten Liedes gestört. Ihr erwartet, dass ich sie dafür bestrafe!“ Er machte eine Pause. Nirion hätte sich am liebsten in einem Felsspalt verkrochen.


  „Doch nicht sie war es, die versagt hat!“, fuhr der Höchste Krieger fort. „Im Gegenteil: Nirion hat Mut, Kraft und Entschlossenheit bewiesen. Mehr davon als die meisten unserer Krieger! Wer versagt hat, war derjenige, an dessen Stelle sie geflogen ist.“ Er wandte sich zu Kal'ud um, der sich angstvoll zusammenkauerte.


  „Daher bestimme ich Folgendes: Kal'ud ist nicht mehr Krieger. Er hat kein Nest mehr in der Stadt des Windes. Schwächlinge wie ihn können wir bei uns nicht gebrauchen. Er wird sich augenblicklich in die Luft erheben und verschwinden, wohin auch immer der Wind ihn trägt. Sollte er aber jemals zurückkehren, so hat jeder von euch die Pflicht, seine Schwingen zu zerfetzen! Möge die Sonne am Himmel Zeuge meiner Worte sein!“


  Nur das Geräusch des Windes, der über die Felsen schliff, war zu hören. Die Versammelten waren von Xa'rons Worten geschockt. Kal'ud blickte mit geweiteten Augen in die Runde, als habe er nicht begriffen, was der Herrscher gerade gesagt hatte.


  „Verschwinde endlich!“ Xa'rons Stimme war zu einem schrillen Pfeifen der Wut geworden. „Oder willst du, dass ich das Urteil hier und jetzt vollstrecke?“


  Ein Zittern lief über Nirions Körper. Die empfindlichen Flughäute zu zerreißen, war das Schrecklichste, das einem Flieger widerfahren konnte. Auch wenn Xa'ron ihren Mut und ihre Tapferkeit gelobt hatte, fühlte sie sich unwohl, so als sei sie an dem harten Urteil gegen Kal'ud schuld. In gewisser Hinsicht war sie es wohl auch.


  Kal'ud breitete seine Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Er stieß einen langgezogenen, traurigen Abschiedsruf aus und ließ sich mit angelegten Schwingen die steile Felswand hinabfallen. Einen Moment sah es so aus, als wolle er sich vor Scham in den Tod stürzen, doch dann öffnete er die Schwingen und glitt davon. Schweigend sahen ihm die Versammelten nach.


  Xa'ron war noch nicht fertig. „Kal'ud war schwach. Wir können uns solche Schwäche nicht erlauben!“, schrie er. „Die Targoy haben uns mit ihrem Angriff beleidigt. Aus diesem Grund werden wir dem Wind sieben Hauslinge opfern!“


  Ein aufgeregtes Pfeifen ging durch die Menge. Nirion zuckte zusammen. Die Hauslinge waren zahme Targoy, in Gefangenschaft geboren und aufgewachsen, die als Diener und Spielgefährten in den Nestern lebten. Sie liebten ihre Herren. Sie konnten doch nichts für die Taten ihrer wilden Artgenossen! Sie aus Rache zu töten, war ungerecht!


  Etwas verkrampfte sich in ihr. Xa'ron galt als ein sehr launischer Herrscher, der hart gegen jeden vorging, der ihm seine Herrschaft streitig machen könnte. Doch heute ging er entschieden zu weit. Ihr wäre es fast lieber gewesen, er hätte sie bestraft anstatt Kal'ud, auch wenn ihr die Verbannung aus der Stadt das Herz gebrochen hätte.


  „Außerdem“, fuhr Xa'ron fort, dessen Zorn offenbar noch immer nicht gestillt war, „werden wir einen Feldzug gegen die Targoy unternehmen! Wir werden die Höhlen von ihren stinkenden Körpern säubern! Nie wieder wird eine Schwinge aus der Stadt des Windes von ihren schmutzigen Krallen verletzt werden! Dies ist mein Wille, und er ist Gesetz. Möge die Sonne meine Worte bis in alle Ewigkeit bezeugen!“


  Ausgerechnet Mauk'drun war es, der die betretene Stille nach Xa'rons Ansprache brach. „Höchster Krieger, wie sollen wir denn die Targoy in ihren Höhlen bekämpfen?“, fragte er. „Dort in der Finsternis können wir doch kaum etwas gegen sie ausrichten!“


  Xa'ron stieß ein verächtliches Zischen aus. „Hast du etwa Angst, Krieger des Windes?“


  „Nein“, sagte Mauk'drun. „Ich will wie wir alle hier den Tod unserer Kameraden rächen. Aber in die Höhlen der Targoy einzudringen, ist nicht mutig, sondern dumm!“


  Wieder senkte sich Stille über den Felsen. Die Versammelten warteten gespannt darauf, wie Xa'ron auf diese Provokation reagieren würde. Nirions Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Falls der Herrscher auch Mauk'drun aus der Stadt verbannte, würde sie keinen Flügelschlag länger hierbleiben. Sie würde ihren Schwingenbruder bis ans Ende der Welt begleiten, wenn es sein musste. Sie würde …


  Xa'ron stieß erneut ein Zischen aus, doch diesmal klang es eher belustigt. „Wohl gesprochen, Krieger! In der Tat wäre es dumm, in die Höhlen zu kriechen, wo selbst die Tapfersten von uns die Erdkriecher nicht besiegen können. Nein, wir müssen es geschickter anstellen. Wir werden die Rache des Tsul-Krad heraufbeschwören! Die Mutigsten und Tapfersten von euch werden seine Eier stehlen und in die Höhle der Targoy werfen. Dann wird ihnen nichts mehr gegen den Zorn des Felswurms helfen. Sie werden aus ihren Höhlen fliehen wie Achtbeiner vor einem Zarg, hinaus ins Licht, wo sie blind sind. Und dort werden wir auf sie warten!“


  Nirion erschauderte. Der Tsul-Krad! Was für eine schreckliche, ja wahnsinnige Idee! Doch gleichzeitig konnte sie nicht umhin, Xa'rons perfiden Plan zu bewundern. Wenn es einen Weg gab, die Targoy aus ihren Erdlöchern zu jagen, dann war es dieser. Sollte es ihnen tatsächlich gelingen, die bestialisch stinkenden Eier eines Tsul-Krad zu stehlen und in die Höhlen zu werfen, würde das gewaltige Tier ihren intensiven Geruch so lange verfolgen, bis es sie gefunden hatte. Nichts würde jenen helfen, die dann in der Nähe waren und die Wut des Ungeheuers zu spüren bekamen.


  Doch das Nest eines solchen Monsters anzugreifen war nicht bloß ein schwieriges und kühnes Unterfangen – es war Wahnsinn!


  „Wer von euch ist tapfer und mutig genug, die Eier des Tsul-Krad zu stehlen, so wie es einst Yari'lain getan hat?“, rief Xa'ron. Er blickte in die Runde. „Niemand? Das habe ich mir gedacht! Ich kann nur hoffen, dass es Bescheidenheit ist, die eure Zurückhaltung begründet. Nun gut, dann werde ich die Auswahl treffen. Ich denke, vier von euch werden genügen.“


  Nirions Flügelspitzen zitterten vor Anspannung. Bitte, heiliger Wind, lass ihn nicht Mauk'drun wählen!


  Der Herrscher schien die erschrockene Stille zu genießen. Er sah sich um, dann zeigte er auf einen Flieger. „Dan'iod!“


  Der Angesprochene, einer der Totenträger, gehörte zu den mächtigsten und erfahrensten Kriegern. Er richtete sich auf und beugte ehrfürchtig seinen Kopf. „Ja, Herr! Für den Wind!“


  „Ji'lan!“


  Auch er neigte sein Haupt und nahm die Aufgabe an. Ji'lan hatte erst letzten Sommer die Kriegerweihe erhalten wie Kal'ud, doch er hatte bereits zweimal das Flugrennen gewonnen und galt als äußerst geschickt.


  „Mauk'drun!“


  Nirion musste all ihre Willenskraft aufbieten, um einen Aufschrei des Entsetzens zu unterdrücken.


  Mauk'drun richtete sich auf und neigte sein Haupt. „Für den Wind, Herr!“


  Stille entstand, als Xa'ron erneut seinen Blick über die Versammelten schweifen ließ, um den vierten Krieger für diese äußerst gefährliche Mission auszuwählen.


  „Nirion!“


  Totenstille. Selbst der Wind schien für einen Moment ausgesetzt zu haben.


  Nirion sah sich um. Alle blickten sie an. Aber das konnte nicht sein! Sie musste sich verhört haben! Sie war doch kein Krieger!


  „Nirion“, wiederholte der Herrscher. „Ich habe dich ausgewählt. Ich erwarte deine Antwort.“


  „Ich … ja, Herr … für … für den Wind!“ Sie vergaß beinahe, ehrfurchtsvoll das Haupt zu senken.


  „Aber … aber Nirion ist eine Fliegerin!“, rief einer der Krieger empört.


  „Gefällt es dir nicht, dass ich sie dir vorgezogen habe, And'ryn?“ Xa'ron zischte amüsiert. „Du hättest dich freiwillig melden sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest! So aber ist offensichtlich geworden, dass ich in einer Schlacht lieber Nirion an meiner Seite hätte als dich. Sie ist vielleicht nicht so kräftig wie du und kann vermutlich auch nicht so schnell fliegen, aber sie hat doppelt so viel Mut! Meine Wahl ist gefallen, mein Wort ist Gesetz!“


  And'ryn warf Nirion einen hasserfüllten Blick zu, doch er wagte keinen Widerspruch.


  Nirion blickte eingeschüchtert in die Runde. Die meisten Mitglieder des Schwarms waren fassungslos, aber das eine oder andere Gesicht verriet auch Stolz. Ihre Mutter und ihre Großmutter zogen die Augen zum Ausdruck ihrer Sympathie zu schmalen Schlitzen zusammen. Der Braghum nickte ihr aufmunternd zu.


  In Mauk'druns Mimik lag ebenfalls Stolz, aber auch tiefe Sorge.

  


  


  3.


   


  Lukas rieb sich die Augen. Was für ein schlimmer Traum das gewesen war!


  In seinem Zimmer war es stockdunkel und roch seltsam. Er blickte sich um, doch er konnte nichts erkennen. Gar nichts.


  Angst kroch seine Kehle empor. „Mami?“


  Ein schwaches grünliches Licht flammte auf und beleuchtete die Gestalt, die es in der Hand hielt und ihn mit fremdartigen, schwarzen Augen anblickte.


  Lukas schrie vor Entsetzen.


  Das gehörnte Wesen schien ebenfalls zu erschrecken. Es kniete sich hin und beugte das Haupt. Dann stieß es ein paar Worte in seiner knurrenden Sprache hervor.


  Lukas' Herz pochte laut in seinen Ohren. In einer fremden Welt aufzuwachen war irgendwie noch schlimmer, als sich auf der anderen Seite des seltsamen Lichts wiederzufinden. Es gab kein Erwachen aus diesem Alptraum. Er würde nie wieder nach Hause zurückkehren, nie wieder im Garten spielen, nie wieder von Mami in den Arm genommen werden!


  Die Erkenntnis presste ihm die Brust zusammen, und er brach in Tränen aus.


  Das gehörnte Wesen legte die leuchtende Kugel auf den Boden und zog sich zurück. Lukas konnte im schwachen Licht erkennen, dass die anderen ihn aus respektvollem Abstand beobachteten.


  Er kümmerte sich nicht darum. Er krümmte sich auf seinem Lager zusammen und wimmerte.


  Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Bilder zogen durch seinen Kopf, noch schlimmer als diese dunkle Höhle voller Wesen, die aussahen wie Teufel. Jetzt erinnerte er sich wieder: Er hatte von dem Monster geträumt, das er gesehen hatte, als er das Amulett berührte. Ein riesiges, wurmartiges Ding mit einem langen, blaugrün gefleckten Körper. Im Traum war Lukas vor ihm davongelaufen, doch seine Beine hatten sich schwer wie Blei angefühlt. Der Monsterwurm hatte ihn verfolgt, nicht sehr schnell, beharrlich, wohin Lukas auch lief. Irgendwann hatte er versucht, sich in einem Erdloch zu verstecken, aber das Wesen hatte ihn gefunden. Niemand konnte ihm entkommen.


  Zitternd lag er auf den weichen Matten, die die Gehörnten für ihn aufgeschichtet hatten. Der Traum machte ihm fast noch mehr Angst als die fremdartige Umgebung.


  Es war nur ein Alptraum gewesen, doch er war sich sicher, dass es dieses Monster wirklich gab und dass es ihn finden würde. Es würde hierher kommen, in diese Höhle, und ihn auffressen!


  Er lag da wie gelähmt, konnte nicht einmal mehr weinen.


  Er spürte ein sanftes Streicheln an seinem Rücken. Die Berührung erlöste ihn aus seiner Starre. Er drehte sich langsam um.


  Einer der Gehörnten hatte sich ihm genähert und seine Hand nach ihm ausgestreckt. Nun zog er sie hastig zurück und senkte sein Haupt. Es war das verletzte Wesen, das ihm das Amulett gegeben hatte.


   


  Gord ignorierte den dumpfen Schmerz, der immer noch von der Wunde in seinem Bein ausging. Die Zaubertränke der Rasa hatten das Gift der Ylim Yr besiegt, und sein Kopf war wieder klar. Dennoch spürte er tiefe Verwirrung, als er den Lichtgeist betrachtete. Der verhielt sich nicht so, wie er es erwartet hatte. Auch die Rasa schien nicht so recht zu wissen, was sie tun sollte.


  Gord konnte immer noch kaum begreifen, was eigentlich geschehen war. Warum hatten ihn die Geister in ihre Welt geholt und dann in Begleitung dieses Geistes wieder zurückgeschickt? Wieso hatte dieser Lichtgeist die Ylim Yr nicht einfach mit seiner Zaubermacht in die Flucht geschlagen?


  Mit Schaudern erinnerte sich Gord an die Schlacht. Die verhassten Lichtschwingen hatten ihre Giftpfeile verschossen und drei Clanmitglieder getötet. Vier weitere waren verwundet worden.


  Immerhin hatten sie auch drei Feinde vom Himmel geholt. Wenn sie am Boden lagen, waren diese Wesen unbeholfen und schwach. Sie konnten einem beinahe leidtun, wie sie hilflos herumkrochen, sobald ihre Flughäute zerrissen waren. Doch Mitleid war fehl am Platze. Was ihnen an Stärke und Mut fehlte, machten die Ylim Yr durch Heimtücke und Verschlagenheit wett. Es sah ihnen ähnlich, ihre Gegner aus sicherem Abstand durch Giftpfeile zu töten statt im fairen Kampf Klaue gegen Klaue.


  Obwohl er bei seiner Aufgabe, eine Larynxbeere zu finden, versagt hatte, war Gord vom Clan wie ein Held empfangen worden. Alle hatten ihm dazu gratuliert, dass es ihm gelungen war, einen Lichtgeist zu ihnen zu führen. Die Rasa, seine Mutter, Zelja, sogar Kroff, der stärkste und mutigste Jäger des Clans – sie alle waren stolz auf ihn.


  Offenbar erhofften sie sich, dass der Geist den Clan mit seiner Macht und Weisheit stärken und seine Zauberkräfte entfalten würde. Doch wenn Gord das Wesen betrachtete, das dort auf dem Lager kauerte und klagende Laute ausstieß, dann sah es weder mächtig noch weise aus. Wundertaten hatte es jedenfalls noch keine vollbracht. Es hatte nicht einmal den Melin angenommen.


  Er fragte sich, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte. Was, wenn das Wesen, das er aus der Geisterwelt hierher geholt hatte, gar kein Lichtgeist war?


  Andererseits hatte er gesehen, wie Licht aus seinem Arm gekommen war. Außerdem hatte ihn das Wesen wieder zurück in die Welt der Lebenden gebracht. Und als sie von den Ylim Yr angegriffen worden waren, hatte es immerhin dafür gesorgt, dass der Clan ihnen zu Hilfe kam, oder etwa nicht?


  Vielleicht war der Geist krank oder verletzt. Vielleicht hatte er seine ganze Zauberkraft verbraucht, um Gord wieder in seine Welt zurückzubringen. Aber warum? Er hatte sicher nichts getan, das ein solches Opfer des Lichtgeists rechtfertigte.


  Der Geist fühlte sich unwohl, das war offensichtlich. Gord fragte sich, ob es vielleicht daran lag, dass er hier in der Dunkelheit lag. Das Leuchten des Glühkrabblers, blendend hell für die Augen des Erdvolks, schien ihm kaum zu genügen.


  Er erinnerte sich, wie ihn der Geist sanft berührt hatte. Er hatte das als eine Geste der Zuneigung aufgefasst. Vielleicht war es an der Zeit, diese Geste zu erwidern.


  Er streckte seine Hand aus und streichelte den Lichtgeist am Rücken.


  Der Geist zuckte zusammen. Er richtete den Oberkörper auf und sah Gord an. Seine seltsamen weißen Kugelaugen waren weit geöffnet. Was hatte das zu bedeuten? War der Geist zornig, weil es ein Sterblicher gewagt hatte, ihn zu berühren?


  Verwirrt und verängstigt senkte er sein Haupt in Demut, doch der Geist tat nichts, um ihn zu bestrafen.


  Gord wandte sich an die Clanmutter. „Was sollen wir tun?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie.


  Er erschrak. Er hatte sie noch nie ratlos erlebt.


  „Rasa, als du mich ausgeschickt hast, um die heiligen Beeren zu suchen, hast du da gewusst, dass ich dem Lichtgeist begegnen würde?“


  „Nein, das wusste ich nicht. Ich habe bloß gespürt, dass etwas Bedeutendes geschehen würde und dass du die Hilfe der Geister brauchen würdest. Deshalb habe ich dir den Melin mit auf den Weg gegeben. Die Geister haben uns dieses Wesen geschickt, was immer es sein mag. Sie tun nichts ohne Grund.“


  „Aber … aber was, wenn ich einen Fehler gemacht habe?“, fragte Gord, dem der Gedanke keine Ruhe ließ. „Die Geisterwelt war riesig. Was, wenn ich das falsche Wesen hergebracht habe?“


  Die Rasa gab ein sanftes, beruhigendes Knurren von sich. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen die Geschenke der Geister in Demut annehmen. Wir können nur hoffen, dass dieses Wesen uns zeigen wird, was es von uns erwartet.“


  „Aber wie? Wir verstehen doch seine Sprache nicht. Oder kannst du die Geräusche deuten, die es macht?“


  „Nein, das kann ich nicht. Wir Sterblichen können die Sprache der Geister nicht verstehen. Aber vielleicht können wir trotzdem versuchen, uns mit ihm zu verständigen. Geister sind viel klüger als wir. Vielleicht können wir ihn unsere Sprache lehren. Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich möchte, dass du es versuchst!“


  Gord erschrak. „Ich? Aber … ich verstehe doch nichts von Geistern!“


  Wieder knurrte die Rasa und drückte damit ihre Sympathie für Gords Bescheidenheit aus. „Du hast einen wachen Verstand. Die Geister haben dich ausgewählt. Ich vertraue ihrem Urteil.“


  Sie wandte sich an die anderen Clanmitglieder: „Wir lassen die beiden jetzt allein.“


   


  Lukas bemerkte, dass die Gehörnten die große Höhle verließen. Nur einer von ihnen, der Verletzte, blieb zurück. Er hockte stumm da, als warte er auf irgendetwas.


  Lukas ignorierte ihn und wartete darauf, dass auch er verschwand. Er wollte allein sein. Doch das Wesen verharrte reglos.


  „Was willst du?“, fragte er, obwohl er längst begriffen hatte, dass die Gehörnten ihn nicht verstanden.


  Das Wesen hielt eine Hand an seine Brust und machte ein knurrendes Geräusch: „Gorrrrd.“ Er nahm die Hand herab und wiederholte die Geste: „Gorrrd.“


  Lukas begriff. Er berührte die pelzige Brust des Wesens und versuchte, das Geräusch zu imitieren. „Gord.“


  Das Wesen neigte sein Haupt. Dann wiederholte es Geste und Geräusch noch einmal, wie zur Bestätigung.


  Lukas klopfte sich mit der Hand an seine eigene Brust. „Lukas.“


  Der Gehörnte streckte seinen Arm aus und berührte Lukas vorsichtig. „Urrka.“


  Lukas musste lachen. „Ja, so ähnlich.“


  Der Gehörnte schien zu erschrecken. Er machte einen Schritt rückwärts und senkte sein Haupt.


  Lukas lege seine Hand auf die Brust. „Lukas“, sagte er ernst. Dann tippte er den Gehörnten an die Schulter. „Gord.“


  Wenn er lernen konnte, mit diesen Wesen zu kommunizieren, würden sie ihm vielleicht helfen, nach Hause zurückzukehren!


  Zum ersten Mal, seit er in die dunkle Höhle gebracht worden war, empfand er so etwas wie Zuversicht.

  


  


  4.


   


  Die drei Krieger und Nirion kreisten in sicherer Entfernung über dem Nest der Tsul-Krad. Es lag in einer Kluft zwischen zwei steilen Felswänden, unter einem Überhang vor Blicken gut geschützt und unerreichbar für alle Lebewesen, die nicht fliegen oder extrem gut klettern konnten. Es hatte die Krieger mehrere Tage gekostet, dieses Nest zu finden, das nah genug an der Höhle der wilden Targoy lag.


  Eines der riesigen Tiere hatte sich schützend über dem Gelege zusammengerollt und reckte seinen Kopf argwöhnisch in den Himmel. Die Sinnesbüsche, mit denen es die Umgebung wahrnahm, waren aufgerichtet. Es hatte die Flieger ausgemacht und wartete nur darauf, dass einer von ihnen unvorsichtig genug war, sich dem Nest zu nähern.


  Der blaugrün gemusterte, wurmartige Körper des Tieres bestand aus Ringsegmenten, die an ihrer Unterseite kurze, ausfahrbare Klauen hatten. Damit konnte es sich an kleinen Unebenheiten festhaken und mühelos senkrechte Felswände erklimmen. Doch es waren nicht diese Klauen, die den Tsul-Krad so gefährlich machten, und auch nicht sein furchterregendes Maul. Es waren seine Giftdrüsen, die oberhalb der Augen an den Seiten des Kopfes lagen und klebriges Gift mit schrecklicher Präzision verschießen konnten. Wer davon getroffen wurde, konnte sich schon nach wenigen Herzschlägen nicht mehr bewegen und stürzte hilflos zu Boden. Dann kroch der Tsul-Krad zu seinem Opfer, um es in Ruhe aufzufressen.


  Ein Tsul-Krad konnte sich nur langsam bewegen, aber es gab nichts, was ihn aufhalten konnte.


  „Wir machen es wie besprochen“, rief Dan‘iod, der Erfahrenste der Vier, den sie für diese Mission zu ihrem Anführer erkoren hatten. „Ji‘lan wird den Tsul-Krad aus dem Nest locken. Mauk‘drun und ich schnappen uns die Eier. Nirion, du behältst die Umgebung im Auge.“


  Nirion wollte protestieren. Während sich die drei Krieger in Todesgefahr begaben, sollte sie die Aktion aus sicherer Entfernung beobachten? Doch sie wagte nicht, Dan‘iods Anweisung zu widersprechen. Schließlich war sie nur eine Fliegerin, kein Krieger wie die anderen.


  „Möge der Wind mit uns sein!“, riefen Mauk‘drun, Ji‘lan und Nirion wie aus einem Munde und bestätigten damit, dass sie den Plan verstanden hatten.


  „Dann los!“, rief Dan‘iod. „Ji‘lan, dein Einsatz!“


  Ji‘lan stieß einen Kriegsschrei aus und flog wie ein Pfeil auf das Nest herab. Nirion blieb beinahe das Herz stehen. Es sah aus, als wolle er sich direkt auf den Tsul-Krad stürzen. Das Wesen drehte träge den Kopf in die Richtung des tollkühnen Angreifers.


  Als Ji‘lan nahe genug herankam, schoss der Tsul-Krad zwei dünne Giftstrahlen ab.


  Der Krieger spreizte seine Schwingen, bremste abrupt ab und vollführte ein atemberaubendes Ausweichmanöver, doch dann sackte er mit zuckenden Flügeln in die Tiefe.


  Nirion unterdrückte einen Aufschrei. Einer der Giftstrahlen musste ihn getroffen haben. Er war verloren!


  Ji‘lan stürzte auf einen Felsvorsprung, wo er noch ein paar Mal matt seine Schwingen bewegte und dann reglos liegen blieb.


  Der Tsul-Krad entrollte seinen langen Körper und schob seinen Kopf über den Rand des Nests. Einen Moment lang verharrte er so, witterte mit seinen Sinnesbüschen. Dann kroch er langsam an der Felswand herab.


  Nirions Flügelspitzen zitterten vor Entsetzen. Sie wollte nicht mit ansehen, wie das Monster ihren Freund fraß. Doch sie konnte ihre Augen nicht abwenden, als es sich dem hilflosen Ji‘lan unaufhaltsam näherte.


  Kaum hatte der Tsul-Krad sein Netz verlassen und hing kopfüber an der senkrechten Felswand, stürzten Dan‘iod und Mauk‘drun gleichzeitig auf das Nest zu, in dem ungeschützt sechs große, grünliche Eier lagen. Nirion konnte kaum glauben, dass sie keinen Versuch unternahmen, Ji‘lan zu retten, und stattdessen einfach mit ihrem Auftrag weitermachten. Andererseits war dem Krieger ohnehin nicht mehr zu helfen. Der Tsul-Krad war nur noch ein paar Schwingenlängen von ihm entfernt. Er würde …


  Unvermittelt kam Leben in Ji‘lan. Er machte eine heftige Flügelbewegung, löste sich von dem Felsvorsprung und stürzte mit angelegten Schwingen senkrecht in die Tiefe. Der Tsul-Krad, offenbar überrascht von der Flucht seiner Beute, verschoss zwei Giftstrahlen, die Ji‘lan jedoch verfehlten.


  Der Krieger breitete seine Schwingen aus, bremste seinen Sturz ab und schwang sich in einem eleganten Bogen aufwärts, wobei er einen langen Triumphschrei ausstieß. Sein Absturz war nur ein Täuschungsmanöver gewesen, so perfekt ausgeführt, dass nicht nur der Tsul-Krad, sondern auch Nirion darauf hereingefallen waren!


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mauk‘drun und Dan‘iod zu, die dabei waren, die Tsul-Krad-Eier in zwei Netze zu legen. Der Tsul-Krad versuchte, zum Nest zurückzukehren, doch er konnte nicht rückwärts klettern und musste erst seinen langen Körper an der Felswand umdrehen. Bevor seine Giftstrahlen sie erreichen konnten, würden die beiden Krieger mit ihrer Beute entkommen.


  Doch die Situation änderte sich schlagartig, als hinter einem Felsgrat oberhalb des Nestes der Kopf eines zweiten Tsul-Krads auftauchte. Die Monster zogen ihre Brut stets zu zweit auf – eines der Wesen jagte, während das andere das Nest bewachte. Deshalb also hatte Dan‘iod Nirion angewiesen, auf die Umgebung zu achten!


  „Mauk‘drun! Dan‘iod! Passt auf, über euch!“, schrie Nirion.


  Die beiden blickten hoch und stopften hastig die restlichen Eier in ihre Netze. Inzwischen war der zweite Tsul-Krad schon bedrohlich nah an das Nest herangekommen. Er war etwas kleiner als der erste, schien sich jedoch schneller bewegen zu können. „Fliegt!“, rief Nirion. „Vergesst die Eier! Fliegt!“


  Die Krieger waren nicht bereit, ihre Beute zurückzulassen. Heftig mit den Flügeln schlagend hoben sie träge vom Nest ab.


  Der erste Tsul-Krad hatte jetzt seinen Körper gewendet, so dass sein Kopf in Richtung des Nests zeigte. Doch er machte keine Anstalten, weiter nach oben zu klettern. Stattdessen löste er die obere Hälfte seines Körpers von der Felswand ab und bog sie zurück.


  Mit entsetzlicher Klarheit begriff Nirion, was geschehen würde. Dan‘iod und Mauk‘drun konnten diesen Tsul-Krad aus ihrer Position heraus nicht sehen. Sie würden annehmen, dass er keine akute Gefahr darstellte, und sich nur auf den neuen Angreifer konzentrieren. Sie würden so schnell wie möglich versuchen, aus der Reichweite seiner Giftdrüsen zu entkommen. Doch die Last der Eier machte es ihnen unmöglich, rasch aufzusteigen. Sie würden über den Rand des Nestes fliegen und ein Stück weit absacken, bevor sie genug Flugwind bekamen, um an Höhe zu gewinnen. Dieses Manöver würde sie in die Reichweite des Tsul-Krad bringen, der unterhalb des Nestes mit schussbereiten Giftdrüsen auf sie lauerte.


  Nirion dachte nicht nach. Sie legte die Flügel an, stieß einen langgezogenen Kampfschrei aus und schoss auf den unteren Tsul-Krad zu. Das Wesen drehte seine Sinnesbüsche in ihre Richtung, wandte sie dann jedoch wieder den beiden Kriegern zu, die genau in diesem Moment über den Nestrand flatterten, jeder ein pralles Netz voller Eier in den Krallen.


  Nirion hätte jetzt abdrehen müssen, um nicht in die Reichweite der Giftdrüsen zu gelangen, doch sie dachte gar nicht daran. Sie wusste nur, dass dieses Monster Mauk‘drun nicht erwischen durfte.


  Sie erreichte den Kopf des Untiers, packte mit ihren Krallen einen der Sinnesbüsche und zerrte heftig daran. Das Organ bestand aus einem dünnen Geflecht von blassgrauen und bläulichen Fasern, das mit roten Adern durchzogen war. Es zerriss unter Nirions Klauen. Der Tsul-Krad öffnete sein riesiges, zähnestarrendes Maul und stieß ein tiefes Grollen aus. Zwei Giftstrahlen zischten aus seinen Drüsen hervor, dicht an ihrem Kopf vorbei.


  Nirion zerrte weiter. Der Felswurm bog sich immer weiter nach hinten, verlor den Halt und sackte unter ihr weg.


  Sie wollte den Sinnesbusch loslassen, doch das seltsame Fasergeflecht hatte sich um ihren Fuß gewickelt, als wolle es sie festhalten und mit in den Tod reißen. Sie flatterte in dem hoffnungslosen Bemühen, den Absturz des riesigen Tieres aufzuhalten.


  Sie bemerkte einen Schatten, der von links heranschoss. Ji‘lan! Er hatte ein langes Messer in einer seiner Krallen. In einem tollkühnen Flugmanöver schob er sich unter sie und durchtrennte die Fasern, die Nirion festhielten. Wild flatternd gelang es ihr, den Sturz abzufangen, kurz bevor der Tsul-Krad auf einem Felsgrad aufschlug. Seine Körpersegmente platzten auf und Blut spritzte in alle Richtungen.


  Nirion gewann an Höhe und flog zu Dan‘iod und Mauk‘drun, die inzwischen ihren Flug trotz der schweren Last stabilisiert hatten. Ji‘lan folgte ihr dicht auf.


  „Danke, Ji‘lan“, sagte Nirion in dem Singsang, mit dem man förmliche Ehrerbietung ausdrückte. „Ich schulde dir mein Leben!“


  „Du schuldest mir nichts“, erwiderte Ji‘lan.


  „Dieser Tag wird in die Legenden der Stadt eingehen“, rief Dan‘iod. „Unsere Schwingenschwester hat einen Tsul-Krad getötet!“


  Erst in diesem Moment wurde Nirion bewusst, was sie getan hatte. Übelkeit stieg in ihr auf und ihre Schwingen wurden schwer, so dass sie ein Stück weit absackte.


  „Sämtliche Windgeister müssen dich verlassen haben!“, rief Mauk‘drun. „Wie konntest du so verrückt sein, einen ausgewachsenen Tsul-Krad anzugreifen?“


  Sein Vorwurf kränkte sie. „Aber …“, begann sie sich zu verteidigen.


  Mauk‘drun stieß einen Pfiff der Belustigung aus. „Schwingenschwester, das war das Verrückteste, Dümmste und Mutigste, das ich je gesehen habe!“, rief er mit Stolz in der Stimme. „Ohne dich wären Dan‘iod und ich tot! Ich erkenne jetzt Xa‘rons Weisheit, als er dich für diese Mission auswählte. Du bist eine größere Kriegerin als wir alle zusammen! Dan‘iod hat recht: Dieser Tag wird in die Legenden eingehen. Du wirst in die Legenden eingehen!“


  Nirion wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  „Unsere Aufgabe ist noch nicht abgeschlossen“, mahnte Dan‘iod. „Lasst uns zur Höhle der Targoy fliegen und ihnen ein Geschenk machen, das sie nie vergessen werden! Ji‘lan, du beobachtest den Tsul-Krad. Wenn du siehst, dass er das Nest verlässt, um dem Geruch der Eier zu folgen, fliegst du in die Stadt und sagst den Kriegern Bescheid. Wir treffen dich dort.“


  „Gute Jagd, Schwingenbruder!“, gab Ji‘lan zur Antwort.


  „Gute Jagd auch dir!“


  Sie stiegen auf und ließen sich vom Wind nach Westen tragen, in Richtung des hügeligen Geländes, in dem die Targoy ihre Höhlen gruben.


   


  


  5.


   


  Der Gehörnte namens Gord hielt eine der schrumpeligen Früchte hoch, die Lukas unter all dem merkwürdigen Zeug, das ihm Gords Artgenossen gebracht hatten, als essbar identifiziert hatte. Er machte eines der knurrenden Geräusche, die sie als Sprache benutzten.


  „Klurrk“, bemühte sich Lukas den Laut zu imitieren.


  Gord wiederholte das Knurren.


  „Kluruk. Klurchuk“, versuchte es Lukas erneut.


  Damit schien Gord zufrieden zu sein.


  Lukas nahm ihm die Frucht aus der Hand und biss hinein. Der nussige, leicht süßsaure Geschmack gefiel ihm immer besser. Er rieb sich demonstrativ den Bauch. „Klurchuk kaura!“ Kaura war das Wort für „gut“ in der Sprache der Gehörten, die sich selbst als Urch Gol bezeichneten, als Volk des Erdbodens, vielleicht auch Volk der Steine. Lukas war sich nicht immer sicher, ob er die Worte, die Gord ihm beibrachte, richtig deutete. Aber allmählich bekam er ein Gefühl für die kollernde Sprache.


  Gords Sprachunterricht war der einzige Lichtblick in der Finsternis der Höhle. Lukas mochte das gehörnte Wesen, das ihn offenbar noch immer für einen mächtigen Gott oder sowas hielt. Die anderen dagegen waren ihm nach wie vor unheimlich, vor allem die Rasa, wie Gord sie nannte – so eine Art weiblicher Häuptling und Medizinfrau in einem.


  Er wusste längst, dass die Gehörnten ihm nichts Böses wollten, aber ihm war inzwischen auch klar, dass sie keine Ahnung hatten, wie er in ihre Welt gekommen war. Sie hatten diesen seltsamen Vorhang aus Licht, den er für einen Beamstrahl gehalten hatte, nicht absichtlich herbeigeführt - es war einfach passiert. Beim ersten Mal war Gord in die Welt der Menschen gestolpert, beim zweiten Mal war er gemeinsam mit Lukas hierher zurückgekehrt. Vermutlich waren die Lichterscheinungen von den Experimenten der Physiker mit ihrer komischen Strahlenkanone erzeugt worden, die sie tief in der Erde genau unter Lukas‘ Zuhause gebaut hatten. Mami und Heiner hatten manchmal darüber gesprochen, dass diese Experimente gefährlich waren.


  Zuhause. Sobald er auch nur an das Wort dachte, schossen ihm die Tränen in die Augen. Er würde das Haus und den Garten nie wiedersehen, nie wieder in seinem Zimmer spielen, nie mehr von Mami in den Arm genommen werden.


  Er spürte Gords Hand sanft an seinem Arm. Sein neuer Freund schien seine Trauer zu fühlen. Er wollte ihn trösten. Aber welchen Trost gab es, wenn man allein in einer finsteren Höhle gefangen war, in einer unbegreiflich fremdartigen Welt, ohne die Aussicht, jemals zu entkommen?


  Lukas hatte es versucht. Vor zwei oder drei Tagen – er wusste nicht genau, wie lange er nun schon hier war – war er in der Finsternis aufgewacht. Er hatte nach dem kugelförmigen Käfig mit dem Wesen getastet, von dem er inzwischen wusste, dass es Jaglom hieß, was so viel wie Lichtkrabbler bedeutete. Er hatte den Käfig leicht geschüttelt, um das raupenähnliche Tier zum Leuchten anzuregen. Dann war er aufgestanden und auf der Suche nach einem Ausgang durch die Höhle geirrt.


  Die Gehörnten hatten ihn stumm beobachtet. Sie hatten nicht versucht, ihn aufzuhalten. Er war stundenlang durch gewundene Gänge gelaufen, in respektvollem Abstand gefolgt von einigen Höhlenbewohnern, doch er hatte keinen Ausweg aus dem unterirdischen Labyrinth gefunden. Irgendwann hatte der Lichtkrabbler aufgehört, zu leuchten, und auch alles Schütteln hatte nicht mehr geholfen. Lukas hatte sich in absoluter Finsternis auf den Boden gesetzt und geweint.


  Die Gehörnten hatten ihn zurück in die große Höhle geführt und ihm einen neuen Jaglom gebracht. Dann waren Gord und die Rasa zu ihm gekommen und hatten versucht, ihm zu erklären, dass die Lichtwelt, wie sie die Oberfläche nannten, gefährlich war. Lukas hatte an die Flugwesen denken müssen, mit denen die Gehörnten so erbittert gekämpft hatten, und er hatte eingesehen, dass er ohne ihre Hilfe in dieser Welt niemals überleben konnte.


  Waren die Finsternis der Höhle und seine Einsamkeit schon schlimm genug, so machten ihm seine Alpträume das Leben noch schwerer. Das schreckliche Monster, das ihn an einen gigantischen blaugrün gefleckten Tausendfüßer erinnerte, kam stets darin vor.


  Manchmal wünschte er sich, er würde einschlafen, in einen tiefen, traumlosen Schlaf sinken und nie wieder aufwachen.


  Gord hielt eine Art schwammigen Pilz hoch. „Krach.“


  Obwohl ihm immer noch Tränen über die Wangen liefen, musste Lukas lachen. „Krach? Das heißt Krach?“


  Gord sah ihn verwirrt an. Er rieb sich den Bauch. „Krach. Krach kaura!“


  Lukas nahm den Pilz in die Hand. Er roch muffig. Probehalber biss er hinein. Das Ding war zäh wie ein alter Turnschuh und schmeckte auch so ähnlich. Angewidert spuckte Lukas den Bissen aus. „Krach nul kaura! Krach cha... chagroch!“


  Gord beugte seinen Kopf bis tief auf den Boden. „Nirchha Gord.“


  „Schon gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte Lukas und streichelte ihn an der Schulter.


  Langsam richtete sich Gord wieder auf. Er holte eine kleine stachelige Kugel aus dem Korb, die an eine Kastanie in ihrer Hülle erinnerte. „Lollrum“, sagte er.


  Lukas nahm das pieksende Ding in die Hand. „Lollrum. Lollrum.“


  „Lollrum kaura?“, fragte Gord, offensichtlich verunsichert.


  „Mal sehen.“ Lukas versuchte, die Schale zu öffnen, ohne sich an den Stacheln zu verletzen, doch es gelang ihm nicht.


  Gord nahm ihm die Frucht aus der Hand und drückte eine seiner harten, schwarzen Krallen hinein. Die Schale platzte auf und im Inneren kam eine glänzende blaue Kugel zum Vorschein, die wie eine große Weintraube aussah.


  Lukas nahm das Gebilde entgegen und betrachtete es skeptisch. Es sah irgendwie glibberig aus. Er hielt es an die Nase, doch das Ding hatte keinen Geruch. Sollte er es wagen, es in den Mund zu stecken?


  Während er noch überlegte, spürte er plötzlich, wie in der Höhle Unruhe entstand. Gehörnte hüpften mit ihren seltsamen Kängurusprüngen herum, kollernde Rufe ausstoßend.


  Gord sprang ebenfalls auf.


  „Was ist los?“, fragte Lukas. „Ka... Kara lobu... lokura …?“


  Gord antwortete nicht. Er hopste zu den andere Gehörnten, die sich an einem der drei Ausgänge der Haupthöhle in einem dichten Pulk versammelt hatten. Sie schienen aufgeregt zu diskutieren. Lukas verstand kaum etwas von dem, was sie riefen, aber er hörte ein paar Mal das Wort chagroch heraus. Irgendetwas war schlecht.


  Angst befiel ihn. War es jetzt soweit? War das Monster, das ihm in seinen Träumen erschienen war, in der Nähe?


  Den Jaglomkäfig in der Hand ging Lukas zu den Gehörnten. Sie verstummten, als er sich näherte, und machten ihm respektvoll Platz. Jetzt konnte er erkennen, dass einer von ihnen ein großes Ei in den Armen trug. Die zähe, mit klebrigem grünen Schleim bedeckte Haut beulte sich mal hier, mal da aus, als sei etwas darin, das unbedingt hinaus wollte. Ein beißender Gestank ging davon aus.


  Ein kollernder Ruf ließ ihn herumfahren. Die Rasa sprang aus einem der Gänge und durchquerte in drei langgestreckten Sätzen die Höhle.


  Der Gehörnte ließ das Ei fallen, offenbar zu Tode erschrocken. Als es auf den Felsboden aufschlug, zerplatzte es. Zähe Flüssigkeit quoll daraus hervor, mittendrin ein zappelndes, wurmartiges Wesen. Es war bleich und nicht länger als Lukas‘ Unterarm, doch er erkannte es sofort wieder. Er wusste nicht, ob er entsetzt oder erleichtert sein sollte: Er hatte dieses Wesen in seinem Traum gesehen, auch wenn es ihm viel größer und bedrohlicher vorgekommen war.


  Die Rasa rief etwas, und die Gehörnten stoben erschrocken auseinander, jeder darauf bedacht, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und das zerbrochene Ei zu bringen. Der Gehörnte, der es hergebracht hatte, starrte auf seine mit klebrigem Schleim beschmierten Hände. Obwohl Lukas die Gesichtsausdrücke der Höhlenbewohner noch kaum deuten konnte, erkannte er die Angst des Wesens.


  Beim Anblick des Wurms, der auf dem Boden herumkroch, erfüllte ihn ein tiefer Ekel. Ohne nachzudenken, sprang er mit beiden Füßen auf das Tier. Der aus ringförmigen Gliedern bestehende Körper zerplatzte mit einem hässlichen Geräusch.


  Die Gehörnten stießen laute Rufe aus. Lukas verstand die Worte nicht, aber er wusste, dass sie jubelten. Sie glaubten, dass er, der mächtige Lichtgeist, die Gefahr beseitigt hatte, die von dem Ei ausging.


  Doch Lukas ahnte, dass sie sich irrten.


   

  


  


  6.


   


  Die Schwingen der Krieger zeichneten sich dunkel gegen die vom Mond erleuchteten Wolken ab. Nirion, die einzige Fliegerin unter ihnen, drehte zusammen mit dem Schwarm lange Kreise über der Targoy-Höhle. Gebannt beobachtete sie, wie sich der Tsul-Krad langsam, aber zielstrebig einem der Höhleneingänge näherte.


  Ji‘lan war zur Stadt des Windes geflogen und hatte Xa‘ron vom Erfolg ihrer Mission unterrichtet. Unterdessen hatten Dan‘iod und Mauk‘drun auf dem Weg hierher immer wieder den Boden mit den Eiern berührt, um eine Duftfährte zu setzen. Anschließend waren sie in langsamen Kreisen aufgestiegen, um auf den Tsul-Krad zu warten, der träge, aber zielstrebig den Eierdieben folgte. Manchmal hatten sich Mauk‘drun oder Dan‘iod dem Tier so weit genähert, dass Nirion fürchtete, sie könnten in die Reichweite der Giftstrahlen geraten. Ihr war jedes Mal das Herz stehen geblieben.


  Hin und wieder hatten die Krieger eines der Eier aus großer Höhe herabfallen lassen, so dass es am Boden zerplatzt war. Das Tier hatte dann immer einen Moment an der Leiche seines Jungen verharrt, mit zitternden Sinnesbüschen, um sich darauf mit neuer Wut in Bewegung zu setzen. Als sie schließlich den Höhleneingang erreichten, waren noch drei Eier übrig, die sie direkt in den dunklen Gang geworfen hatten. Nirion hatte beobachtet, wie ein Targoy, der dort Wache hielt, ein Ei ergriffen und ins Innere geschleppt hatte.


  Targoy waren dumm, das wusste jeder. Dumm genug, den Schwarm anzugreifen und drei Krieger zu töten. Dafür mussten sie bestraft werden. Dennoch taten sie Nirion leid. Die wilden Targoy waren angeblich heimtückisch und gefährlich. Ausgeburten der Finsternis, wie Xa‘ron behauptete, durch und durch verdorben von den giftigen Gasen, die aus der Erde kamen. Doch es waren denkende, fühlende Wesen. Konnte man es ihnen verübeln, dass sie die Flieger hassten, die ihre Jungen raubten, um sie in die Stadt des Windes zu verschleppen und dort als Sklaven und Spielgefährten großzuziehen?


  Nirion erinnerte sich mit Grausen daran, wie sieben Hauslinge von jeweils zwei Kriegern gepackt worden waren, um auf Befehl Xa‘rons gestürzt zu werden. Sie hatten aufgeregte Geräusche gemacht, waren aber nicht verängstigt gewesen. Es kam hin und wieder vor, dass ein Flieger einen Hausling durch die Luft trug. Man sagte ihnen nach, dass sie das Gefühl liebten, obwohl sie mit ihren lichtempfindlichen, im Tageslicht permanent geschlossenen Augen die Schönheit der Welt unter sich gar nicht wahrnehmen konnten.


  So hatten sich diese Wesen arglos den Kriegern anvertraut, bevor diese sie in die Tiefe hatten fallen lassen. Die Hauslinge hatten vor Angst gequiekt, bevor ihre Körper auf den Felsen zerschellt waren.


  Sieben unschuldige Lebewesen, die ihren geflügelten Herren nichts als Liebe und Gehorsam entgegen gebracht hatten - zu Tode gestürzt, um die Taten ihrer Artgenossen zu rächen, von denen sie nicht einmal etwas gewusst hatten. Die meisten Flieger hatten diese Entscheidung Xa‘rons begrüßt und beim Absturz der Targoy gejubelt, doch Nirion hatte nur Abscheu empfunden. Xa‘ron mochte ein großer Krieger sein, aber er war ein kaltherziger und rachsüchtiger Herrscher, dem sein Stolz und seine Macht mehr bedeuteten als Gerechtigkeit.


  Nun schickte er den Höhlenbewohnern einen Tsul-Krad, unermesslich wütend, die Giftdrüsen bis zum Bersten gefüllt. War das noch gerechtfertigte Rache oder bloß Grausamkeit?


  Das Monster erreichte den Höhleneingang und verharrte dort. Seine Sinnesbüsche drehten sich in alle Richtungen, witterten. Dann schob es seinen massigen Körper in den Eingang und verschwand in der Dunkelheit.


  Die Krieger jubelten.


  „Die Targoy werden nun ihre gerechte Strafe erhalten“, verkündete Xa‘ron. „Diejenigen, die zu fliehen versuchen, werden wir töten. Sollte das Wesen mit dem bunten Pelz erscheinen, das Zor‘hol beschrieben hat, will ich es lebend. Doch von den Targoy wird keiner verschont! Für den Wind!“


  „Für den Wind!“, riefen die Krieger im Chor.


  Nirion zuckte zusammen. Sie hatte befürchtet, dass Xa‘ron den Befehl geben würde, keine Gefangenen zu machen. Es würde nicht lange dauern, bis die Targoy, die der Tsul-Krad nicht getötet hatte, in Panik aus der Höhle flohen. Sie waren mutig und zäh und konnten mit ihren Speeren einem unvorsichtigen Flieger durchaus gefährlich werden, wenn er ihnen zu nahe kam. Doch diesmal hatten sie es mit einer gewaltigen Übermacht zu tun, die aus großer Höhe einen Regen von Giftpfeilen auf sie herabprasseln lassen würde.


  Nirion hoffte, dass es bald vorbei war und sie wieder nach Hause konnte. Mauk‘drun würde seine Schwingen um sie hüllen und sie trösten. Vorher aber würde er ein Bad nehmen müssen, denn der unerträgliche Gestank der Tsul-Krad-Eier klebte noch an seiner Haut.


   

  


  


  7.


   


  Lukas überlegte, was er tun sollte. Das Monster aus seinem Traum kam näher, das spürte er ganz deutlich. Das Ding in dem Ei war nur ein Vorbote gewesen, eines seiner Kinder. Er hatte es voreilig getötet und damit erst den Zorn des Wesens heraufbeschworen.


  Er musste die Gehörnten warnen. Sie mussten fliehen!


  Verzweifelt durchsuchte er seinen sehr begrenzten Wortschatz in der Sprache der Höhlenbewohner nach Begriffen, um die Gefahr zu beschreiben. Schließlich überwand er seinen Ekel, nahm den toten Wurm in die Hand und hielt ihn hoch. „Chagroch!“, rief er - schlecht. „Utram! Chagroch! Utram!“ Utram bedeutete „groß“, wenn er es richtig verstanden hatte. Groß, schlecht – mehr fiel ihm nicht ein, um auf die Bedrohung hinzuweisen. Die Gehörnten hüpften aufgeregt auf und ab, als freuten sie sich. Doch dann bellte die Rasa etwas, und sie hörten auf zu hüpfen.


  Sie starrte Lukas an und sagte etwas, das er nicht verstand.


  „Chagroch! Utram!“, wiederholte Lukas. Dann legte er den glibbrigen Wurm auf den Boden. „Chagroch!“, rief er und zeigte darauf. Dann deutete er mit Daumen und Zeigfinger eine kleine Distanz an. „Chagroch! Utram! Utraaam!“, rief er und zog dabei beide Arme auseinander.


  Die Rasa senkte den Kopf. Er war sich nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass sie begriffen hatte, was er ihr sagen wollte. Doch die Gehörnten machten keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen.


  Gord griff nach Lukas‘ Hand. „Urrka!“, sagte er – seine Art, Lukas‘ Namen auszusprechen. „Urrka utram!“ Er stampfte mit seinem Fuß auf den toten Wurm, um zu imitieren, wie Lukas ihn zertreten hatte. „Sulud chagroch. Urrka kaura, Urrka utram.“ Und dann noch ein paar Worte, die Lukas nicht genau verstand.


  Lukas schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er leise. „Ich bin nicht größer und stärker als der Wurm. Ich bin kein mächtiger Geist. Ich kann euch nicht beschützen!“


  Die Rasa musterte ihn mit ihren dunklen Augen. Sie berührte sanft seine Wange. „Urrka utram!“


  In diesem Moment vernahm Lukas seltsame, schabende Geräusche aus einem der Gänge. Die Gehörnten kollerten aufgeregt durcheinander. Wenigstens schienen sie jetzt doch Angst zu bekommen.


  „Ihr müsst fliehen!“, rief er. „Flieht, bevor das Ungeheuer kommt!“ Aber natürlich verstand ihn niemand.


  Oder doch? Es kam Bewegung in die Menge. Die Rasa rief etwas, und plötzlich stürzten sie alle auf einen der Gänge zu, der dem, aus dem die Geräusche kamen, gegenüberlag. Doch gerade, als sie ihn erreichten, kam ihnen einer ihrer Artgenossen entgegen. Er rief etwas und gestikulierte wild mit den Armen. Lukas glaubte, das Wort für „viele“ herauszuhören.


  Die Gehörnten liefen zurück in die Höhle und drängten sich in einem dichten Pulk zusammen. Offenbar war der Fluchtweg durch irgendetwas versperrt. Einige von ihnen ergriffen lange Speere mit Steinspitzen und stellten sich neben Lukas auf. Sie richteten ihre primitiven Waffen auf den Eingang der Höhle, aus der sich die schabenden Geräusche näherten.


  Lukas ahnte, dass sie damit gegen das, was auf sie zu kam, nicht das Geringste ausrichten würden.


  Am ganzen Körper zitternd kämpfte er den übermächtigen Drang nieder, davonzulaufen. Er wusste nicht, wie er diesen Wesen helfen konnte. Aber sie verließen sich auf ihn, und ohne sie würde er in dieser fremden Welt ohnehin nicht überleben.


  „Lieber Gott, wenn du es bist, der durch das Amulett zu mir gesprochen hat, dann hilf mir jetzt bitte“, flehte Lukas. Seine Worte durchbrachen das angstvolle Schweigen der Gehörnten. Nur die immer lauteren Geräusche des sich rasch nähernden Riesenwurms und das Wimmern verängstigter Kinder, die sich an ihre Mütter schmiegten, war zu hören.


  Er spürte eine krallenbesetzte Hand an seinem Arm. Es war Gord, der ihn mit großen Augen ansah. In der anderen Hand hielt er das Amulett. „Urrka utram!“, kollerte er, doch es klang nicht sehr überzeugt.


  Lukas erinnerte sich auf einmal daran, wie Gord auf der Wiese gehockt hatte, als Mami und der Reporter aus dem Haus gelaufen waren. Er sah es jetzt ganz deutlich in seiner Erinnerung: Gord hatte das Amulett in den Mund genommen. Genau in dem Moment war das Licht erschienen.


  Er wusste plötzlich, was er tun musste. Er war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber er musste es wenigstens versuchen – es war ihre einzige Chance. Er hatte schreckliche Angst vor den Visionen, die das Amulett verursacht hatte. Doch er begriff, dass er sich dem Wesen stellen musste, das ihn in seinen Alpträumen verfolgt hatte.


  Er griff nach dem Anhänger, wunderte sich erneut über dessen erstaunliches Gewicht und legte ihn um den Hals. Selbst durch sein Sweatshirt hindurch spürte er die unnatürliche Wärme.


  Er atmete tief ein. Wieder fühlte er eine Art Stromschlag, als er den Stein berührte. Bilder des Monsters erschienen vor ihm – er konnte sehen, wie es seinen langgestreckten, vielgliedrigen Körper durch den Gang schob. Er konnte seine Wut fühlen.


  Die Geräusche aus dem Gang wurden lauter. Dann sah er den riesigen Kopf, der sich um eine Biegung schob, noch größer und schrecklicher als in seinen Alpträumen.


  Lukas spürte seine Hand nicht mehr, die sich um den Anhänger verkrampft hatte. Nur mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihm, den Arm anzuheben und zum Mund zu führen. Irgendwie schaffte er es, die Faust zu öffnen und den Anhänger zwischen seine Lippen zu schieben.


  Es war, als träfe ihn ein riesiger, metallener Hammer genau an der Stirn. Das Amulett schien in seinem Mund zu explodieren. Dann wurde es dunkel um ihn.
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  Die Anspannung ließ Nirions Flügelspitzen erbeben. Es schien ihr, als sei selbst der Wind nervös.


  Sie wusste nicht, wie viele Kreise sie mit den anderen über dem Höhlenausgang gezogen hatte, seit der Tsul-Krad unter der Erde verschwunden war. Angestrengt starrte sie auf eines der dunklen Löcher im Boden, wartete darauf, dass sich der erste gehörnte Kopf zeigte. Die Wolken bedeckten den Himmel inzwischen fast vollständig, so dass sie trotz ihrer scharfen Augen kaum etwas erkennen konnte.


  Xa‘ron hatte den Befehl gegeben, die Targoy nicht sofort anzugreifen, sondern erst zu warten, bis sie alle aus der Höhle geflohen waren. Er wollte, dass sie nicht begriffen, welche Gefahr auf sie wartete, bevor es zu spät war. Doch die Targoy schienen das sehr wohl zu ahnen. Nirion hatte vor einiger Zeit einen von ihnen beobachtet, wie er kurz am Höhleneingang erschien und rasch wieder verschwand, bevor ihn der Giftpfeil eines Kriegers erwischen konnte.


  War es ihnen lieber, von einem wütenden Tsul-Krad getötet zu werden, als den verhassten Fliegern in die Hände zu fallen? Nirion konnte es ihnen nicht verübeln.


  Plötzlich wurde sie von einer unsichtbaren Faust getroffen und empor geschleudert. Im selben Moment ertönte ein Donner, so laut, dass ihr ganzer Körper von den Schwingungen zerrissen zu werden drohte. Sie sah bunte Lichter vor den Augen und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Der Wind schien aus verschiedenen Richtungen gleichzeitig zu wehen. Der Boden raste auf sie zu. Verzweifelt flatterte sie mit den Schwingen. Es gelang ihr, den Sturz abzufangen.


  Sie blickte sich verwundert um. Die Landschaft war von senkrechten Strahlen flackernden, grellbunten Lichts erhellt, als sei die Welt unter ihr ein Bergkristall, der die Sonnenstrahlen tausendfach brach. Etwas Derartiges hatte sie noch nie gesehen.


  Der ganze Schwarm war in Aufruhr. Aus der geordneten Kreisformation war ein wildes Durcheinander geworden. Einige der Krieger waren von der Wucht des Donners zu Boden geschleudert worden. Sie konnte Hul‘drun erkennen, der sich einen Flügel gebrochen hatte und nun hilflos herumhopste.


  Was um des Windes willen war geschehen?


  Nirion hatte den Knall vor ein paar Tagen gehört und von den Berichten der Krieger über seltsame Lichter erfahren. Eine dieser Lichterscheinungen hatte Zru‘hon und die anderen angelockt und dazu geführt, dass sie auf das fremde Wesen und die Targoy getroffen waren.


  Hatte dieses Wesen etwas mit den Lichtern zu tun? Handelte es sich womöglich um einen Ul‘had, einen Geist aus der Überwelt?


  Wenn die Targoy einen Ul‘had als Verbündeten hatten, drohte dem Schwarm große Gefahr. Sie zweifelte nicht daran, dass ein so mächtiger Geist sogar einen Tsul-Krad besiegen konnte. Vor allem aber konnte er die Mächte der Überwelt beschwören und an den Fliegern Rache nehmen.


  Sie flatterte empor zu Xa‘ron, der immer noch Kreise über dem Höhlenausgang der Targoy zog, als sei nichts geschehen.


  „Höchster Krieger“, rief sie, „wir müssen fliehen!“


  Xa‘ron stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ich hatte dich für mutig und tapfer gehalten, Nirion. Aber du bist wohl doch bloß eine Fliegerin, wie Kal‘ud gesagt hat.“


  „Wir kämpfen hier nicht nur gegen Targoy!“


  Die bunten Lichter warfen flackernde Schatten auf das narbige, harte Gesicht des Herrschers. „Wogegen denn sonst? Hast du etwa Angst vor ein bisschen Wetterleuchten?“ Er flog demonstrativ dicht an einen der Lichtstrahlen heran, der direkt aus der Höhle der Targoy aufzusteigen schien. „Sieh her! Diese Lichter sind völlig harmlos! Der Wind schickt sie uns, um unseren Sieg über die Targoy in vollem Glanz erstrahlen zu lassen!“ Er stieß einen schrillen Pfiff aus. „Krieger, Kreisformation!“


  „Nein, Xa‘ron!“, rief Nirion verzweifelt. „Ich … ich glaube, dass die Targoy einen Ul‘had aus der Überwelt gerufen haben, der auf ihrer Seite kämpft!“


  Xa‘ron lachte dröhnend. „Einen Ul‘had? Die Targoy?“


  „Denk an das bunte Wesen, das Zor‘hol beschrieben hat! Es war bei den Targoy, als die Krieger dort eintrafen – kurz, nachdem ein buntes Licht erschienen ist!“


  Xa‘rons Stimme wurde zu einem leisen Zischen. „Zweifelst du etwa mein Urteilsvermögen an, Fliegerin?“


  „Nein, Höchster Krieger, aber …“


  „Genug jetzt! Ji‘lan, beweise dieser ängstlichen Jungfliegerin, dass die Lichter harmlos sind, indem du durch eines hindurch fliegst!“


  „Ja, Herr!“, rief Ji‘lan, der sich dank seiner Flugkünste in der Nähe Xa‘rons hatte halten können.


  Bevor Nirion protestieren konnte, legte er die Schwingen an und schoss schnell wie ein Pfeil auf das Licht zu, das aus der Targoy-Höhle aufstieg. Er glitt hinein. Nirion wartete darauf, dass er auf der anderen Seite herauskam und in einem der engen Kreisbögen, die so typisch für seinen wendigen Flugstil waren, wieder zu ihnen zurückkehrte. Doch das geschah nicht. Es war schwierig, in dem Durcheinander den Überblick zu behalten, doch sie konnte Ji‘lan nirgends entdecken.


  Ohne die Anweisungen ihres Herrschers abzuwarten, jagte sie ebenfalls auf das Licht zu. Bevor sie es erreichte, verschwand es einfach, genauso lautlos und geisterhaft, wie es erschienen war.


  „Wo ist Ji‘lan?“, rief Nirion den Kriegern zu, an denen sie vorbeisegelte. Doch keiner hatte ihn gesehen.


  Sie entdeckte Mauk‘drun und flog zu ihm.


  „Schwingenschwester!“ Er stieß ein fröhliches Pfeifen aus, als fände er die grellbunten Lichter amüsant. „Was für ein Tag! Heute werden Legenden geschrieben!“


  „Wir müssen hier weg!“, drängte Nirion. „Ich glaube, dass das Wesen, das die Targoy in ihre Höhle gebracht haben, ein Ul‘had gewesen sein könnte. Und wenn er …“


  „Ein Ul‘had? Wie kommst du darauf?“


  „Hast du eine andere Erklärung für diese Geisterlichter?“


  „Nein. Aber ich kann auch nicht erklären, woher ein Regenbogen kommt. Der Wind schickt ihn uns eben. Und heute feiert er mit uns einen großen Sieg!“


  Zorn stieg in Nirion auf. Warum waren die Krieger bloß alle so starrsinnig? War das, was sie bisher immer für Mut und Tapferkeit gehalten hatte, am Ende bloß Dummheit?


  „Ji‘lan ist in einen der Lichtstrahlen geflogen und nicht wieder daraus zurückgekehrt!“


  „Ji‘lan? Ich habe ihn eben noch neben Xa‘ron gesehen. Aber du kennst ihn ja, er macht immer seine Kapriolen.“


  „Mauk‘drun, hör mir doch endlich zu! Ich habe gesehen, wie er in den Lichtstrahl geflogen ist. Xa‘ron selbst hat es ihm befohlen. Und er ist nicht daraus zurückgekehr! Diese Strahlen sind …“


  Noch während sie das sagte, bemerkte sie, wie auch die anderen Strahlen einer nach dem anderen verblassten, sich auflösten wie Nebelschleier im Sonnenlicht. Wenige Herzschläge später füllte Dunkelheit das Tal, als sei nichts geschehen.


  „Siehst du“, sagte Mauk‘drun, „das waren keine Todesstrahlen eines wütenden Ul‘had, das war einfach nur ein Wetterphänomen.“


  „Aber Ji‘lan!“, beharrte Nirion. „Er ist verschwunden!“


  „Mach dir keine Sorgen, der taucht schon wieder auf“, sagte Mauk‘drun.


  Sie wusste, dass er sich irrte.
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  Lukas‘ Kopf pochte vor Schmerzen. Sein Mund fühlte sich an, als hätte er eine ganze Kanne kochend heißen Tees getrunken. Er lag auf dem Boden. Gord beugte sich über ihn. Der Körper seines gehörnten Freundes hob sich als dunkler Schatten vor einem regenbogenfarbenen, flackernden Vorhang aus Licht ab.


  Es sah genau so aus wie das Licht, durch das er auf diese Welt gelangt war!


  Er rappelte sich auf. Irrte er sich, oder verblasste das Licht bereits? Immer noch wackelig auf den Beinen, stolperte er darauf zu, so schnell er konnte. Er dachte nicht darüber nach, was geschehen würde, wenn er hindurchtrat und das Monster auf der anderen Seite mit aufgerissenem Rachen auf ihn wartete.


  Er sah sich noch einmal um. Die Gehörnten standen in einem großen Kreis um ihn herum und blickten ihn mit ihren merkwürdigen, schrägen Augen an, die vor dem grellen Licht zu schmalen Schlitzen zusammengezogen waren.


  „Auf Wiedersehen!“, rief Lukas, der die entsprechenden Worte in der Sprache der Gehörnten nicht kannte. „Und danke für eure Hilfe!“


  Er trat ins Licht.


  Augenblicklich wurde ihm schwindelig. Er stolperte, fiel auf die Knie. Benommen verharrte er einen Moment, kämpfte Übelkeit nieder. Er musste weiter, musste durch das Lichttor hindurch, bevor es verschwand! Auf allen Vieren kroch er voran.


  Das Licht verblasste, und mit ihm das Schwindelgefühl. Doch er fand sich nicht auf der Wiese neben seinem Zuhause wieder, wie er gehofft hatte. Stattdessen umhüllte ihn tiefe Dunkelheit. Die Luft war kühl, aber abgestanden und durchdrungen von einem intensiven Gestank. Der Boden unter seinen Händen fühlte sich hart und kalt an.


  Tränen der Verzweiflung traten in seine Augen. Er war immer noch in der Höhle! Jeden Moment musste das Monster, von dem der Gestank ausging, ihn erreichen. Er kauerte sich zusammen, barg den Kopf zwischen den Armen und wartete auf das unvermeidliche Ende, während sein Körper unter seinen leisen Schluchzern erbebte.


  Doch das Ende kam nicht. Nach einer Weile hob er vorsichtig den Kopf. Es war seltsam still um ihn herum. Müsste der Riesenwurm, der auf ihn zukroch, nicht Geräusche machen? Auch die keckernden Rufe der Gehörnten waren nicht zu hören.


  Er tastete um sich. Der Boden war hart und kalt wie Felsen, aber viel zu glatt und eben für eine natürliche Höhle.


  Die Hoffnung ließ sein Herz schneller schlagen.


  Seine Hand berührte etwas Kaltes, das senkrecht vom Boden aufragte. Er tastete daran entlang und fühlte kurz darauf eine waagerechte Querstrebe. Ein Metallregal!


  Vorsichtig zog er sich daran empor, streckte die Arme aus und tastete um sich. Er befand sich in einem schmalen Gang zwischen zwei Regalen, in denen seltsame, rundliche Gebilde lagen, die sich ein wenig wie Autoreifen anfühlten. Und plötzlich wusste er, warum der intensive Geruch ihm so vertraut vorkam.


  Er lachte auf vor Erleichterung. Er war schon einmal hier gewesen, genau in diesem Raum! Sie hatten einen Klassenausflug gemacht und die Käserei in Gex besichtigt, einem Nachbarort von Cessy, wo der berühmte Blauschimmelkäse hergestellt wurde. Lukas fand Schimmelkäse eklig und konnte nicht verstehen, dass es Erwachsene gab, die das Zeug freiwillig aßen. Ihm war bei der Besichtigung fast schlecht geworden. Doch jetzt hätte er mit Vergnügen einen ganzen Käselaib verspeist, so sehr freute er sich, wieder zuhause zu sein, in seiner Welt.


  Er tastete sich an den Regalen entlang. Hier musste doch irgendwo ein Lichtschalter sein! Als er das Ende der Regalreihe erreichte, ging er mit ausgestreckten Armen weiter wie ein Schlafwandler, bis er auf eine feuchte Kellerwand stieß. Er wandte sich nach links, ertastete einen metallenen Türrahmen und fand daneben einen Schalter. Neonlicht flammte auf, das in den Augen schmerzte.


  Er blickte sich um und erschrak zu Tode. Mehrere Regale waren umgestürzt. Käselaibe lagen auf dem Boden herum. Dazwischen erhob sich der blaugrün gemusterte, in regelmäßigen Abständen eingeschnürte Körper des Monsters aus Lukas‘ Visionen. Er lag in einer großen Pfütze aus öliger, schwarzer Flüssigkeit.


  Der Anblick erfüllte ihn mit Entsetzen und schnürte ihm die Kehle zu, so dass er nicht einmal schreien konnte. Das Ungeheuer war mit ihm hierher gebeamt worden!


  Doch es machte keine Anstalten, seinen riesigen Körper zu wenden und auf ihn zuzukriechen. Es rührte sich überhaupt nicht.


  Lukas‘ Neugier überwand seine Angst. Er ging vorsichtig auf den reglosen Körper zu. Jetzt konnte er sehen, dass er aus ringförmigen Gliedern bestand wie bei einem Regenwurm. Hinter dem fünften Körperring hörte es einfach auf, als habe jemand mit einem riesigen Messer sein Hinterteil abgetrennt. Grauschwarze, stinkende Gedärme quollen aus dem Leib hervor.


  Der Gestank seiner Eingeweide, gemischt mit dem schimmeligen Aroma des reifenden Käses, war zu viel für Lukas‘ Magen. Er übergab sich.


  Nach einer Weile ließen die Krämpfe nach und er konnte sich wieder aufrichten. Den Käse, der in diesem Keller heranreifte, würde bestimmt keiner mehr essen, aber das war kein großer Verlust, fand er.


  So rasch ihn seine wackeligen Beine trugen, stolperte er zur Tür. Sie war verschlossen, doch neben der Klinke befand sich ein Hebel mit der Aufschrift „Tirez en cas d‘urgence“ - im Notfall ziehen. Als er ihn betätigte, ließ sich die Tür öffnen. Dahinter lag eine Treppe.


  Kurz darauf stand Lukas im Innenhof der Käserei Jacques Mercier und sah sich staunend um. Obwohl es Nacht war, konnte er gut sehen, denn überall ragten bunte Lichtstrahlen in den Himmel wie riesige Scheinwerfer. Er bahnte sich den Weg zwischen einigen Lieferwagen, an einer Schranke vorbei und hinaus auf die Straße. Die Käserei lag am Ortsrand von Gex, einem Nachbarort von Cessy. Er war häufig mit seiner Mutter in den Supermarkt des Ortes gefahren.


  Ein langgezogener Schrei ließ ihn erstarren. Er blickte auf. Vor den vom Widerschein der Lichter erhellten Wolken sah er einen dunklen, dreieckigen Schatten vorüberziehen. Es war eines der unheimlichen Flugwesen, mit denen Gords Clan gekämpft hatte! Unwillkürlich duckte er sich, doch das Wesen schien sich nicht für ihn zu interessieren. Vielleicht hatte es sich bloß hierher verirrt, genau wie das Monster, das von dem sich schließenden Lichttor in zwei Hälften zerteilt worden war.


  Mit Schaudern dachte Lukas daran, was passiert wäre, wenn sich das Tor geschlossen hätte, während er gerade dabei war, hindurchzukriechen.


  Allmählich verblassten die Lichtstrahlen, bis die Nacht nur noch von Straßenlaternen und Autoscheinwerfern erhellt wurde.


  Lukas fühlte Tränen der Erleichterung über seine Wangen laufen. Er war wieder zuhause!


  Ein Militärfahrzeug fuhr an ihm vorbei, dann noch eins. Lukas winkte ihnen zu, doch die Soldaten beachteten ihn nicht. Er folgte ihnen die Straße entlang, bis er den Ortskern von Gex erreichte. Hier kannte er sich gut genug aus, um zu wissen, in welche Richtung er gehen musste.


  Die Straße war trotz der späten Stunde voller Menschen, die aufgeregt diskutierten und in den Himmel zeigten. Niemand nahm Notiz von ihm.


  Kurz vor dem Ortstrand von Cessy gelangte er an eine Straßensperre. Ein Soldat mit einer Maschinenpistole in der Armbeuge sah ihn verwundert an. „Was machst du denn hier allein mitten in der Nacht, Junge?“, fragte er. „Warum bist du nicht zuhause?“


  „Ich wohne in Cessy“, antwortete Lukas.


  „Es tut mir leid, aber du kannst hier nicht durch. Es gab einen ... Unfall.“


  „Aber ich muss zu meiner Mami!“


  „Wie heißt du denn, mein Junge?“


  „Lukas Rützi.“


  „Komm mal mit, ich sage dem Sergeant Bescheid. Vielleicht kann er deine Mutter informieren, dass du hier bist.“


  Lukas folgte dem Soldaten zu einem Geländefahrzeug, in dem ein Mann im Tarnanzug in ein Funkgerät sprach. Sie warteten, bis er das Gespräch beendet hatte. „Dieser Junge hier sagt, er stammt aus Cessy“, erklärte der Soldat.


  „Wie kommst du denn mitten in der Nacht hierher?“, fragte der Sergeant.


  Lukas erzählte es ihm.


  Der Sergeant hörte ihm schweigend zu. Lukas hatte erwartet, dass er den Kopf schütteln oder lachen würde, wie die Erwachsenen es oft taten, wenn sie etwas nicht glauben wollten. Doch als Lukas geendet hatte, nickte er nur und griff zum Funkgerät. „Colonel Cléber bitte. Es ist dringend … Colonel? Wir haben hier einen Jungen, der behauptet, er sei vor einigen Tagen durch einen dieser Lichtstrahlen … Lukas Rützi … Jawohl, Colonel, sofort.“ Er wandte sich zu Lukas um. „Steig ein, mein Junge. Der Colonel möchte sich deine Geschichte gern anhören.“


  „Aber ich muss zu meiner Mami!“, protestierte Lukas. „Sie macht sich bestimmt Sorgen!“


  „Deine Mutter ist bei dem Colonel“, behauptete der Sergeant.


  Lukas stieg ein. Kurz darauf erreichten sie einen Parkplatz neben einem großen, rechteckigen Gebäude. Lukas kannte diese Halle – sie war nicht weit von seinem Zuhause entfernt.


  Der Sergeant führte ihn in einen Raum, in dem mehrere Männer warteten. Einen davon kannte Lukas: Heiner, ein guter Freund von Mami, der ihm immer kleine Mitbringsel mitbrachte, wenn er zum Kaffee kam. Doch seine Mutter war nicht hier.


  „Lukas!“, rief Heiner und lief auf ihn zu. Er grinste über das ganze Gesicht. „Das … das ist … ich kann es kaum glauben!“ Er hob ihn hoch und drückte ihn an sich, was Lukas etwas peinlich war; schließlich war er kein Kleinkind mehr.


  „Wo ist Mami?“, fragte er.


  Es wurde still im Raum. Heiners Gesicht wurde ernst, doch er sagte nichts. Da wusste Lukas, dass etwas Schlimmes passiert war.


  Ein breitschultriger Mann mit grauem Stoppelhaar kam auf Lukas zu und streckte die Hand aus. „Ich bin Colonel Cléber. Ich freue mich, dich kennenzulernen.“


  „Wo ist meine Mami?“, fragte Lukas erneut, ohne die Hand des Offiziers zu ergreifen.


  „Darüber sprechen wir später“, erwiderte der Colonel. „Erst musst du uns ganz genau erzählen, was du erlebt hast. Es ist sehr wichtig, weißt du.“


  „Ich will jetzt zu meiner Mami!“ Lukas kämpfte die Tränen nieder. Er wollte auf keinen Fall vor diesen fremden Männern weinen.


  Heiner beugte sich herab, so dass er ihm auf Augenhöhe ins Gesicht sehen konnte. „Deine Mutter … ist durch das Licht gegangen. Zusammen mit dem Journalisten. Sie suchen dich.“


  Lukas schluckte. Es war genau das, was er befürchtet hatte. Doch zum Glück wusste er, was zu tun war. Er nahm den Melin und öffnete den Mund, um ihn hineinzustecken.


  Heiners Hand hielt ihn zurück. „Was tust du da? Was ist das?“


  „Ich muss zu Mami!“, sagte Lukas und versuchte, sich aus Heiners Griff zu lösen.


  „Was trägst du da um den Hals?“, fragte Heiner. „Kann ich das mal sehen?“


  Lukas umklammerte das Amulett, das warm in seiner Hand pulsierte. „Das gehört mir!“, sagte er. „Ich habe es geschenkt bekommen, von den Gehörnten!“


  Die Männer im Raum machten merkwürdige Geräusche, so als schnappten sie alle gleichzeitig nach Luft. „Die … die Gehörnten haben dir das gegeben?“, sagte Heiner.


  Lukas nickte.


  „Bitte … darf ich es haben? Du bekommst es gleich wieder zurück!“, bat Heiner.


  Lukas wusste, dass er log. Wenn die Erwachsenen das Amulett erst einmal hatten, würden sie es ihm nie mehr wiedergeben. Dann konnte er nicht mehr in Gords Welt zurückkehren und Mami und Alex retten. Er presste das Amulett mit beiden Händen an die Brust.


  Der Colonel nickte kurz, und im nächsten Moment spürte Lukas, wie einer der Männer von hinten nach seinen Unterarmen griff und sie brutal auseinanderzog. „Nein! Das gehört mir!“, schrie er und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch der Mann, der ihn hielt, war viel stärker als er.


  „Beruhige dich, Lukas“, sagte Heiner, während er nach dem Amulett griff. „Wir wollen nur deiner Mami …“


  Er erstarrte, als seine Hand das Amulett berührte. Seine Augen wurden groß. „Was …“ Er ließ das Amulett los, als habe er sich daran verbrannt.


  Lukas unternahm einen neuen, vergeblichen Versuch, sich aus der Umklammerung zu befreien. Tränen rannen über seine Wangen und seine Nase lief. Aber es war nicht mehr Angst oder Trauer, die ihn weinen ließen, sondern Wut.


  „Was ist los?“, fragte der Colonel.


  Heiner antwortete nicht. Vorsichtig griff er nach dem Lederband, an dem das Amulett hing, und zog es Lukas über den Kopf. Er hielt das Amulett am ausgestreckten Arm, als habe er Angst davor. „Das … das kann doch nicht …“, murmelte er.


  „Was haben Sie denn?“, wollte der Colonel wissen.


  Heiner legte das Amulett auf den großen Konferenztisch und machte einen Schritt zurück. „Einen Dosisleistungsmesser! Wir brauchen einen Dosisleistungsmesser! Schnell!“


  Auf den Gesichtern der anderen Männer zeigte sich Bestürzung. Einer von ihnen rannte aus dem Raum. Lukas wusste nicht, was ein Dosisleistungsmesser war, aber er hatte den Eindruck, dass die Männer im Raum das Amulett auf einmal für gefährlich hielten. Warum nur?


  Der Mann kam kurz darauf mit einem Gerät zurück, das wie ein Handy aussah. Er hielt es neben das Amulett, starrte auf das kleine Display und drückte auf ein paar Knöpfen herum. „Es … es funktioniert nicht!“, sagte er. „Das Gerät scheint defekt zu sein. Es tut mir leid, ich …“ Er starrte auf das Amulett, als sei er sich erst jetzt bewusst, wie gefährlich es war, und machte ein paar Schritte zurück.


  „Können Sie mir bitte erklären, was hier los ist?“, fragte der Colonel. Er wollte nach dem Amulett greifen, doch Heiner hielt ihn zurück.


  „Es ist sehr schwer“, sagte er. „Viel zu schwer. Ich schätze das spezifische Gewicht auf mindestens das Doppelte von Gold.“


  „Ja, und?“, fragte der Colonel.


  „Es gibt kein bekanntes Element mit einem so hohen spezifischen Gewicht“, erwiderte Heiner. „Es ist gut möglich, dass das Amulett radioaktiv ist.“


  „Räumen Sie den Raum!“, befahl der Colonel. „Sofort!“


  Lukas versuchte erneut, sich aus der Umklammerung des Soldaten zu lösen. „Das ist meins!“, schrie er. „Geben Sie es mir zurück!“


  Erst jetzt schienen die beiden sich zu erinnern, dass er noch hier war.


  „Er … er könnte kontaminiert sein“, sagte Heiner.


  Lukas wusste nicht, was der Begriff bedeutete, aber es klang nicht gut.


  „Bringen Sie ihn zur Untersuchung ins Militärkrankenhaus nach Lyon“, sagte der Colonel zu dem Soldaten, der Lukas festhielt.


  „Jawohl, Colonel!“ Lukas‘ Strampeln und Brüllen half nichts: Er wurde aus dem Raum gezerrt und in ein kleines Militärfahrzeug gebracht. Der Soldat setzte sich mit ihm auf die Rückbank, während ein weiterer das Steuer übernahm.


  „Wenn du nicht aufhörst, so ein Theater zu machen, verpass ich dir eine Backpfeife!“, sagte der Soldat.


  Lukas hörte auf, sich zu wehren. Er versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch es ging nicht.
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  Nirion flog neben Mauk'drun, als sie zum Windberg zurückkehrten, der aussah, als sei er mit tausend herabgefallenen Sternen gesprenkelt.


  Sie war von der Schönheit des Anblicks überrascht. Da das Nachtfliegen bei jungen Fliegerinnen als unschicklich galt, hatte sie ihr Zuhause noch nie bei Dunkelheit aus dieser Perspektive gesehen.


  Aus der Ferne betrachtet hatte die Stadt die Form eines Dreiecks, das einen großen Teil der steilen Bergflanke bedeckte. An der Spitze, dicht unterhalb des Gipfels, befand sich das riesige Nest Xa'rons, das er zusammen mit seinem Harem und seinen Bediensteten bewohnte. Von dort erstreckten sich die fünf Hauptstränge wie die Strahlen der Sonne, die durch Regenwolken brach. Um die Stränge herum waren Hunderte von Behausungen angeordnet. Je höher diese hingen, umso bedeutender die Stellung ihrer Bewohner. Weiter unten, in einem Geflecht aus Quersträngen, die die Hauptstränge miteinander verwoben, befanden sich die Nester der rangniedrigsten Familien. Dort war man dem Gestank des Unrats und Kots der Stadt, der achtlos am Fuß des Berges abgeladen wurde, am nächsten. Auch die Lichtpunkte, erzeugt von den leuchtenden Blüten kostbarer Mondblumen, wurden nach unten hin immer seltener.


  Nirion entstammte einer Familie, die einst ein Nest weit oben am Hang bewohnt hatte, nur ein paar Flügelschläge vom Palast entfernt. Ihre Mutter war eine angesehene Heilerin gewesen, die mit ihren scharfen Augen seltene Kräuter und Pilze fand und alles über die Anfertigung von Tränken und Salben wusste. Doch eines Tages war sie bei Xa'ron, der gerade erst Höchster Krieger geworden war, in Ungnade gefallen. Nirion, damals noch nicht flügge, kannte den genauen Grund dafür nicht, da ihre Mutter nie darüber gesprochen hatte. Vielleicht hatte sie sich geweigert, Xa'ron einen Rauschkraut-Trank zuzubereiten, oder ihm war von einem Heiltrank übel geworden und er hatte ihr die Schuld daran gegeben. Launisch, wie Xa'ron war, bedurfte es nicht viel, um sein Missfallen zu erregen. Jedenfalls war das Ergebnis gewesen, dass ihre Familie bei der nächsten Anj'ala, der alle zwei Jahre stattfindenden Neuverteilung der Nistplätze, um mehrere Ränge abgestiegen war. Fortan lebten sie dicht über den armseligen Nestern der Elenden - der Kranken, Alten und Verletzten, die keinen wertvollen Beitrag mehr zum Wohlergehen der Stadt leisten konnten und von Almosen abhängig waren.


  Nirion hatte sich oft gefragt, ob dieses System gerecht war. Doch über solche Dinge auch nur laut nachzudenken, konnte bereits dazu führen, dass man in Ungnade fiel und bestraft wurde.


  Als sie sich der Stadt näherten, konnte Nirion die bleichen Körper der Bewohner erkennen, die an der Außenseite ihrer meist kugelförmigen Nester hingen und auf die Rückkehr der Krieger warteten. Niemand schien in dieser Nacht zu schlafen. Selbst die Hauslinge kletterten überall in den Netzen und Tauen herum, die die Nester zusammenhielten, und stießen ihr aufgeregtes Knurren und Kollern aus.


  Ein vielstimmiger Jubel erhob sich, als die Krieger von ihren Eltern, Geliebten und Jungflüglern empfangen wurden.


  Auch Nirion wollte zu ihrem Nest fliegen und ihre Mutter begrüßen, doch ein Zischen von Xa'ron hielt sie zurück: „Dan'iod, Mauk'drun, Nirion, ihr bleibt bei mir!“


  Also zogen sie weiter Kreise über der Stadt, zusammen mit dem Höchsten Krieger sowie dem Braghum und dessen Ehrenwache aus vier Geweihten, die aufgestiegen waren, um die Streitmacht zu begrüßen.


  Ein langgezogener Schrei ließ den Jubel verstummen. „Hört Xa'ron, den mächtigen Höchsten Krieger, unseren mutigen und starken Anführer“, rief der Braghum.


  Als Ruhe eingekehrt war, begann Xa'ron seinen Gesang mit so lauter, kraftvoller Stimme, dass sie von den umliegenden Berghängen widerhallte. „Kinder des Windes, wir haben heute einen großen Sieg errungen!“, schrie er in den schrillen, kaskadierenden Tönen des Triumphs. „Der Tod unserer Kameraden wurde gerächt. Die wilden Targoy, die es wagten, uns anzugreifen, haben ihre gerechte Strafe erhalten. Ihr ganzer Clan wurde von einem Tsul-Krad getötet. Und zum Zeichen seines Wohlgefallens hat der Wind die Nacht mit dem Glanz des Regenbogens erhellt!“


  Gewaltiger Jubel brandete auf. Alle Bewohner schlugen zum Zeichen der Anerkennung mit den Flügeln. Die Nester, an die sie sich klammerten, wogten hin und her, und selbst die mächtigen, aus hunderten von kräftigen Stricken geflochtenen Hauptstränge schwankten bedrohlich. Wie durch ein Wunder stürzte keiner der Hauslinge zu Tode.


  „Wir verdanken diesen großen Sieg dem Mut einiger unserer Krieger, denen ich hiermit meine besondere Anerkennung und meinen Respekt ausdrücke. Ich habe die richtige Wahl getroffen, als ich Dan'iod auserkor, die gefährliche Mission anzuführen!“


  Dan'iod löste sich aus der Gruppe und flog zum Zeichen des Danks eine Pirouette, bevor er zu Xa'ron zurückkehrte. Die Menge jubelte.


  „Ich habe die richtige Wahl getroffen, als ich Mauk'drun bestimmte, ihn zu begleiten!“


  Nirion glühte vor Stolz, als ihr Geliebter sich ebenfalls aus der Formation löste und ein akrobatisches Flugmanöver vollführte, indem er sich um die eigene Achse drehte und gleichzeitig eine Rolle kopfüber machte.


  „Ich habe die richtige Wahl getroffen, als ich Nirion wählte, die großen Mut bewiesen hat, wie er jedes unserer tapfersten Krieger würdig gewesen wäre. Sie war es, die allein einen mächtigen Tsul-Krad getötet hat!“


  Ungläubige Rufe erschollen.


  „Du musst dich bedanken!“, zischte ihr Mauk'drun zu.


  Nirion war so erschrocken über die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, dass sie ganz vergessen hatte, was von ihr erwartet wurde. Nun löste auch sie sich aus der Formation. Sie überlegte, eine enge, aber eher unspektakuläre Pirouette zu drehen, wie sie Dan'iod vollführt hatte, entschied sich dann jedoch für eine doppelte Kopfrolle – ein wesentlich schwierigeres, aber auch eindrucksvolleres Flugmanöver. Sie stürzte sich mit angelegten Flügeln steil in die Tiefe, um genügend Schwung zu bekommen. Doch im letzten Moment kamen ihr Zweifel, ob ihr das Manöver gelingen würde. Sie breitete die Flügel aus, um zu bremsen, und versuchte mit reduziertem Schwung eine einfache Rolle, doch die Bewegungsabläufe gerieten durcheinander und das Flugkunststück misslang kläglich. Statt sich elegant mit ausgestreckten Flügeln zu überschlagen, taumelte sie durch die Luft wie ein Halm, den der Wind von einem Federbaum gerissen hatte. Für einen Moment verlor sie die Orientierung und schlug verzweifelt mit den Flügeln, bis sie sich wieder fing und rasch zurück zu Xa'ron flatterte, unbeholfen wie eine Jungflüglerin bei ihren ersten Flugversuchen.


  Keckernde und schnatternde Geräusche der Erheiterung brandeten auf.


  „Was war das denn?“, zischte ihr Mauk'drun zu.


  Bevor Nirion antworten konnte, erscholl wieder Xa'rons mächtige Stimme: „Wie man am Beispiel Nirions sehen kann, sind Mut und Tapferkeit manchmal wichtiger als ausgefeilte Flugkunst.“


  Die Geräusche der Erheiterung wurden lauter. „Mehr!“, riefen einige der Zuschauer. „Wir wollen mehr sehen!“


  Nirion muste an Ji'lan denken, dessen Flugakrobatik den Tsul-Krad aus seinem Nest gelockt und den erfolgreichen Einsatz erst möglich gemacht hatte. Sicher würde Xa'ron nun auch einige Worte zu seiner Ehre sagen.


  Doch der Höchste Krieger tat nichts dergleichen. Er überging Ji'lans Rolle bei der gefährlichen Mission ebenso wie sein rätselhaftes Verschwinden in dem seltsamen Licht. Stattdessen fuhr er mit seiner Ansprache fort: „Es ist meine Pflicht, die Stärke und Weisheit, die mir der Wind gab, an mein Volk weiterzugeben, indem ich viele Nachkommen zeuge. Deshalb habe ich beschlossen, eine neue Frau zu erwählen.“


  Ein aufgeregtes Schnattern ging durch die Menge. Xa'ron hatte bereits 13 Frauen – mehr als jeder Herrscher vor ihm, soweit die Aufzeichnungen zurückreichten. Und die Wahl der Letzten lag erst einige Mondzyklen zurück.


  „Meine Wahl fällt auf Nirion!“, schrie Xa'ron. „Die Kombination aus ihrem und meinem Mut wird unsere Jungen zu den tapfersten Kriegern aller Zeiten machen!“


  Es war, als lähme ein eisiger Regen Nirions Schwingen. Unwillkürlich sackte sie ein paar Körperlängen ab, bevor sie sich fing. Den Jubel, der vom Berghang herüberbrandete, nahm sie kaum wahr. Ihre Brust fühlte sich eng und kalt an, als habe sie Sengfieber. Sie spürte Xa'rons Blick auf ihrem Rücken – und Mauk'druns.


  Er flog zu ihr. „Ich … ich gratuliere dir, Schwingenschwester!“


  Sie sah ihn an. „Niemals!“, raunte sie. „Ich werde mich ihm niemals hingeben!“


  Mauk'druns Augen zogen sich vor Schreck zusammen. „Das … du darfst dich ihm nicht …“ Dann fiel ihm ein, dass der Höchste Krieger dicht über ihnen flog und sie beobachtete. Er entfernte sich ein Stück weit von ihr, was Nirions Herz einen tiefen Stich versetzte.


  Wenn Xa'ron den kurzen Dialog belauscht hatte, ließ er es sich nicht anmerken. „Die Zeremonie wird morgen bei Sonnenuntergang stattfinden. Meine Schwingenbrüder und -schwestern, die Stadt des Windes erlebt goldene Zeiten! Wir alle …“


  Ein durchdringender Alarmschrei unterbrach ihn. Überrascht sah sich Nirion nach der Quelle um. Für einen Moment vergaß sie sogar den Schock, den Xa'rons Ankündigung in ihr ausgelöst hatte.


  Ein junger Krieger, dessen Name ihr nicht einfiel, raste mit schnellen, kurzen Flügelschlägen auf sie zu. Er musste zu den Spähern gehören, die permanent die Umgebung überwachten, um vor herannahenden Raubkra-Schwärmen oder anderen Gefahren zu warnen. „Höchster Krieger!“ rief er. „Ich habe sie gesehen!“


  „Was ist denn los?“, rief Xa'ron mit Zorn in der Stimme. Er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand ihn unterbrach und die Aufmerksamkeit des Volkes von ihm ablenkte. „Was fällt dir ein, meine Ansprache zu stören?“


  Doch der junge Krieger war so aufgeregt, dass ihn nicht einmal Xa'rons scharfer Tonfall einschüchtern konnte. „Kommt schnell! Sie brauchen unsere Hilfe!“


  „Wer?“, fragten Xa'ron, Mauk'drun und Nirion gleichzeitig.


  „Die Ul'had!“, rief der Späher. Dann vollführte er eine rasche Drehung und segelte pfeilschnell davon, ohne abzuwarten, ob ihm jemand folgte.
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  Alex Mars stand neben Maja Rützi und blickte entsetzt auf das tote Monster, das mitten auf der Landstraße von Cessy zum Nachbardorf Versonnex lag. Im flackernden, bunten Licht, das senkrecht dahinter emporstrahlte, wirkte es unwirklich, wie eine Gummiattrappe aus einem billigen japanischen Horrorfilm. Es hatte mächtige Panzerplatten aus Horn oder Knochen auf dem Rücken. Ein merkwürdiger Kranz aus kurzen Rüsseln umgab seinen kleinen Kopf. Eben noch hatte es mit seinen gewaltigen Vorderfüßen zwei Soldaten getötet, bevor ihm Maschinengewehrsalven den Garaus gemacht hatten.


  „Mein Gott!“ Er schüttelte den Kopf vor Verwunderung.


  Maja wandte sich ab und machte Anstalten, weiter auf das regenbogenfarbene Leuchten zuzugehen.


  Er hielt sie an der Schulter fest. „Maja, nicht!“


  „Lass mich in Ruhe!“ Sie streifte seine Hand ab.


  Wollte sie wirklich dorthin gehen, wo dieser Koloss hergekommen war?


  „Du kannst ihm nicht helfen!“, rief er verzweifelt. „Nicht in einer Welt, in der so etwas herumläuft! Warte wenigstens, bis das Militär einen Einsatztrupp losschickt!“


  Maja drehte sich kurz zu ihm um. „Leb wohl! Und danke für deine Hilfe!“ Sie rannte los.


  Einer der Soldaten stieß warnende Rufe aus, doch sie ließ sich nicht beirren. Ihre dunkle Silhouette hob sich kurz gegen das bunte Licht ab, dann war sie verschwunden.


  Alex bemerkte, dass das Licht blasser zu werden begann. Das Portal schloss sich.


  Er dachte nicht nach, folgte einfach seinem Instinkt und stürmte los. Der Soldat rief irgendetwas auf Französisch. Alex ignorierte ihn.


  Als ihn das flackernde Licht umhüllte, hatte er das Gefühl, in ein bodenloses Loch zu stürzen. Er stolperte, taumelte weiter und fand sich im nächsten Augenblick in einer fremden Welt wieder.


  Bis zu diesem Moment hatte Alex zwar gewusst, dass durch den LHC Portale in eine Parallelwelt geöffnet worden waren, doch er hatte es nicht wirklich begriffen. Nun brachen Eindrücke über ihn herein, die so fremdartig und gleichzeitig so real waren, dass ihm die Erkenntnis den Atem raubte. Er hatte es tatsächlich getan! Völlig unvorbereitet und ungeplant hatte er sich in eine fremde Welt gestürzt.


  Doch er hatte keine Zeit, seine ungestüme Handlung zu bereuen, denn von rechts stürmte eine ganze Herde der gepanzerten Wesen auf ihn zu. Trotz ihres enormen Gewichts bewegten sie sich in langgestreckten Sprüngen fort. Der Boden bebte unter dem Aufprall ihrer mächtigen Beine.


  Maja stand zwei Schritte vor ihm, anscheinend gelähmt vor Schreck.


  Alex packte sie an der Schulter und riss sie zur Seite, kurz bevor eines der Ungetüme sie niedertrampeln konnte. Sie fielen zu Boden.


  Maja strampelte und löste sich aus seiner Umklammerung. Als sie sich zu ihm umwandte, weiteten sich ihre Augen. „Du … was … was machst du hier?“


  „Ich bin wohl genauso verrückt wie du“, erwiderte er. „Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn ich dich im Stich gelassen hätte!“


  Sie rang mit den Worten. „Es … es ist schön, dass du hier bist!“, brachte sie schließlich mit erstickter Stimme hervor. „Und jetzt lass uns bitte Lukas suchen gehen!“


  Alex half ihr auf und sah sich um. Das flackernde Licht erhellte eine Landschaft, die urtümlich wirkte. Keine Häuser, Straßen oder künstliche Beleuchtung waren zu sehen. Seltsame, trichterförmige Bäume ragten in der Ferne auf. Der Boden war mit einer Art Efeu bewachsen. Ein fremdartiges Klickern und Knistern erfüllte die Luft.


  Allmählich verblassten die regenbogenfarbenen Säulen um sie herum. Der Himmel war bedeckt, so dass weder Mond noch Sterne Licht gaben. Trotzdem war es nicht völlig finster. Mehrere Schwärme leuchtender Insekten, groß wie Libellen, tanzten umeinander wie die Funken eines Lagerfeuers. Sie machten es noch schwerer, zu erkennen, was dahinter in der Dunkelheit lag.


  Alex fühlte sich schutzlos. Die gepanzerten Kolosse waren zwar verschwunden, aber wer wusste schon, was in dieser Welt noch für Gefahren lauerten.


  Wie um seine Befürchtungen zu bestätigen, erklang aus der Ferne ein langgezogener, klagender Schrei.


  „Was … was war das?“, fragte Maja.


  „Bleib dicht bei mir“, sagte Alex, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er sie gegen den Angriff irgendeines Monsters verteidigen sollte. Er sah sich um, doch im schwachen Licht erblickte er weder einen Ast noch Steine, die sich als Wurfgeschosse geeignet hätten.


  Wieder erscholl dieser klagende Ruf und wurde von mehreren ähnlichen Stimmen beantwortet. Es klang ein wenig wie Aufnahmen von Walgesängen, schien jedoch vom Himmel zu kommen. Offenbar ein Schwarm großer Nachtvögel.


  „Was … was machen wir jetzt?“, fragte Maja.


  „Wir müssen warten, bis es hell wird.“


  Sie ergriff seinen Arm. „Und … und wenn es … hier keinen Tag gibt?“


  Er versuchte, Zuversicht in seine Stimme zu legen. „Ich weiß nicht viel über diese Welt, aber die Logik sagt mir, dass wir auf einem Planeten sind, der unserem eigenen ähnelt. Die Schwerkraft scheint identisch zu sein. Die Luft können wir ohne Probleme atmen. Die Lebewesen hier sehen zwar anders aus als auf der Erde, aber wir wissen von deinem Freund, dass sie ebenso DNA in ihren Zellen haben wie wir. Also ist es nur logisch, anzunehmen, dass es hier auch Tag und Nacht gibt, genau wie bei uns. Es würde mich nicht wundern, wenn die Tage hier ebenfalls 24 Stunden dauern.“


  „Aber … wie kann das sein? Wenn dies ein ganz anderer Planet ist, dann …“ Sie wusste offensichtlich nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Stattdessen schmiegte sie sich noch etwas enger an ihn.


  Er legte seinen Arm um ihren warmen, zitternden Körper. „Ich behaupte nicht, eine Erklärung für all das hier zu haben. Aber höchstwahrscheinlich sind wir immer noch auf der Erde - nur auf einer anderen Version davon.“


  „Wie meinst du das?“


  „Es gibt eine Theorie, die so genannte Viele-Welten-Interpretation der Quantenmechanik. Sie stammt aus den Fünfzigerjahren. Demnach spalten sich in jeder Sekunde Billionen Paralleluniversen von unserem ab. Du kennst die Geschichte von Schrödingers Katze?“


  „Heiner hat mir das mal erzählt, ja. Ich weiß nicht, ob ich es richtig verstanden habe. Wie kann eine Katze gleichzeitig tot und lebendig sein?“


  „Das kann sie nicht. Die Viele-Welten-Interpretation sagt, dass Schrödingers Gleichnis falsch ist. Es gibt demnach unendlich viele Paralleluniversen. In manchen davon ist das Teilchen schon zerfallen und die Katze tot, in anderen nicht. Wir wissen nur noch nicht, in welchem Universum wir sind, solange wir nicht nachgesehen haben.“


  „Das klingt ziemlich verrückt.“


  „Ja, aber in der Quantenphysik ist vieles mit dem normalen Menschenverstand kaum zu begreifen. Sieh dich um – wir stehen hier in einer fremden Welt. Wenn das nicht verrückt ist …“


  „Und du meinst, wir sind in einem Paralleluniversum?“


  „Danach sieht es für mich aus. Das ist zwar nach all unseren physikalischen Theorien völlig unmöglich, aber offensichtlich haben wir etwas Grundsätzliches noch nicht verstanden. Wie auch immer, wenn es so ist, dann ist das hier eine andere Version der Erde. Und zwar eine, die sich bereits vor langer Zeit von unserem eigenen Universum abgespalten haben muss, so dass sich hier im Laufe der Evolution völlig andere Lebensformen entwickeln konnten.“


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich … ich warte die ganze Zeit darauf, dass ich aufwache.“


  „Ja, ich auch.“


  Sie schwiegen einen Moment. Nur die fremdartigen Geräusche namenloser Kleintiere und gelegentliche ferne Schreie vom Himmel waren zu hören.


  „Glaubst du … dass es hier Menschen gibt?“, fragte Maja.


  Er schüttelte den Kopf. „Vermutlich war dieses gehörnte Wesen, das wir auf der Wiese gesehen haben, das Menschenähnlichste, was hier lebt.“


  Ihr Körper erbebte unter ihren erstickten Schluchzern. „Mein Gott, was habe ich getan! Es tut mir so leid, dass du … dass ich dich …“


  Er drückte ihren Kopf an seine Brust, streichelte ihren Rücken. „Hey, ich bin Journalist! Glaubst du im Ernst, ich hätte das hier verpassen wollen?“


  Sie hob den Kopf. Im schwachen Licht der Leuchtinsekten konnte er die Tränen in ihren Augen glitzern sehen, doch ihr Mund war zu einem dünnen Lächeln verzogen.


  Alex hatte keine Ahnung, wie lange sie in dieser fremdartigen Umgebung überleben konnten. Da war es vielleicht besser, die Gelegenheit zu nutzen.


  Er küsste sie.


  Sie zuckte nicht zurück.


  Nach einer köstlichen Sekunde löste er sich von ihr. „Egal, wie das hier ausgeht, ich bin froh, dass ich dich getroffen habe!“


  „Ja, ich auch!“, erwiderte sie. „Ich weiß nicht, wie ich …“


  Ein seltsamer Laut, nicht unähnlich einer Autohupe, erklang. Unwillkürlich zuckten sie beide zusammen. Alex fuhr herum, konnte jedoch nichts erkennen.


  „Was war das?“, fragte Maja mit angstvoller Stimme.


  „Ich weiß nicht. Irgendeine Art Vogel vielleicht …“


  In diesem Moment ertönte das Hupen erneut, diesmal von rechts. Und dann noch einmal, wieder aus einer anderen Richtung. Der Laut war so ungewöhnlich, dass er gleichzeitig lächerlich und zutiefst bedrohlich wirkte.


  Immer mehr Huptöne erklangen von allen Seiten. Die Verursacher dieser Geräusche hatten sie offenbar umkreist. Und sie kamen näher.


  „Beweg dich nicht“, flüsterte Alex. Zur Antwort umklammerte Maja seinen Oberarm so fest, dass es schmerzte.


  Wieder eine Welle von Huplauten. Und dann sahen sie im Licht der Insekten, die unbeeindruckt weiter ihren Tanz vollführten, ein gedrungenes Wesen von der Größe eines Dackels herankriechen. Es sah aus wie eine Mischung aus Igel und Gürteltier, mit einem spitzen Kopf, einem schuppigen Körper und Stacheln auf dem Rücken. Das Tier richtete sich auf die Hinterbeine auf und stieß ein Hupen aus, das sogleich von vielen anderen beantwortet wurde.


  Plötzlich machte das Wesen einen Sprung auf Alex' Bein zu. Er reagierte, ohne nachzudenken, und verpasste ihm einen Fußtritt, so dass es mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde. Es hupte erschrocken, sas sogleich von einer Kakophonie seiner Artgenosssen beantwortet wurde.


  Doch die Tiere waren offenbar nicht so leicht in die Flucht zu schlagen. Schon kroch das Nächste heran.


  Alex stieß einen wilden Schrei aus und machte einen Schritt auf das Tier zu, das einen erschrockenen Satz rückwärts machte. Wieder hupten die Wesen empört.


  „Alex, wir müssen fliehen!“, rief Maja mit zitternder Stimme.


  „Keine Chance!“, widersprach er. „Wenn wir weglaufen, fallen sie im Nu über uns her. Bleib hinter mir und dreh dich mit dem Rücken zu mir. Wenn eines der Tiere dich anspringt, verpass ihm einen Tritt. Vielleicht können wir sie lange genug fernhalten, so dass sie irgendwann …“


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment schoss eines der Wesen aus der Dunkelheit auf ihn zu. Alex reagierte diesmal nicht schnell genug. Er spürte einen brennenden Schmerz im Oberschenkel, als das Wesen Maul und Krallen in seinen Muskel schlug. Er packte es mit beiden Händen und versuchte, es loszureißen, doch es klammerte sich unbarmherzig fest.


  Ein weiteres Tier griff an. Diesem konnte Alex ausweichen, indem er sich zur Seite drehte. Doch sie würden der Übermacht nicht lange standhalten.


  Er hörte einen Aufschrei, als eines der Tiere Maja ansprang. Doch er hatte keine Chance, sich darum zu kümmern, denn nun musste er zwei weiteren der Angreifer ausweichen, die offenbar immer kühner wurden.


  Er brüllte, halb vor Wut, halb vor Schmerz. Es war ein urtümlicher Laut, wie ihn seine Vorfahren ausgestoßen hatten, lange bevor Sprache und Schrift erfunden worden waren.


  Wie zur Antwort erklang ein klagender Schrei, ähnlich denen, die sie vor Kurzem gehört hatten, doch viel näher. Alex glaubte, schwach eine Bewegung in der Luft über sich wahrzunehmen - helles, dreieckiges Gebilde, viel größer als die Vögel, die er kannte. Ein weiterer klagender Schrei ertönte, dann noch einer.


  Alex hörte ein leises Plock. Das Tier, das sich in seinem Bein verbissen hatte, ließ plötzlich von ihm ab und fiel auf den Rücken, die krummen Beine in den Himmel gestreckt. Erschrockenes Hupen erklang, als die Horde der Angreifer floh.


  Die Leuchtinsekten stoben auseinander. Ihr Glühen erlosch und ließ undurchdringliche Dunkelheit zurück.


  „Oh mein Gott!“, schluchzte Maja.


  Alex sagte nichts. Er versuchte, sich mit seinen übrigen Sinnen zu orientieren. Er spürte den Luftzug von großen Schwingen über sich, dann einen erneuten Schrei, laut und ganz nah. Das Flattern von Flügeln, ein leises Rascheln. Mehrere große Vögel, oder was auch immer, waren in unmittelbarer Nähe gelandet.


  Alex tastete nach Majas Hand. Sie drückte sie fest.


  Die Wolkendecke riss auf und ein schwacher Abglanz des Mondes erhellte die Landschaft. Er reichte aus, um fünf bleiche Gestalten sichtbar zu machen, die wenige Meter entfernt gelandet waren und sie aus fremdartigen Augen anstarrten.


  „Oh Gott!“, stöhnte Maja auf. „Was … was ist das?“


  Alex wusste nicht, was er antworten sollte. Die Körper der Wesen waren fast so lang wie sein eigener, aber wesentlich graziler. Sie standen aufrecht auf kurzen, krallenbewehrten Beinen. Ihre langen Arme hielten sie vor der Brust wie zum Gebet. Auf den ersten Blick wirkten sie wie weiß gewandete Priester, doch Alex erkannte, dass sie nicht von Kleidung umhüllt waren, sondern von Häuten, die sie zum Fliegen aufspannten wie Fledermäuse. Sie hatten lange, konisch zulaufende Köpfe, die aussahen, als trügen sie Spitzhüte. Ihre schwarzen Augen waren schräg an den Seiten des schmalen Gesichts angeordnet. Eine Nase war nicht erkennbar, doch am unteren Ende des Kopfes hatten sie eine dreieckige Mundöffnung. Alex fiel auf, dass Augen und Mund denen des gehörnten Wesens ähnelten, auch wenn ihre Physiognomie ansonsten völlig anders war.


  Erstaunt stellte Alex fest, dass sie Schmuck trugen: Reifen um die Fußgelenke und Ringe an den schlanken Fingern. Zwei von ihnen hatten an Halsketten befestigte Stifte in ihre Mundöffnungen gesteckt, als rauchten sie Zigaretten aus Metall.


  Er breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben. Er hoffte, dass die Aliens diese Geste als Zeichen des Friedens interpretierten. „Ich danke euch, dass ihr uns geholfen habt!“, sagte er und neigte leicht den Kopf.


  Die Wesen stießen aufgeregte Rufe aus. Im nächsten Moment spürte Alex einen schwachen Stich im Hals. Er griff danach und ertastete einen winzigen Pfeil, der in seinem rechten Halsmuskel steckte.


  Sie benutzen Blasrohre, war sein letzter Gedanke, bevor es dunkel um ihn wurde.
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  Colonel Alexandre Cléber musterte den Deutschen, der ihm am Tisch eines kleinen Konferenzraums auf dem Campus des CERN gegenübersaß. Er bildete sich ein, eine gute Menschenkenntnis zu haben, aber aus diesem Krombach wurde er nicht recht schlau. Verheimlichte der Mann etwas?


  Wissenschaftler waren Cléber schon immer suspekt gewesen. Nicht, dass sie ihn mit ihrem Intellekt beeindruckt hätten – er selbst hielt sich auch nicht unbedingt für auf den Kopf gefallen. Immerhin hatte er an der berühmten Militärakademie Saint-Cyr studiert. Während er allerdings gelernt hatte, sich klar und präzise auszudrücken, neigten diese Theoretiker zu Wenns und Abers, legten sich niemals fest, blieben beinahe so unverbindlich wie der Rechtsanwalt, den er bezüglich der Scheidung von Louise konsultiert hatte.


  „Wollen Sie mir sagen, Sie haben nichts über dieses Amulett herausgefunden?“, fragte er.


  Krombach seufzte. Er wirkte müde. Offenbar war er es nicht gewohnt, eine Nacht durchzuarbeiten. „Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, wir wissen nicht, woraus das Amulett besteht.“


  „Was wissen Sie dann?“


  „Wir haben die Dichte ermittelt: knapp 82 Gramm pro Kubikzentimeter. Das ist mehr als viermal so viel wie Gold.“


  „Das ist alles? Sie haben rausgekriegt, dass das Amulett schwer ist?“


  „Es ist nicht einfach nur schwer. Es ist dicht. Und zwar wesentlich dichter als alle bekannten Substanzen auf der Erde. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie dieses Material existieren kann.“


  „Das müssen Sie mir genauer erklären.“


  „Das dichteste bekannte chemische Element ist Osmium mit knapp 23 Gramm pro Kubikzentimeter und einer Ordnungszahl von 76. Das bedeutet, dass in seinem Atomkern 76 Protonen und je nach Isotop eine gewisse Anzahl Neutronen enthalten sind.“


  „Ich weiß durchaus, was die chemische Ordnungszahl ist“, warf Cléber ein, dem der belehrende Tonfall Krombachs auf die Nerven ging.


  „Grob vereinfacht nimmt die Dichte der Elemente bis zu dieser Ordnungszahl zu, danach allerdings wieder ab. Moleküle, also die Verbindung unterschiedlicher Elemente, sind weniger dicht als die Elemente, aus denen sie bestehen. Nach allem, was wir wissen, ist 23 Gramm pro Kubikzentimeter die höchste erreichbare Dichte eines in der Natur vorkommenden Stoffes.“


  „Was ist mit Neutronensternen? Schwarzen Löchern? Sind die nicht noch viel schwerer?“


  „Natürlich gibt es im Weltall dichtere Substanzen, die zum Beispiel aufgrund des enormen Drucks im Inneren unserer Sonne entstehen. Ein Neutronenstern ist das, was am Ende der Lebenszeit eines Sterns davon übrig bleibt. Aber diese Substanzen sind nicht stabil. Entweder explodieren sie, wenn der Druck, der sie zu ihrer unnatürlichen Dichte zusammengepresst hat, wegfällt, oder sie saugen aufgrund ihrer Schwerkraft alles in der Nähe auf. Man kann ein Schwarzes Loch nicht an einer Halskette mit sich herumtragen.“


  „Ist das Amulett radioaktiv?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Cléber drückte seine Irritation mit einem Schnauben aus. „Was soll das heißen, wahrscheinlich nicht?“


  „Colonel, Sie waren dabei, als wir dem Jungen den Anhänger abgenommen haben. Sie wissen sicher noch, dass ich um ein Dosisleistungsmessgerät gebeten hatte. Und Ihnen ist wohl klar, wozu man das braucht.“


  „Natürlich.“ Cléber hatte wie alle Soldaten der französischen Armee eine Grundausbildung in der Bekämpfung radioaktiver Verstrahlung erhalten. Mit einem Dosisleistungsmessgerät konnte man bestimmen, wie stark ein Gegenstand strahlte.


  „Sie werden sich erinnern, dass das Gerät nicht funktioniert hat.“


  „Allerdings. Eine solche Schlamperei bei einer gefährlichen technischen Anlage wie dem LHC ist …“


  „Es handelt sich nicht um Schlamperei, Colonel.“


  Cléber, der es nicht gewohnt war, mitten im Satz unterbrochen zu werden, wusste eine Sekunde lang nicht, wie er reagieren sollte. Er entschied sich, seine Irritation gegenüber dem Benehmen des Zivilisten zu unterdrücken. „Was denn dann?“


  „Ich gehe davon aus, dass das Gerät einwandfrei funktionierte, bis es in den Raum gelangte, in dem sich das Amulett befand.“


  „Wollen Sie damit sagen, das Amulett hat das Messgerät zerstört?“


  Krombach senkte einen Moment den Blick, als überlege er, wie er Cléber eine schlechte Nachricht überbringen konnte. Dann blickte er ihm direkt in die Augen. „Nachdem wir das Amulett in einer mit Blei ausgekleideten Box hierher ins CERN brachten, haben wir eine Vielzahl von Apparaten eingesetzt, um es zu untersuchen. Besser gesagt, wir haben es versucht. Ich war selbst dabei, als nacheinander ein Massenspektrometer, ein Laser, ein elektronisches Mikroskop und eine Digitalkamera ausfielen, bevor die Stromversorgung des gesamten Gebäudes zusammenbrach. Weitere Instrumente zeigten ungewöhnliche, teils widersprüchliche Messwerte, die wahrscheinlich ebenfalls auf Fehlfunktionen zurückzuführen sind. Schließlich ist uns nichts Besseres eingefallen, als das Amulett auf Röntgenfilmmaterial zu legen. Dabei traten keine Verfärbungen auf, was höchstwahrscheinlich bedeutet, dass es keine radioaktive Strahlung aussendet. Aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht mehr sicher, was ich noch glauben soll.“


  „Und Sie denken, der Anhänger hat irgendwie all diese Geräte gestört?“


  Krombach nickte. „Die Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie rein zufällig gleichzeitig ausgefallen sind, ist lächerlich gering.“


  „Was ist mit Sabotage?“


  Cléber konnte in Krombachs Gesicht sehen, dass dieser noch nicht an diese naheliegende Möglichkeit gedacht hatte. Zivilisten waren eben einfach naiv.


  „Ich wüsste nicht, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, die Untersuchungen zu sabotieren“, gab der Physiker zurück. „Und selbst wenn – wie hätte er oder sie das bewerkstelligen sollen?“


  „Das werden wir schon noch herausfinden“, sagte Cléber. „Aber gehen wir einmal für den Moment davon aus, dass tatsächlich das Amulett die Ursache für all die Fehlfunktionen war. Wie wäre so etwas möglich?“


  Krombach schüttelte den Kopf. „Ich kann es mir beim besten Willen nicht erklären. Wir haben bereits alle Arten von elektromagnetischen Feldern in Erwägung gezogen, sogar Gravitationswellen. Aber all das müsste Spuren hinterlassen. Wir haben noch nicht alle Geräte im Detail untersucht, aber das, was wir bis jetzt wissen, deutet auf ganz unterschiedliche Ursachen für deren Ausfall hin. In einem Fall war es ein durchgeschmorter Mikroprozesser, in einem anderen Fall ein gelöstes Kabel, dann wieder ist die Kühlung einer Recheneinheit ausgefallen.“


  „Also doch Sabotage.“


  „Das glaube ich nicht. Eine solche Sabotage hätte Vorbereitung gebraucht. Woher hätte ein Saboteur wissen sollen, dass wir das Amulett finden und zum CERN bringen würden?“


  „Vielleicht richtete sich die Sabotage ganz allgemein gegen das CERN. Hatten Sie nicht Ärger mit diesen Spinnern, die das Wiederanfahren des LHC verhindern wollten?“


  „Ja, schon. Aber die Probleme traten ausgerechnet in dem Moment auf, in dem wir das Amulett untersuchten. Alle gleichzeitig. Ich halte nichts davon, von Synchronität auf Ursache und Wirkung zu schließen. Aber in diesem Fall ...“


  Cléber wurde langsam ungeduldig. „Alles, was Sie mir sagen, ist ‚vielleicht' und ‚ich weiß es nicht'. Was bitte soll ich denn damit anfangen?“


  Krombach zuckte mit den Schultern. „Colonel, es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nur das sagen, was ich herausgefunden habe.“


  Der Colonel schwieg einen Moment. „Sie sind ein intelligenter Mann, Dr. Krombach. Sie haben eine Theorie für das alles, da bin ich sicher.“


  Krombach wirkte ertappt. Er hob abwehrend eine Hand. „Nichts, worüber ich zum jetzigen Zeitpunkt ernsthaft diskutieren könnte.“


  „Wir haben nicht die Zeit, diese Sache mit wissenschaftlicher Gründlichkeit anzugehen“, erwiderte Cléber. „Wenn dieses Amulett tatsächlich technische Geräte lahmlegen kann, ist es potenziell hochgefährlich. Also raus damit: Was ist es, das Ihnen die Sorgenfalten auf die Stirn treibt?“


  Krombach seufzte. „Also schön. Kennen Sie den Film 2001 – Odyssee im Weltraum?“


  „Sie meinen diesen Science Fiction-Streifen aus den Sechzigern? Ich hab den mal als Jugendlicher gesehen. Ich fand ihn stinklangweilig.“


  Krombach machte ein Gesicht, als habe Cléber ihn gerade tödlich beleidigt. Doch er ging nicht auf die Bemerkung ein. „In dem Film findet eine Expedition auf dem Mond einen Monolithen außerirdischer Herkunft. Doch es gelingt den Wissenschaftlern nicht, seine Zusammensetzung und innere Struktur zu entschlüsseln. In einer Fortsetzung des Films aus den Achtzigerjahren wehrt sich ein solcher Monolith sogar aktiv dagegen, analysiert zu werden.“


  „Und Sie glauben, Science Fiction-Filme helfen uns hier weiter?“


  „Ich glaube, das, was in den Filmen geschildert wird, könnte hier Realität sein: Das Amulett ist möglicherweise eine komplexe Maschine außerirdischer Herkunft, deren Erbauer nicht möchten, dass wir sie näher untersuchen. Deshalb sabotiert sie auf eine Weise, die wir noch nicht verstehen, unsere Technik.“


  Cléber war sich nicht sicher, ob er lachen oder den Kopf schütteln sollte. „Das ist doch absurd!“


  Krombach nickte. „Vielleicht. Deshalb will ich auch nicht ernsthaft darüber diskutieren. Aber eine bessere Erklärung für das alles habe ich nicht.“


  Es war gerade Krombachs Resignation, die Cléber überzeugte, dass der Physiker recht haben könnte – so unglaublich das auch klang. War ihm nicht alles, was in den letzten 24 Stunden geschehen war, wie ein schlechter Science Fiction-Film vorgekommen?


  „Was für ein Zusammenhang besteht zwischen dem Amulett und dem Auftreten dieser Portale?“, fragte der Colonel.


  „Ich bin nicht sicher, ob es überhaupt einen Zusammenhang gibt.“


  „Aber der Junge hat doch beschrieben, was geschah, als er den Anhänger in den Mund nahm. Und wenn ich seine Schilderungen richtig verstanden habe, dann hatte dieser … Teufel auch so ein Ding um den Hals.“


  „Dasselbe vermutlich. Aber das muss nichts bedeuten. Nach allem, was wir wissen, kann es ebenso gut Zufall sein. Überall auf der Welt sind in den letzten Tagen anscheinend Portale aufgetreten, doch es wurde nirgends davon berichtet, dass dort plötzlich Wesen mit Amuletten aufgetaucht sind. Ich halte es eher für wahrscheinlich, dass es eine Art Interferenz zwischen unseren LHC-Experimenten und der Technik der Aliens gegeben hat. Vielleicht hat das zum Auftreten der Portale geführt. Möglich, dass das Tragen eines Amuletts den Effekt verstärkt.“


  Wieder hatte Cléber das vage Gefühl, dass ihm Krombach etwas verheimlichte. „Was für einen Sinn hat der Anhänger dann? Wieso haben die Teufel ihn dem Jungen gegeben?“


  „Ich kann nur spekulieren. Das Amulett muss für die Wesen, die Lukas beschrieben hat, etwas Heiliges sein, ein Symbol ihrer Götter. Durchaus denkbar, dass es auf Mygnia eine technisch hoch entwickelte Zivilisation gibt, die solche Gegenstände herstellt. Vielleicht haben die Wesen, die Sie Teufel nennen, es gefunden oder geschenkt bekommen.“


  „Sie wollen mir erzählen, dass das bloß ein Schmuckstück ist? Vorhin haben Sie es noch mit einem außerirdischen Artefakt aus einem Science Fiction-Film verglichen!“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es Schmuck ist. Vielleicht ist es für die Aliens ein Kommunikationsgerät, so wie ein Smartphone. Aber für die Gehörnten, wie Lukas sie nannte, ist es offensichtlich ein Kultobjekt. Wie gesagt, das ist alles Spekulation. Wir wissen so gut wie nichts darüber, wie dieses Amulett funktioniert, falls es überhaupt eine Funktion hat. Wir wissen bisher bloß, dass es unnatürlich dicht ist.“


  „Aber der Junge hat doch erzählt, dass er den Anhänger in den Mund genommen hat, um das Portal zu öffnen!“


  „Lukas hat gesagt, dass er das Amulett in den Mund genommen hat und dass sich kurz danach ein Portal geöffnet hat. Aber die beiden Ereignisse müssen nicht in einem kausalen Zusammenhang stehen. Ich halte das ehrlich gesagt auch für ziemlich unwahrscheinlich.“


  „Haben Sie es ausprobiert?“


  „Was?“


  „Haben Sie den Anhänger in den Mund genommen?“


  „Ist das eine ernstgemeinte Frage?“


  „In einer Situation wie dieser meine ich alles erst, was ich sage, Dr. Krombach.“


  „Nein, das habe ich nicht getan. Solange wir nicht wissen, woraus das Amulett besteht, ist so ziemlich das Letzte, was ich tun würde, es in den Mund zu nehmen. Auch wenn es nicht radioaktiv ist – die meisten Elemente mit einer hohen Ordnungszahl sind hoch toxisch.“


  „Der Junge hat es offenbar unbeschadet überstanden.“


  „Er hat es überlebt. Über langfristige Schäden wissen wir noch nichts.“


  Cléber war sich jetzt sicher, dass Krombach ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, den Physiker unter Druck zu setzen.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Einschätzung, Dr. Krombach. Wir werden das bei den weiteren Untersuchungen berücksichtigen.“


  Krombach machte ein Gesicht, als habe er einen Faustschlag in die Magengrube bekommen. „Was … was soll das heißen?“


  „Selbstverständlich werde ich das Amulett an einen sicheren Ort bringen lassen“, sagte Cléber in beiläufigem Tonfall. „Das CERN ist nicht dafür ausgelegt, ein potenziell gefährliches außerirdisches Artefakt zu beherbergen.“


  „Aber … aber Sie können nicht einfach …“


  „Ich kann sehr wohl, Dr. Krombach. Das Amulett wurde auf französischem Boden sichergestellt. Es ist somit rechtmäßiges Eigentum des französischen Staates. Wir haben es Ihnen leihweise zur Verfügung gestellt, um Ihnen erste Untersuchungen zu ermöglichen – Professor Bellignat hat die entsprechenden Papiere unterzeichnet. Wie sich gezeigt hat, sind Sie nicht sehr weit gekommen. Ich bin ermächtigt, das Amulett an einen geeigneten Ort für weitere Analysen zu bringen. Im Übrigen weise ich Sie auf Ihre Verschwiegenheitspflicht hin. Alle Ereignisse, die mit den Portalen zu tun haben, unterliegen höchster Geheimhaltung. Ich rate Ihnen in Ihrem eigenen Interesse, sich daran zu halten.“


  Krombachs Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Ich warne Sie, Cléber. Sie haben keine Ahnung, womit Sie es hier zu tun haben! Wenn Sie versuchen, das Amulett zu missbrauchen …“


  Cléber erlaubte sich ein dünnes Lächeln. „Missbrauchen? Wie sollte ich ein Amulett missbrauchen?“


  Krombach kniff die Lippen zusammen und schwieg.


  „Ich ersuche Sie hiermit, mir das Artefakt augenblicklich auszuhändigen“, sagte Cléber. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er jedes denkbare Mittel einsetzen würde, um seinen Willen durchzusetzen.


  „Und wenn ich mich weigere? Wollen Sie mit der französischen Armee hier anrücken? Vielleicht einen Krieg mit der Schweiz anzetteln?“


  Cléber lächelte kühl. „Ich habe bereits vorsorglich ein Amtshilfe-Ersuchen stellen lassen. Die Schweizer Polizei wartet auf unseren Einsatzbefehl. Sie können sich also aussuchen, ob Sie einen offiziellen Dank der französischen Regierung für Ihre Mithilfe erhalten oder eine Anklage wegen Unterschlagung von Staatseigentum.“


  Krombach schüttelte den Kopf. „Es fängt schon an“, sagte er mehr zu sich selbst. „Es fängt schon an!“
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  Alex fühlte sich, als habe jemand seinen Kopf mit Watte ausgestopft. Sein Blick war verschwommen, so dass er nur helle und dunkle Flecken wahrnehmen konnte. Er lag zusammengekrümmt in einem Netz, durch dessen grobe Maschen ein eisiger Wind blies. Die Luft war erfüllt von vielstimmigem Pfeifen, als spiele ein Verrückter auf einer schlecht gestimmten Orgel.


  Er versuchte, sich zu bewegen, doch seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht. Auch seine Zunge war gelähmt, so dass er nur ein schwaches „Nnngh“ hervorbringen konnte.


  Zu seiner großen Erleichterung hörte er hinter sich ein Seufzen. Maja lebte! Sie lag Rücken an Rücken mit ihm.


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Das Netz schwankte. Er versuchte mit all seiner Konzentration, seinen Blick zu fokussieren. Es gelang ihm, die Umrisse eines großen geflügelten Wesens zu erkennen, das sich außen an das Netz klammerte.


  Nebelhafte Erinnerungen stiegen in Alex auf: die hupenden Gürteltierigel, ein stechender Schmerz in seinem Oberschenkel … Er konnte ihn immer noch spüren, gedämpft, so als habe er ein starkes Schmerzmittel bekommen.


  Die bleichen Vögel. Das Blasrohr.


  Er versuchte, den Kopf zu schütteln, um seine Gedanken zu klären. Schmerzen durchbohrten seinen Schädel. Er stöhnte auf.


  Das geflügelte Wesen stieß ein langgezogenes, melodisches Pfeifen aus, das die Kopfschmerzen noch verstärkte. Die Pfiffe wurden von anderen beantwortet, die heranrauschten und sich nun ebenfalls an das Netz klammerten, so dass es umso heftiger schwankte. Sie begannen Zischlaute auszustoßen, die in Alex' Ohren wie Hohn klangen.


  Er spürte eine Bewegung in seinem Rücken und hörte Stöhnen.


  Maja, wollte Alex rufen, doch es kam nur „Mmmma …“ dabei heraus. Das reichte aus, um die Geflügelten in Aufregung zu versetzen. Sie stießen laute Pfeiftöne aus, lösten sich vom Netz und segelten davon.


  Alex' Blick hatte sich mittlerweile etwas geklärt. Immer noch leicht verschwommen konnte er jetzt erkennen, wo sie sich befanden.


  Ihm stockte der Atem.


  Das Netz hing an einer fast senkrechten Felsklippe, mindestens fünfhundert Meter über dem Boden eines langgestreckten Tals. Auf der gegenüberliegenden Seite erhoben sich sanfte Hügel, dahinter steile Berge, deren Gipfel mit Eis gekrönt waren. Durch das Tal schlängelte sich ein Fluss, an dessen Ufern in kleinen Gruppen bläuliche Gebilde standen, die wie auf die Spitze gestellte Kegel aussahen. In der Ferne glaubte er, eine Herde großer grauer Wesen zu erkennen, die träge durch das Tal zogen. Möglicherweise die Kolosse, die sie gestern Nacht fast umgerannt hatten.


  War das tatsächlich gestern gewesen? Die Sonne stand hoch am Himmel, doch er konnte nicht ermessen, ob er nicht vielleicht mehrere Tage bewusstlos gewesen war. Seine Kehle fühlte sich jedenfalls an wie Sandpapier.


  Der Felshang war mit kugelförmigen, geflochtenen Behausungen bedeckt, den Nestern von Webervögeln nicht unähnlich. Die Luft war erfüllt von ihren Erbauern.


  Allmählich ließ die Betäubung seines Körpers nach. An ihre Stelle traten Schmerzen wie von tausend heißen Nadeln, die in seine Muskeln stachen.


  Alex nahm all seine Kräfte zusammen und schaffte es, sich in dem engen Netz umzudrehen.


  Er blickte in Majas Augen.


  „Wwwoo … si …“, stammelte sie.


  Seine Zunge fühlte sich an, als sei zu ihrem dreifachen Umfang angeschwollen. Mit Mühe brachte er hervor: „Berr … ho Berr …“


  Maja zog sich an dem Netz hoch. Sie hatte zwischen ihm und der Felswand gelegen, so dass sie bisher nicht viel hatte sehen können.


  Er konnte das Entsetzen in ihren Augen lesen, als sie erkannte, wo sie sich befanden.


  „Lukas!“, stieß sie hervor, nun schon deutlicher zu verstehen. Sie zog sich an den Maschen des Netzes empor, bis sie auf wackeligen Beinen stand. „Lukas!“


  Wie zur Antwort segelten einige der Geflügelten herbei. Ein besonders großes Exemplar klammerte sich direkt vor Alex an das Netz und starrte ihn mit schwarzen, schräg sitzenden Augen an. Es trug mehrere golden glänzende, mit bunten Steinen besetzte Reifen um den Hals. An einer Kette hing ein großer Anhänger: ein tropfenförmiger, dunkelgrauer Stein, der in Silber eingefasst war. Er erinnerte Alex an das Amulett, das das gehörnte Wesen um den Hals gehabt hatte.


  Der Menge an Schmuck nach zu urteilen war dieses Wesen möglicherweise so etwas wie ein Anführer.


  „Hallo“, brachte Alex hervor. Er zog sich am Netz hoch, bis sein Gesicht nur Zentimeter von dem fremdartigen Antlitz des Geflügelten entfernt war.


  Das Wesen stieß einige Zischlaute aus.


  Ich verstehe dich nicht, versuchte Alex zu sagen: „I vese di ni.“


  Das Wesen zischte erneut. Dann griff es mit einem langen, mit Flughäuten behängten Arm an eine Art geflochtenen Gürtel um seinen Unterleib, an dem mehrere kugelförmige Beutel hingen. Es löste mit geschickten, sehr langen Fingern – Alex zählte vier an jeder Hand - einen Knoten und schob einen der Beutel durch eine Masche des Netzes.


  Alex ergriff den Behälter. Er bestand aus halbtransparentem, biegsamem Material, vielleicht der Blase eines Tieres. Er war mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt. An einer Seite hatte er eine schlauchartige Öffnung, die mit einem dünnen Band umwickelt war – offenbar ein Verschluss.


  Alex hatte Mühe, mit seinen noch halb betäubten Händen den Beutel festzuhalten. An ein Öffnen des Knotens war nicht zu denken. Dennoch senkte er den Kopf und sagte „Dan... ge.“


  Das Wesen zischte, dann pfiff es eine kurze Melodie.


  Alex ließ sich in den Schneidersitz nieder und versuchte, mit tauben Fingern den Knoten um das Schlauchende des Beutels zu öffnen, doch es gelang ihm nicht.


  „Gib ma er“, sagte Maja.


  Er reichte ihr den Beutel.


  Sie fummelte eine Weile an der Öffnung herum, die ganze Zeit beäugt von dem geflügelten Wesen, das sie zu studieren schien wie ein Forscher ein seltenes Insekt. Schließlich gelang es ihr, den Knoten zu lösen. Etwas dunkelbraune Flüssigkeit schwappte aus dem Inneren des Beutels.


  Maja schnupperte daran und rümpfte die Nase.


  „I gaub es fill das fi das dingen“, stellte Alex fest.


  „Du zuerst“, erwiderte Maja und hielt ihm die Blase hin.


  Alex nickte. Die braune Flüssigkeit roch säuerlich und leicht alkoholisch. Er hob den Beutel hoch und leckte vorsichtig einen der Tropfen auf, die aus der Öffnung gequollen waren. Er schmeckte salzig und ein wenig sauer, beinahe wie diese glibbrige Suppe mit den undefinierbaren Zutaten, die es oft in Chinarestaurants als Vorspeise gab.


  Alex setzte den Beutel an den Mund und nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit füllte seinen Rachen, doch sein Gaumen war immer noch teilweise betäubt, so dass er sich verschluckte und husten musste, was wiederum schmerzhafte Krämpfe in seiner Brust auslöste. Der Beutel glitt ihm aus der Hand und verschwand durch eine der Maschen des Netzes in der bodenlosen Tiefe.


  Erschrocken blickte Alex zu dem Geflügelten auf, der sie immer noch mit starren Augen musterte. Es war nicht zu erkennen, ob das Wesen Missfallen oder Zorn empfand. Es stieß einige Pfeif- und Zischlaute aus, dann griff es erneut an seinen Gürtel, löste einen weiteren Behälter und reichte ihn Alex.


  Erleichtert nahm dieser den Beutel an und gab ihn an Maja weiter, die ihn öffnete und dieses Mal selbst an den Mund setzte. „Fosich!“, warnte Alex. „Imm ei gein Schuck!“


  Maja stellte sich geschickter an als er. Sie saugte ein paar Mal an dem Beutel, dann reichte sie ihn Alex und leckte sich die Lippen. „Gar nicht schlecht“, sagte sie mit nur noch leichtem Lallen. „Brennt ein bisschen in der Kehle.“


  Offenbar hatte die Flüssigkeit den Effekt, dass sie die Lähmung reduzierte, denn nachdem Alex ebenfalls ein paar vorsichtige Schlucke genommen hatte, konnte auch er wieder einigermaßen normal sprechen. „Das … hilft“, sagte er und gab den halbvollen Beutel an Maja zurück.


  Das Wesen hatte die ganze Zeit reglos an ihrem Netz gehangen. Als es sah, dass Maja ein paar weitere Schlucke nahm, pfiff es, wie es schien, zufrieden.


  „Diese Wesen haben uns das Leben gerettet“, stellte Maja fest, als sie Alex den nun fast leeren Beutel reichte.


  „Ja“, sagte Alex. „Aber wie es aussieht, sind wir ihre Gefangenen.“
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  Mit einem unguten Gefühl betrachtete Nirion die beiden Ul'had, die in dem Netz hingen wie Jagdbeute. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte man sie in den edelsten Raum des Palastes gebracht, oder besser noch in das Geweihte Nest des Braghums.


  Doch Xa'rons Anweisung war eindeutig gewesen. Er schien wenig Respekt vor den Ul'had zu haben.


  Der Höchste Krieger war ohne Zweifel mutig und willensstark. Verbunden mit seiner Machtstellung hätte ihn das in Nirions Augen eigentlich attraktiv machen sollen. Doch sie empfand nur Abscheu für ihn, für seine Willkür, seine Arroganz. Ein Anführer sollte seinem Volk dienen und den Willen des Windes respektieren. Doch sie hatte den Eindruck, dass Xa'ron nur seinen eigenen Vorteil im Sinn hatte und glaubte, gegen den Wind fliegen zu können.


  Mit Schaudern dachte sie an die Zeremonie, die ihr bevorstand. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Nur eines war klar: Niemals würde sie mit ihm das Lied des Windes singen. Lieber würde sie ein Leben in Verbannung ertragen, als eine von Xa'rons willfährigen Gespielinnen zu werden.


  Die Aufregung um die Ul'had hatte sie für ein paar Stunden vergessen lassen, was Xa'ron kurz zuvor gesagt hatte. Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen, um den Angriff der Walluts auf die Ul'had abzuwehren. Nirion fragte sich, warum die Geister die Tiere nicht selbst in die Flucht geschlagen hatten, wenn sie doch so mächtig waren, wie der Braghum behauptete. Aber vielleicht war das eine Art Prüfung gewesen.


  Wie auch immer, Xa'ron schien die vermeintliche Hilflosigkeit der Ul'had davon überzeugt zu haben, dass er sie behandeln konnte, wie es ihm passte. Als er den Befehl gegeben hatte, die beiden mit Ang-Pfeilen zu betäuben und gefangen zu nehmen, war Nirion beinahe das Herz stehen geblieben. Sie war sicher gewesen, dass die Geister sie schrecklich bestrafen würden. Doch nichts dergleichen war passiert.


  So hilflos, wie sie jetzt hier in dem Netz hingen, glaubte Nirion beinahe selbst, dass die beiden keine mächtigen Geister waren. Doch was dann? Wesen wie sie hatte Nirion noch nie gesehen, und auch die Aufzeichnungen berichteten nicht von ihnen. Sie mussten mit den rätselhaften Lichtern gekommen sein, die erschienen waren, als der Tsul'Krad in die Höhle der Targoy eingedrungen war. Die Lichter, in denen Ji'lan spurlos verschwunden war.


  Xa'ron hatte behauptet, dass diese Lichter Regenbögen gewesen seien, Zeichen des Wohlwollens des Windes. Doch Nirion war klar, dass das nicht stimmen konnte. Schon als Jungflüglerin hatte sie gelernt, dass Regenbögen entstanden, wenn Sonnenlicht auf Regenwolken fiel. Ihre Mutter hatte das demonstriert, in dem sie einen Schluck Wasser in einer feinen Nebelwolke ausgespien und vor ihrem Mund einen winzigen Regenbogen erzeugt hatte.


  Wenn Regenbögen natürliche Erscheinungen waren, verursacht von Licht und Wasser, dann war das seltsame Licht kein Regenbogen gewesen. Und erst recht kein Zeichen, mit dem der Wind ihren Sieg über die Targoy gefeiert hatte. Nirion war sich nicht einmal sicher, ob das wirklich ein Sieg gewesen war, wie Xa'ron behauptete.


  Eines jedoch war ihr klar: Etwas Großes war geschehen, etwas, das die Welt verändern würde. Und die Ul'had in dem Netz, so armselig sie auch wirken mochten, waren Vorboten dieser Veränderung.


  Einer der beiden bewegte sich. Sein kugelförmiger Kopf drehte sich, so dass seine kleinen Augen Nirion anstarrten.


  „Die Ul'had sind erwacht!“, rief Nirion. Mauk'drun und einige weitere Flieger segelten herbei und beäugten die fremden Wesen neugierig.


  Die beiden Gefangenen stießen merkwürdige, dumpfe Geräusche aus, die ein wenig wie das Knurren und Schmatzen junger Hauslinge klangen.


  „Wir müssen den Braghum holen!“, rief Nirion, löste sich vom Netz und flog mit kräftigen Schwingenschlägen zum Geweihten Nest. Die anderen folgten ihr.


  „Braghum!“, rief sie. „Sie sind aufgewacht! Die Geister sind erwacht!“


  Der Braghum streckte seinen Kopf aus dem schmalen, röhrenförmigen Eingang seines Nests. Er wirkte sorgenvoll. „Einen Moment, ich komme sofort“, sagte er und verschwand wieder im Inneren. Kurz darauf folgte er ihnen zu dem Netz. „Ihr anderen macht Platz. Haltet Abstand!“, befahl er. „Mauk'drun, informiere den Höchsten Krieger!“


  Während ihr Schwingenbruder einen kurzen Pfiff der Bestätigung ausstieß und zum Palast segelte, beobachtete Nirion, wie der Braghum mit den Geisterwesen sprach. „Ich grüße Euch, Ul'had“, sang er in einer förmlichen Intonation. „Ich entschuldige mich dafür, dass wir Euch so unwürdig behandeln mussten, doch dies geschah zu Eurer Sicherheit.“


  Einer der Ul'had machte seltsame Geräusche, die offenbar Worte in der Geisterprache waren. Nirion hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, aber der Braghum schien sie zu verstehen, denn er reichte dem Ul'had einen Beutel mit Slinosuppe.


  Der Ul'had ergriff den Beutel und gab ihn an den Zweiten weiter. Mit kurzen und dicken, aber dennoch erstaunlich geschickten Fingern löste dieser den Verschluss. Er reichte das Gefäß zurück an seinen Gefährten. Dieser setzte den Beutel an seinen breiten Mund, um den sich ein merkwürdiger Ring aus rosigem Fleisch wölbte, und trank. Im nächsten Moment verkrampfte sein bleicher Körper, der größtenteils mit grauem und blauem, seltsam faltigem Pelz bedeckt war. Er stieß einige abgehackte Geräusche aus und ließ den Beutel fallen, der durch die Maschen des Netzes in die Tiefe stürzte und seinen Inhalt über einem darunter gelegenen Nest verspritzte.


  Nirion erschrak. War der Ul'had wütend, weil ihm nichts Besseres als Slinosuppe gereicht worden war? Oder war er einfach nur tollpatschig? Vielleicht handelte es sich bei den beiden um sehr junge Geister, die noch nicht ihre volle Macht und Weisheit erlangt hatten. Dann war es umso wichtiger, sie respektvoll zu behandeln, denn mit Sicherheit beobachteten die anderen Geister genau, was hier geschah.


  Der Braghum löste einen weiteren Beutel von seinem Gürtel und reichte ihn durch eine Masche des Netzes. Wieder gab der Ul'had ihn an seinen Gefährten weiter, der den Beutel öffnete und etwas trank. Dann nahm der erste Ul'had, der mit dem schwarzen Pelz am Kopf, das Gefäß und trank ebenfalls, ohne diesmal Krämpfe zu erleiden oder abgehackte Geräusche auszustoßen.


  Die Wesen sagten etwas in ihrer Sprache.


  „Was haben sie gesagt?“, wollte Xa'ron wissen, der in diesem Moment heransegelte.


  „Ich weiß es nicht“, sagte der Braghum. „Ich verstehe ihre Sprache nicht.“


  „Du hast ihnen Slinosuppe gegeben?“


  „Ja.“


  „Und sie haben sie getrunken?“


  „Wie du sehen kannst. Höchster Krieger, es ist nicht gut, dass sie hier in dem Netz eingesperrt sind wie gefangene Pfrime. Die Ul'had sollten …“


  „Schweig!“, rief Xaron. „Du behauptest, dies seien Geister, Braghum! Doch sie wurden von Walluts angegriffen und konnten sich nicht wehren. Einer von ihnen wurde bei den Targoy gesehen, doch er konnte gegen den Tsul-Krad nichts ausrichten. Wir haben die so genannten Ul'had in ein Netz gesperrt, doch alles, was sie tun, ist Slinosuppe zu schlürfen und zu quäken wie junge Hauslinge! Und das sollen mächtige Geister sein?“ Er stieß ein schrilles, abfälliges Pfeifen aus, das fast schon obszön war.


  Angelockt von dem ungewohnten Spektakel und dem scharfen Tonfall Xa'rons hatte sich eine große Menge von Fliegern von ihren Nestern erhoben. Sie segelten in einem dichten Schwarm um das Netz mit den Ul'had herum.


  Es hatte schon früher Auseinandersetzungen zwischen dem Höchsten Krieger und dem Braghum gegeben. Der deutlich ältere Sprecher des Windes galt als äußerst weise und genoss bei allen Fliegern höchsten Respekt, so dass Xa'ron meistens klein beigegeben hatte. Dass er ausgerechnet jetzt, vor den Ul'had, die Autorität des Braghum in Zweifel zog, war unerhört. Doch Xa'ron tat nichts ohne Kalkül, das hatte Nirion längst begriffen.


  „Xa'ron, mäßige dich!“, rief der Braghum. „Du kannst dich nicht über den Willen des Windes erheben!“


  „Das habe ich auch nicht vor. Wer aber sagt mir, dass es der Wille des Windes ist, diese bunten, horn- und flügellosen Gestalten für Ul'had zu halten? Für mich sehen sie aus wie Missgeburten der Targoy!“


  Ein aufgeregtes Pfeifen ging durch die Menge. Nirion hörte Empörung und Erschrecken, aber auch viel Zustimmung und Beifall für die Stärke und den Mut des Höchsten Kriegers.


  „Ich werde jetzt testen, ob diese Wesen wirklich mächtige Geister sind!“, rief Xa'ron. „Ihr, die ihr Angst vor ihnen habt, haltet lieber ein bisschen Abstand!“ Er flog zu dem Netz, schob den Braghum grob zur Seite und pfiff: „He, Geist, komm her und bestrafe mich, wenn du kannst!“ Dann griff er mit seiner Hand durch eine Netzmasche und schlug einem der Ul'had ins Gesicht. Dieser reagierte überraschend schnell und riss seinen bleichen Arm hoch, der von Xa'rons Krallen getroffen wurde. Drei hellrote Streifen erschienen auf seiner Haut – offenbar bluteten die Ul'had genauso wie Flieger und Targoy.


  Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch die Menge, während auch die beiden Ul'had kehlige Schreie des Schmerzes oder der Wut ausstießen.


  „Was hast du getan!“, rief der Braghum. „Du wagst es, den Zorn der Geister zu provozieren!“


  Doch es geschah nichts. Kein Blitz zuckte vom Himmel. Xa'ron wand sich nicht in Krämpfen, seine Schwingen fielen nicht von ihm ab.


  „Da seht ihr es!“, rief er. „Diese Bleichlinge sind keine Ul'had!“


  „Sie kamen aus dem Licht!“, widersprach der Braghum, doch man hörte den Zweifel in seiner Stimme.


  „Vielleicht kamen sie aus dem Licht, vielleicht auch nicht“, rief Xa'ron. „Wie auch immer, sie sind eindeutig keine mächtigen Geister. Sie sind Beute! Heute Abend, wenn Nirion und ich das Lied des Windes singen, werden wir sie rituell verspeisen! Dies ist mein Wille, und der Wind und die Sonne bezeugen es!“


  Nirion fühlte sich, als habe sie Steine im Bauch. Sie konnte sich kaum im Wind halten. Sie legte die Schwingen an und stürzte sich herab zu dem Nest, das sie mit ihrer Mutter bewohnte.


  Sie meinte, Xa'rons begehrliche Blicke in ihrem Rücken zu spüren.
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  Das Gefühl der Taubheit war inzwischen völlig aus Alex' Körper verschwunden, doch dafür spürte er jetzt umso intensiver einen pulsierenden Schmerz, der von seinem Oberschenkel ausging. An der Stelle, an der sich das stachelige Wesen in ihn verbissen hatte, war seine Jeans zerfetzt und blutig. Zwar schien die Wunde nicht sehr tief zu sein, doch wenn sie sich entzündete und nicht behandelt wurde, konnte sie ihn umbringen.


  Jetzt war jedoch nicht der Moment, sich um seine Verletzung zu kümmern. Inzwischen hatte sich ein dichter Schwarm der Geflügelten gebildet, der sie aufgeregt umkreiste wie Möwen ein Fischerboot. Alex kam sich vor wie ein seltenes Tier, das auf einem mittelalterlichen Marktplatz ausgestellt wurde.


  Ein besonders großes Exemplar löste sich mit einem lauten Pfeifen aus dem Schwarm, klammerte sich an das Netz und versetzte es in Übelkeit erregende Schwankungen. Auch dieses Wesen trug aufwändigen Schmuck. Die Haut der Flugwesen war mit einem feinen, weißen Flaum bedeckt, der an einigen Stellen mit hellgrauen und blassbraunen Flecken gesprenkelt war. Der Neuankömmling wies besonders viele dieser Flecken an Hals und Brust auf.


  Die beiden Geflügelten hoben ein lautes Pfeifen und Zischen an, das für Alex nach einem Streit klang. Plötzlich griff der Neuankömmling mit seinem langen Arm durch eine Maschen des Netzes und schlug nach Alex' Kopf. Der konnte den Angriff gerade noch mit seinem Unterarm abwehren. Die Krallen des Geflügelten rissen seine Haut auf.


  Alex und Maja schrien gleichzeitig auf vor Schmerz und Schreck. Der Geflügelte mit dem Amulett pfiff, wie es schien, empört. Die übrigen Flugwesen stießen aufgeregte Geräusche aus und stoben auseinander, als seien sie erschrocken.


  Der Geflügelte, der Alex angegriffen hatte, zischte und pfiff erneut. Alex hatte Lust, das Mistvieh durch die Maschen des Netzes an seinem dürren Hals zu packen und zu erwürgen. Doch das hätte wohl ihren Tod bedeutet.


  Der Streit der beiden Geflügelten, die sich an das Netz geklammert hatten, ging weiter. Schließlich löste sich der mit den Beuteln und segelte davon. Der Aggressive blieb zurück. Er musterte sie aus schwarzen, schrägen Augen, in denen Verachtung zu liegen schien.


  „Diese Wesen werden uns umbringen!“, rief Maja. „Wir müssen fliehen!“


  „Keine Chance. Selbst wenn wir es schafften, ein Loch in dieses Netz zu machen – wir müssten an der Felswand herabklettern und wären ihren Krallen und Blasrohren schutzlos ausgeliefert.“


  „Aber wir müssen doch irgendwas tun!“


  Der Geflügelte stieß ein bedrohliches Zischen aus.


  „Vielleicht … halten sie uns für Tiere“, spekulierte Alex. „Wenn wir uns ihnen irgendwie verständlich machen könnten …“ Er versuchte, das Pfeifen zu imitieren, das diese Wesen ausstießen. Doch sein Gesicht war von dem eisigen Wind gelähmt und er brachte keinen Ton hervor.


  „Ich habe eine Idee“, sagte Maja. Sie zog aus der Tasche ihrer Jeans ein kleines, ledergebundenes Buch hervor, in dem ein kurzer Bleistift steckte. „Mein Skizzenbuch. Ich habe es immer dabei.“


  Sie schlug das Buch auf und begann, hinein zu kritzeln. Alex sah ihr zu, wie sie ein krudes Portrait des Wesens zeichnete, das ihn angegriffen hatte. Es war kein Meisterwerk, aber man konnte deutlich erkennen, wer gemeint war. Selbst die charakteristischen Flecken auf seinem Flaum deutete Maja an.


  Der Geflügelte beobachtete sie neugierig und stieß ein paar Zischlaute aus.


  Als Maja die Skizze beendet hatte, drehte sie das Skizzenbuch um, so dass der Geflügelte sie sehen konnte. „Sieh mal, das bist du“, sagte Maja mit sanfter Stimme. „Wir sind keine Tiere, weißt du.“


  Das Wesen erstarrte. Es verharrte fast eine Minute völlig reglos, als könne es nicht glauben, was es sah. Plötzlich griff es durch das Netz und entriss Maja das Skizzenbuch. Dann stieß es mehrere schrille Pfeiftöne aus, löste sich von dem Netz und segelte davon. Der Schwarm der Flugwesen pfiff aufgeregt. Einige folgten dem davon Eilenden, andere zerstreuten sich.


  „Na großartig!“, sagte Maja.


  „Immerhin scheinst du es beeindruckt zu haben“, meinte Alex.


  „Oder beleidigt.“


  „Wie auch immer, ich glaube, das war eine gute Idee. Besonders freundlich scheinen diese Wesen nicht zu sein, aber vielleicht lassen sie uns noch eine Weile am Leben, wenn sie dein Zeichentalent erkennen.“


  „Statt witzige Sprüche zu machen, zeig mir lieber mal deine Wunden.“


  Es war schwierig, sich in dem engen Netz zu bewegen, doch es gelang Maja, Alex' Wunde am Oberschenkel notdürftig zu säubern und mit einem abgerissenen Ärmel ihres Sweatshirts zu verbinden. Die blutigen Schrammen an Alex' Unterarm waren nicht mehr als Kratzer.


  „Was habe ich bloß angerichtet!“, sagte Maja, als sie fertig war.


  „Du hast getan, was du tun musstest. Genau wie ich.“


  Sie schüttelte ihren Kopf. Tränen rannen über ihre Wangen. „Du hattest recht“, schluchzte sie. „Wir können Lukas nicht helfen. Er … er ist bestimmt längst tot.“ Sie weinte hemmungslos.


  Er legte seinen unverletzten Arm um sie. „Wer weiß, vielleicht hatte er mehr Glück als wir“, sagte er. „Immerhin war er nicht allein. Dieses Wesen mit den Hörnern …“ Er stockte. „He, sieh mal, da unten! Dort, auf dem Seil zwischen den beiden kugelförmigen Nestern!“


  Majas Blick folgte der Richtung, in die er zeigte. Dort kletterte ein Wesen mit dunkler Haut über ein Seil, langsam, tastend, als wisse es nicht genau, wo es war.


  „Das … sieht ja aus wie das Wesen, das Lukas mitgenommen hat!“, rief Maja. „Nur, dass es keine Hörner hat.“ Ihre Stimme war immer noch belegt, aber es lag neue Hoffnung darin.


  Sie betrachteten das komplexe Gewirr aus dicken und dünnen Seilen, das die Felswand überspannte wie die Takelage eines Segelschiffs. Zwischen den großen, kugelförmigen Nestern, die darin eingeflochten waren, krochen mehrere der schwarzen Gestalten herum. Sie machten im Gegensatz zu den Flugwesen einen unbeholfenen Eindruck. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass sie anstelle gebogener Hörner kurze Stummel auf dem Kopf hatten.


  Ein Geflügelter packte eines dieser Wesen, trug es ein paar Meter durch die Luft und beförderte es in den Eingang einer der Nestkugeln.


  „Meinst du, sie fressen die schwarzen Lebewesen?“, fragte Maja.


  „Glaub ich nicht“, meinte Alex. „Für mich scheinen sie eher Haustiere zu sein. Vielleicht auch Kinder. Möglicherweise entwickeln sich die Flügel erst später.“


  Maja schien der Gedanke neue Hoffnung zu geben. „Wenn Lukas mit einem ihrer Kinder hierhergekommen ist, dann haben sie ihn vielleicht … dann ist er möglicherweise irgendwo hier!“ Sie legte die Hände an den Mund und rief, so laut sie konnte: „Lukas! Lukas, kannst du mich hören?“


  Doch der schneidende Wind riss ihre Rufe fort, und nur das allgegenwärtige Pfeifen der Geflügelten kam zur Antwort.
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  Cléber starrte das Amulett mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination an. Es lag in einem bleiverkleideten Kasten, in dem normalerweise radioaktive Isotope für medizinische Zwecke transportiert wurden. Der Kasten stand auf einem Arbeitstisch in einer Werkstatt der kleinen Kaserne in Gran Gevier, 30 Kilometer südlich von Genf, in der Clébers Einheit, das 27. Gebirgsjäger-Bataillon, untergebracht war. Darum herum standen verschiedene elektrische Geräte, die er in der Werkstatt und den angrenzenden Fahrzeughallen hatte auftreiben können: ein Satellitenfunkgerät, drei gewöhnliche terrestrische Funkgeräte, ein Laptop, sein Smartphone, ein GPS-Navigationsgerät, ein altes Radio und eine Kaffeemaschine.


  Nichts davon funktionierte mehr richtig. Zwei der Funkgeräte gaben nur ein schwaches Rauschen von sich, egal welche Frequenz er einstellte, das dritte tat gar nichts mehr. Der Laptop zeigte eine kryptische Fehlermeldung auf dem Bildschirm, das Radio blieb stumm. Dem GPS-Gerät zufolge befand sich Cléber am Nordpol. Das Smartphone und das Satellitenfunkgerät ließen sich nicht einmal einschalten. Selbst die Kaffeemaschine hatte ihren Geist aufgegeben.


  In diesem Punkt hatte Krombach also nicht übertrieben.


  Cléber war die Bedeutung dieser Entdeckung klar. Mit einer ausreichenden Anzahl dieser Amulette konnte man eine moderne Armee lahmlegen. Wenn Terroristen so etwas in die Finger bekamen ... Er würde irgendwann ausprobieren müssen, welche Menge des rätselhaften Materials notwendig war, um diesen Effekt zu erzeugen, und in welchem Umkreis er wirkte. Doch dazu war jetzt nicht der richtige Moment.


  Außer Cléber kannte niemand in der Kaserne die Bedeutung des Kastens und seines Inhalts. Er hatte keine Ahnung, gegen wie viele ausdrückliche Befehle und Dienstvorschriften er verstoßen hatte, indem er das Amulett hierher brachte. Er hatte weder besondere Schutzvorkehrungen getroffen noch seinen Vorgesetzten, Brigadegeneral Trichet, informiert. Doch der war ein zögerliches Weichei, der noch nie in einer echten Kampfsituation gewesen war, nur durch gute Beziehungen und politische Spielchen zum General aufgestiegen.


  Die Zukunft der Menschheit stand auf dem Spiel. Dienstvorschriften waren das Letzte, was da weiterhalf.


  Trichet hätte das Amulett wahrscheinlich in eine geheime militärische Forschungseinrichtung in der Nähe von Toulon bringen lassen. Damit hätte er seiner Pflicht Genüge getan und wäre das lästige Problem losgeworden. Doch nach dem Gespräch mit Krombach war Cléber klar, dass die Typen in diesem Forschungszentrum ähnlich vorgehen würden wie die Wissenschaftler am CERN: Sie würden alle möglichen Experimente anstellen und nichts herausfinden. Sie würden bloß Zeit vertrödeln, um am Ende ebenfalls mit leeren Händen dazustehen.


  Cléber jedoch hatte das starke Gefühl, dass die Zeit knapp war.


  Was immer die Forscher am CERN mit ihren Experimenten angerichtet hatten, bedeutete eine Gefahr ungeahnten Ausmaßes für Frankreich, für Europa, für die ganze Menschheit. Er mochte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn plötzlich überall auf der Erde Portale entstanden, aus denen Wesen hervorquollen, wie der Junge sie beschrieben hatte.


  Angriff war die beste Verteidigung, diese alte Wahrheit galt auch hier. Statt langwierige Untersuchungen anzustellen, musste er versuchen, das Amulett zu benutzen, um in jene andere Welt zu gelangen und so viel wie möglich darüber herauszufinden. Wenn der Junge es geschafft hatte, ein Portal zu erzeugen, konnte es ja nicht so schwer sein.


  Natürlich bestand das Risiko, dass er dabei getötet wurde oder langfristige Schäden davon trug. Aber er wäre nicht Soldat geworden, wenn er nicht bereit gewesen wäre, solche Risiken einzugehen. Nicht umsonst war er mehrfach für seine Tapferkeit während Einsätzen in Bosnien und Afghanistan ausgezeichnet worden.


  Also hatte er ein paar widersprüchliche Befehle gegeben und Computerformulare missverständlich ausgefüllt. In der Militärbürokratie würde so schnell niemand herausfinden, was sich in dem Bleikasten befand, den er aus dem CERN abgeholt hatte, und wohin er gebracht worden war. In ein paar Tagen würde er dafür entweder als Held gefeiert oder wegen Befehlsverweigerung und eigenmächtigen Handelns gemaßregelt, vielleicht sogar unehrenhaft aus der Armee entlassen werden. Aber das war ihm im Moment egal. Große Entdeckungen waren schon immer von Menschen gemacht worden, die sich nicht an die Spielregeln gehalten hatten.


  Er ergriff das Lederband, an dem das Amulett hing. Einen Moment lang glaubte er, es klebe irgendwie an dem Bleikasten fest. Als er es vor sich hielt, war ihm klar, dass dieser Eindruck von dem unnatürlich hohen Gewicht herrührte.


  „Was bist du?“, fragte Cléber laut, während er den metallischen Anhänger betrachtete. Er war glatt, höchstens vier Zentimeter lang, hatte die Form eines flachen Tropfens und wurde von einem primitiv geknüpften Netz aus dünnen Lederschnüren gehalten. Er glänzte stumpf wie Blei.


  Cléber ignorierte die Stimme in seinem Hinterkopf, die ihn zu Vorsicht mahnte, und legte seine linke Hand um den Anhänger.


  Etwas wie ein schwacher elektrischer Schlag durchzuckte ihn, als er das seltsam warme Metall berührte. Seine Körperhaare stellten sich auf. Im selben Moment hörte er Stimmen.


  Erschrocken fuhr er herum, doch die Werkstatt war leer. Trotzdem vernahm er ganz deutlich fremdartige, kollernde Laute und dann die weinerliche Stimme des Jungen, so als stünde er unmittelbar neben ihm. „Nimm das weg! Ich will das nicht! Nimm es weg!“


  Cléber schloss die Augen.


  Er befand sich in einer Höhle, deren Umrisse er nur erahnen konnte. Im schwachen, grünlichen Licht, das von einer Art Kugel ausging, konnte er die Umrisse zweier gehörnter Gestalten erkennen.


  Er öffnete die Augen und löste seine Hand von dem Amulett. Er wusste jetzt, was Krombach ihm verheimlicht hatte.


  Er legte das Amulett zurück in den Kasten. Er hatte eine Menge Vorbereitungen zu treffen.
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  Gord trug ein Stück stinkenden Fleischs durch den Behelfsgang, den sie gegraben hatten, und warf es in die Grube. Die Ylang-Blätter, die er benutzt hatte, um den giftigen Klumpen nicht berühren zu müssen, ließ er hinterher segeln. Hinter ihm kamen noch drei weitere Clanmitglieder und entledigten sich der letzten Überreste des Felswurms. Jetzt musste nur noch der Gang wieder verschlossen und mit einem Schutzzeichen versiegelt werden, und die Arbeit war erledigt.


  Erschöpft kehrte er in die Haupthöhle zurück. Mit der Hilfe des Lichtgeists hatten sie einen großen Sieg errungen – vielleicht den größten in der Geschichte des Erdvolks. Doch die Stimmung in der Höhle war gedrückt, auch wenn niemand es offen aussprach.


  Der Lichtgeist war in seine Welt zurückgekehrt, und er hatte den Geisterstein mitgenommen, als Preis für seine Hilfe. Der Felswurm mochte besiegt sein, doch der Clan war nun schutzlos den Nachstellungen der Lichtschwingen ausgeliefert. Wie sollten sie den nächsten Angriff ohne die Hilfe der Geister überstehen?


  Er betrachtete die Rasa, die auf ihrem Lager am Rand der Höhle saß. Schon seit Stunden hockte sie dort reglos, in Meditation versenkt. Sie versuchte, die Stimmen der Geister auch ohne ihren Stein zu hören. Doch Gord bezweifelte, dass das möglich war. Er hatte ja selbst gespürt, welche Wirkung das Amulett hatte. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Ohne den Melin gab es keine Verbindung zur Geisterwelt.


  Die Rasa erhob sich endlich. Augenblicklich verstummte das Gemurmel um sie herum. Alle Augen wandten sich ihr zu.


  „Meine Kinder!“, rief sie. Ihre Stimme klang kräftig und zuversichtlich – zumindest sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. „Ich spüre eure Niedergeschlagenheit. Doch wir haben einen großen Sieg errungen, und wir müssen den Geistern dafür danken! Gord hat den Lichtgeist zu uns geführt, damit er uns hilft, die Gefahr zu überwinden. Ohne seine mutige Tat wären wir verloren gewesen!“


  Die Rasa neigte ihr Haupt, verneigte sich tatsächlich vor ihm, während Rufe der Anerkennung von allen Seiten kamen. Gord wusste nicht, wie er reagieren sollte. Die Anerkennung des Clans kam ihm unverdient vor. Was hatte er denn schon groß getan?


  Er ließ den Blick durch die Runde gleiten und entdeckte Zelja. Ihr Blick ruhte auf ihm. Er konnte das Pulsieren ihres Bauchherzens in der Wärme, die sie abstrahlte, sehen. Es schlug schnell. War sie etwa stolz auf ihn?


  „Der Geist hat einen Felswurm getötet!“, rief die Rasa. „Die Legenden werden von diesem Tag berichten!“


  Gord spürte, wie die Energie der Clanführerin auf ihn und die anderen übergriff. Er war Teil einer Legende geworden!


  Doch die Ernüchterung kam rasch, als die Rasa fortfuhr: „Wir haben einen hohen Preis für diesen Sieg gezahlt. Unser Geisterstein, der uns seit Generationen geleitet und beschützt hat, ist verschwunden. Doch das bedeutet nicht, dass die Geister uns nicht mehr beistehen! Es ist schwer, ihre Stimmen ohne den Stein zu hören, doch sie sind immer noch da. Vielleicht ist es gut, dass wir eine Weile auf den Melin verzichten müssen. Vielleicht hat ihn der Lichtgeist mitgenommen, damit wir lernen, wieder auf die Stimmen in unserem Inneren zu hören.“


  In den Gesichtern der Clanmitglieder spiegelte sich Gords Ratlosigkeit. Von welchen inneren Stimmen sprach die Rasa?


  „Jeder von uns kann den Willen der Geister spüren!“, fuhr sie fort. „Wir denken oft nicht darüber nach, aber wir wissen tief in uns, ob etwas, das wir tun, ihrem Willen entspricht, oder etwa nicht?“


  Zustimmendes Gemurmel.


  „Wir hören keine Worte, aber dennoch sind es die Geister, die uns dies sagen. Der Stein ist lediglich ein Verstärker. Ohne ihn mögen wir uns hilflos und schwach fühlen, aber wir sind es nicht. Die Geister sind immer noch bei uns!“


  Gord spürte, wie die Rasa mit ihren Worten seine eigene Niedergeschlagenheit ebenso vertrieb wie die der übrigen Clanmitglieder. Er bewunderte sie dafür.


  „Um unseren großen Sieg zu feiern und den Geistern für ihren Beistand zu danken, habe ich beschlossen, dass wir heute für Gord das Kausha-Fest begehen! Er hat zwar keine Laurynxbeeren mitgebracht, dafür aber etwas, das noch viel wichtiger und wertvoller war. Da ist es nur gerecht, wenn wir ihm zu Ehren etwas von unseren Vorräten opfern!“


  Nun brach Jubel aus. Das Kausha-Fest wurde gefeiert, wenn ein Jungjäger erfolgreich von seiner Bewährungsprobe zurückkehrte und genügend Laurynxbeeren mitbrachte. Dann braute die Rasa den Kaz-Asag, den Trank der Freuden.


  Gords Mutter kam zu ihm und tätschelte seinen Kopf. „Ich bin so stolz auf dich, mein Sohn!“


  Erst in diesem Moment begriff Gord, was die Rasa gesagt hatte: Das Kausha-Fest wurde ihm zu Ehren gefeiert! Er war nun ein Clanjäger und durfte um die Gunst einer Frau werben. Es war üblich, dass ein Jungjäger seine Angebetete auf seinem Kausha-Fest fragte, ob sie seine Gefährtin werden wollte – sofern er bereits jemanden ins Auge gefasst hatte.


  Der Gedanke daran ließ seine Herzen so schnell schlagen, dass er das Gefühl hatte, sein Kopf müsste platzen. Er fühlte sich überrumpelt. Seine Beine wurden ihm schwer, fast, als wirke das Pfeilgift der Lichtschwingen immer noch. Es erschien ihm auf einmal leichter, einen Felswurm zu besiegen, als Zelja seine Gefühle zu offenbaren. Was, wenn sie ihn zurückwies? Was, wenn er sich zum Gespött des ganzen Clans machte?


  Augenblicklich begannen die Vorbereitungen für das Fest. Frische Nanopuku-Knollen wurden ausgegraben, die mit ihrem scharfen, frischen Duft den Gestank des Felswurms vertrieben. Jaglom-Käfige wurden aufgestellt, deren Licht sich mit der Wärmestrahlung der Körper vermischte, so dass die ganze Höhle im Glanz der Geisterwelt zu erstrahlen schien. Klurchuk-Früchte, Murrpilze, Stücke von Steinmaden und das Wurzelgeflecht des Kapakulbuschs wurden als Leckerbissen in flachen Körben bereitgelegt, während die Rasa ihren Trank zubereitete und dabei alte Geisterbeschwörungen sang.


  Zuletzt brachte Brauk, der Steinschläger, einige Steingefäße herbei. Er stellte sie umgedreht auf den Boden und schlug probehalber mit einem flachen Stein auf die Unterseite der Gefäße. Jedes verursachte einen dumpfen Klang, mal höher, mal tiefer, je nach der Größe des Gefäßes und der Dicke seiner Wand.


  Endlich verkündete die Rasa, der Trank sei fertig. Brauk und ein weiterer Jäger namens Krogo begannen, auf die Steingefäße zu trommeln, so dass die ganze Höhle von ihrem Rhythmus wiederhallte.


  Die Rasa hob ihren Stab und schlug ihn auf den Boden. Augenblicklich verstummte das Trommeln.


  Sie machte Gord ein Zeichen, vorzutreten. Er verbeugte sich tief, während sie die Geister anrief und ihnen dankte. Dann sagte sie: „Gord, du hast dem Clan Ehre erwiesen. So sind wir nun zusammengekommen, um dich in den Kreis der Jäger aufzunehmen. Bist du bereit, deine Pflichten anzunehmen, stets für Nahrung zu sorgen und den Clan mit deinem Leben zu beschützen?“


  „Ich bin dazu bereit“, erwiderte Gord.


  „Und wirst du tun, was getan werden muss, um dich dem Schutz der Geister würdig zu erweisen?“


  „Ich werde es tun.“


  Die Rasa nahm ein scharfes Messer und ritzte damit vier gerade Linien in die Haut zwischen seinen Hörnern. Sie schmierte eine Paste darauf, so dass narbige Streifen zurückbleiben würden. Gord spürte den Schmerz kaum.


  „So bist du nun ein Jäger des Clans!“


  Jubel brandete auf.


  Die Rasa schöpfte mit einer flachen Schale heiße Flüssigkeit aus einem Topf und reichte sie Gord. „Trink langsam!“, raunte sie ihm zu.


  Er nahm die Schale an, führte sie in den Mund und trank einen Schluck.


  Am liebsten hätte er das Gebräu sofort wieder ausgespuckt. Scharf und bitter verätzte es seinen Mund und Rachen, während die Hitze ihm den Schädel zu sprengen drohte. Einen Moment lang fürchtete er, die Rasa habe sich in ihrem Rezept geirrt und versehentlich zu viele Laurynxbeeren verwendet, so dass der Trank giftig war. Beinahe wäre ihm die Schale aus der Hand gefallen.


  Er schluckte das Gebräu herunter und keuchte. Ein Kollern der Erheiterung war von den Clanjägern zu hören.


  „Trink es aus“, sagte die Rasa.


  Gord starrte angewidert auf die Schale, die noch fast voll war.


  „Keine Angst, der zweite Schluck ist nicht so schlimm wie der erste“, rief einer der Jäger, was allgemeine Erheiterung auslöste.


  Gord nahm all seinen Mut zusammen und kippte den Rest der Schale in einem Zug herunter. Es war, als tränke er flüssiges Feuer. Doch der Jäger hatte recht: Es schmeckte nicht mehr ganz so fürchterlich wie beim ersten Mal.


  Jubel brandete auf, und die Trommeln setzten wieder ein, während nun die übrigen Jäger ihren Trank bekamen, beginnend mit dem Ältesten.


  Gord hüpfte zur Seite. Einen Moment lang hatte er dasselbe Schwindelgefühl, das er beim Betreten des Lichts empfunden hatte. Er erschrak. Holten ihn die Geister etwa zurück in ihre Welt? Als er sich umblickte, stellte er erleichtert fest, dass er auf dem Höhlenboden lag. Aber hatte er nicht eben noch gestanden?


  Die Höhle schien zu schwanken und langsam zur Seite zu kippen, als wälze sich der Erdwurm im Schlaf. Er bemerkte die Blicke der Clanjäger und hörte ihr amüsiertes Kollern, doch die Hitze ihrer Körper waberte in der Luft, als seien sie keine Wesen aus Fleisch und Blut, sondern Geister. Gleichzeitig erschien alles um ihn herum heller und bunter als sonst.


  Allmählich begriff Gord, dass es der Kaz-Asag war, der seine Wahrnehmung verzerrte. Warum sich die Jäger so sehr darauf freuten, war ihm allerdings nicht klar.


  Doch dann spürte er etwas Merkwürdiges: Der Rhythmus der Trommeln schien in seinen Körper einzudringen, ihn zum Schwingen zu bringen, bis seine beiden Herzen im selben, schnellen Takt schlugen. Er fühlte sich auf einmal stark wie nie zuvor. Sein Körper war leicht, die Schmerzen in seinem Bein verschwunden. Er machte einen Satz, der eigentlich nur ein kleiner Hüpfer hatte werden sollen, ihn aber mehrere Körperlängen weit trug, so dass er mit einem der Jäger zusammen stieß. Gord entschuldigte sich erschrocken, doch der Jäger kollerte nur aufmunternd und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps.


  Gord wurde bewusst, dass er wahrscheinlich der mutigste und stärkste Krieger war, den der Clan je hervorgebracht hatte. Er würde in die Legenden eingehen! Nichts konnte ihn aufhalten! Den Felswurm hätte er auch ohne die Hilfe des Lichtgeistes besiegt, da war er sich ganz sicher. Er fragte sich, wie er jemals hatte Angst empfinden können.


  Unbändige Lebensfreude erfüllte ihn. Er schrie vor Begeisterung, während er in riesigen Sprüngen durch die Höhle hüpfte, über die Köpfe der Clanmitglieder hinweg, sogar über die Rasa.


  „Übertreib es nicht, Gord!“, rief sie ihm nach.


  Er ignorierte sie. Er brauchte ihren Rat nicht. Er war schließlich unbesiegbar, und ...


  Wamm! Bunte Lichter tanzten plötzlich vor seinen Augen. Sein Schädel dröhnte, als hätte Brauk ihn als Trommel benutzt. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


   


  „Gord? Gord, hörst du mich?“


  Seine Mutter beugte sich über ihn. „Geht es dir gut, mein Sohn?“


  Gord stöhnte. Er lag auf dem Rücken, umringt von den Clanmitgliedern, die ihn sorgenvoll musterten. Das Gefühl der Macht war wie weggeblasen. Stattdessen hatte er fürchterliche Kopfschmerzen.


  „Was ist passiert?“, fragte er.


  „Du bist gegen die Höhlendecke gesprungen und hättest dir beinahe die Hörner abgebrochen!“


  Gord erinnerte sich nicht daran, aber das Gefühl in seinem Kopf passte zu der Beschreibung.


  „Es ist meine Schuld“, sagte die Rasa. „Ich glaube, der Trank ist mir ein bisschen zu kräftig geraten. Wenn man ihn nicht gewohnt ist ...


  Er rappelte sich auf. Erneut befiel ihn Schwindel.


  Als die Clanmitglieder sahen, dass er wieder auf den Sprungbeinen war, kollerten sie amüsiert und zerstreuten sie sich. Die Trommeln setzten wieder ein, und die Jäger begannen, in ihrem Rhythmus hin und her zu springen und dabei Luftrollen und andere Kunststücke auszuführen. Bei ihnen sah es eindrucksvoll aus, während Gord sich mit seinen übertriebenen Sprüngen lächerlich gemacht hatte.


  In der Tat, er würde in die Legenden eingehen - als Gord, der Dummkopf, der bei seinem Kausha-Fest gegen die Höhlendecke gesprungen und in Ohnmacht gefallen war!


  Scham befiel ihn, als er daran dachte, dass Zelja ihn dabei gesehen hatte.


  „Gibt es jemandem, dem dein Kopfherz gehört?“, wollte seine Mutter wissen, als sie allein waren.


  Gord wich ihrem Blick aus. Wie hätte er jetzt noch die Tochter der Rasa fragen können, ob sie seine Gefährtin werden wollte, nachdem er sich derartig blamiert hatte? Sie stand auf der anderen Höhlenseite neben ihrer Mutter und sah zu ihm herüber. Rasch blickte er in eine andere Richtung.


  „Zelja?“, fragte seine Mutter, die wie immer sofort durchschaute, was er dachte. „Sie ist hübsch und klug! Sie wird vielleicht einmal selbst Rasa werden!“


  Gord sagte nichts. Sein Magen fühlte sich an, als habe er einen Stein verschluckt.


  „Du bist doch nicht etwa schüchtern? Du bist jetzt ein Jäger, Gord! Zeige ihr, dass sie dir gefällt!“


  „Sie ... sie will mich nicht“, sagte er.


  „Ach ja? Hast du sie denn schon gefragt?“


  „Nein, aber ... du hast recht, sie ist hübsch und klug. Zurruk hat ein Auge auf sie geworfen, glaube ich, und er ist viel kräftiger und geschickter als ich!“


  „Meinst du nicht, Zelja kann selbst entscheiden, wen sie sich als Gefährten wünscht?“


  „Ich ... ich weiß nicht ... Wenn ich sie frage, und sie sagt nein ...“


  Seine Mutter packte ihn an beiden Hörnern, wie sie es oft gemacht hatte, wenn er als Krabbler etwas angestellt hatte, und sah ihm in die Augen. „Gord, hör mir zu! Du wurdest von Lichtschwingen verfolgt und bist ihnen entkommen. Du bist in die Geisterwelt gegangen und hast einen Lichtgeist zu uns geführt, der uns vor einem Felswurm gerettet hat. Noch in vielen Jahren wird man von deinem Mut erzählen. Und jetzt hast du Angst, Zelja deine Gefühle zu offenbaren?“


  „Kannst ... kannst du nicht vielleicht mit ihr ...“


  Seine Mutter schnaubte vor Entrüstung. „Du gehst jetzt dort hinüber und fragst, ob Zelja deine Gefährtin werden will, sonst jage ich dich eigenhändig aus der Höhle!“


  Gord senkte sein Haupt. „Ja, Mutter.“


  War sein Körper ihm vorhin leicht vorgekommen, fühlte er sich nun schwerer an als je zuvor, während er sich zwischen den tanzenden Clanjägern hindurch drängelte.


  Er verneigte sich zuerst vor der Rasa, dann vor Zelja.


  „Ich bin bei dir, Gord!“, sagte die Rasa förmlich.


  „Ich bin bei dir, Rasa. Ich bin bei dir, Zelja.“


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: „Ich bin auch bei dir, Gord!“


  Er spürte ihre Blicke, wagte nicht aufzusehen. Etwas drückte ihm die Kehle zu. „Ich ... ich wollte ...“ Er brachte es nicht fertig, weiterzusprechen.


  „Hast du noch Kopfschmerzen?“, fragte die Rasa. „Möchtest du, dass ich dir einen Trank bereite?“


  „Nein ... ich wollte bloß ...“ Was genau hatte er sagen wollen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Am besten, er entfernte sich so schnell wie möglich von hier und ging Zelja für den Rest seines Lebens aus dem Weg. Doch seine Füße schienen am Höhlenboden festgewachsen zu sein.


  „Zelja, ich ... ich wollte ...“


  „Ja?“


  Gord musste auf einmal an den Lichtgeist denken. Urrka. Er hatte irgendwie unbeholfen gewirkt, so wie Gord sich jetzt fühlte. Ihm fielen die beiden anderen Lichtgeister ein, die aufgetaucht waren, kurz bevor er den Melin in den Mund gesteckt hatte. Sie waren viel größer gewesen.


  „Urrka ... der Lichtgeist ... er war ein Kind!“, stieß er verblüfft hervor.


  „Was?“, fragte Zelja.


  Die Rasa musterte ihn aufmerksam. „Eine interessante Beobachtung! Bist du hergekommen, um mir das zu sagen?“


  „Ja“, erwiderte Gord.


  Zelja senkte den Kopf.


  Gord spürte ihre Enttäuschung. Rasch korrigierte er sich: „Nein. Nicht nur. Ich wollte ...“ Er schluckte, dann stieß er hervor: „Zelja, möchtest du meine Gefährtin werden?“


  Er sah, wie ihr Körper plötzlich hell erstrahlte, als ihre Herzen den Takt beschleunigten. Sie hob den Blick und sah ihn stumm an, als prüfe sie, ob er es ernst meinte oder einen Scherz gemacht habe.


  Gords Mut sank.


  „Gord hat dich etwas gefragt, Tochter!“, ermahnte dir Rasa.


  „Ja!“, antwortete Zelja. „Ja, ich möchte deine Gefährtin werden! Ich dachte schon, du fragst mich nie!“


  Ein Glücksgefühl durchströmte Gord, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte. Er verneigte sich vor ihr, dann streichelte er mit den Händen zärtlich ihre Ohren. Sie erwiderte die intime Geste, während immer mehr Clanmitglieder sie umringten und aufmunternde Rufe ausstießen.


  Der Kaz-Asag wurde überschätzt. Das hier war viel besser!


   


  


  18.


   


  Die Sonne stand tief und tauchte die Berge in goldenes Licht. Der Schwarm drehte langgezogene Kreise über dem Gipfel des Windbergs, während die klare Stimme des Braghum die wichtigste Zeremonie im Leben einer Fliegerin einleitete.


  Xa'ron hockte auf dem Gipfel, umgeben von seinen 13 Gemahlinnen. Jede von ihnen hielt ein Geschenk für Nirion bereit – einen frisch gefangenen Fisch oder Baumkriecher, duftende Draugnüsse oder einen Kranz aus Helixblumen. Doch Nirion wusste, dass sie nicht gerade herzlich in den Harem aufgenommen werden würde. Für Xa'rons bisherige Frauen musste es eine ungeheure Demütigung sein, dass sie ihm trotz ihrer großen Zahl immer noch nicht genug waren.


  Zu Xa'rons Füßen hockten die beiden Ul'had. Ihre flügellosen Arme und die merkwürdig langen Beine waren gefesselt. Sie wirkten geschwächt. Es tat Nirion weh, sie so unwürdig behandelt zu sehen. Immerhin hatte Xa'ron von seinem Plan Abstand genommen, sie zu opfern, nachdem einer der Geister seine Seele auf dieses merkwürdige weiße Material gebannt hatte. Doch der Höchste Krieger war zu stolz oder zu dumm, um sich bei den Ul'had angemessen zu entschuldigen und ihnen die ehrenvolle Behandlung zukommen zu lassen, die sie verdienten.


  Nirion ahnte, dass das schreckliche Konsequenzen für den Schwarm haben würde.


  Sie selbst hockte auf dem Plateau, das ein Dutzend Flügellängen unterhalb des Gipfels lag und dem Schwarm als Versammlungsstätte diente. Bei ihr waren ihre Mutter und zwei Fliegerinnen, die sie in ihr neues Leben geleiten sollten. Sie trug das traditionelle Ya'hanna, ein mit Blumen besetztes netzartiges Geflecht, das ihr kaum Bewegungsfreiheit ließ. Es sollte einerseits die Bindung an ihren zukünftigen Gemahl symbolisieren, andererseits das Nest, das sie für ihn bereiten würde, um seine Nachkommen großzuziehen.


  Für Nirion war es ein Symbol der Versklavung.


  Den ganzen Tag hatte sie in ihrem Nest verbracht und mit ihrer Mutter gesprochen, die versucht hatte, sie zu trösten und ihr Mut zuzusprechen. Sie solle sich bewusst machen, welche Ehre es sei, von Xa'ron ausgewählt zu werden. Dass er bei all seiner Arroganz und Brutalität kein schlechter Herrscher für den Schwarm sei. Dass er stärker sei als jeder andere, und zudem schlau und kühn, wie seine Idee, den Tsul-Krad in die Höhle der Targoy zu locken, bewiesen habe.


  Nirion war nicht der Meinung, dass diese Tat besonders klug gewesen war, und die Art, wie Xa'ron die Ul'had behandelte, zeugte ebenfalls nicht von Weitsicht. Doch sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Wenn sie sich weigerte, mit Xa'ron das Lied des Windes zu singen, würde sie aus dem Schwarm verstoßen werden. Das würde ihrer Mutter das Herz brechen.


  Also hatte sie sich schließlich ihretwegen in ihr Schicksal gefügt. Doch als sie nun hier hockte, das enge Ya'hanna um ihre Schwingen geschlungen, pochte ihr Herz so laut, dass sie meinte, es von den umliegenden Bergen widerhallen zu hören.


  Sie sah nach oben, suchte die vertraute Gestalt Mauk'druns, der mit den anderen respektvoll seine Kreise zog. Sie entdeckte ihn neben Dan'iod, doch er war zu weit entfernt, als dass sie seine Augen hätte lesen können.


  „Der Wind trägt den Sand und formt aus ihm die Berge“, intonierte der Braghum. „Der Wind trägt den Regen und formt aus ihm das Meer. Der Wind trägt das Licht und formt aus ihm die Sonne. Der Wind trägt den Geist und formt aus ihm die Liebe. Der Wind hält unsere Schwingen und weht uns zueinander, so dass wir ihm folgen, ihm dienen und ihm neue Kinder schenken können. So war es immer, und so wird es immer sein.“


  Der Schwarm sang den Refrain: „Der Wind trägt uns, der Wind trägt die Welt, so war es immer, so wird es immer sein.“


  „Zwei sind heute gekommen, um zusammen das Lied des Windes zu singen. Der Wind hat ihre Schicksalsfäden verknotet mit seinen unsichtbaren Händen. Wir alle sind nun ihre Zeugen. Möge der Wind sie sicher tragen, wohin sie auch fliegen.“


  Wieder antwortete der Schwarm mit dem Refrain.


  „Xa'ron, mächtiger Höchster Krieger, ich frage dich, auf wen deine Wahl gefallen ist“, sang der Braghum förmlich.


  „Ich wähle Nirion“, antwortete Xa'ron. Mit dem Wind und für den Wind, hätte er jetzt sagen sollen, doch er hielt sich nicht an den vorgeschriebenen Text. „Als ich sah, dass sie das Herz eines Kriegers hat, obwohl sie nur eine Fliegerin ist, wählte ich sie aus, um sie auf eine gefährliche Mission zu schicken. Sie hat diese Aufgabe bestanden. Sie hat einen Tsul-Krad getötet. Sie ist meiner würdig. Der Wind hat unseren Bund bestätigt, indem er uns zwei Ul'had geschickt hat, die dies bezeugen können. Daher habe ich beschlossen, heute die Gesetze des Schwarms zu ändern. In Zukunft soll der Höchste Krieger nicht mehr durch Kampf bestimmt werden.“


  Aufgeregtes Pfeifen erscholl. Dass Xa'ron sich nicht an den traditionellen Ablauf hielt, war unerhört, aber typisch für ihn. Doch dass er nun, mitten während der Zeremonie des Bundes, kurzerhand die Stammesgesetze änderte, war ein noch nie dagewesener Vorgang. Zwar hatte der Höchste Krieger das Recht, neue Gesetze zu erlassen, doch ging dem normalerweise eine lange Diskussion im Schwarm voraus.


  „Mit dem heutigen Tag beginnt eine neue Zeit“, fuhr Xa'ron fort. „Der Wind hat meinen Bund mit Nirion gesegnet. Die Ul'had wurden geschickt, um allen zu zeigen, dass ich für alle Zeiten zum Herrscher über den Schwarm bestimmt bin.“ Er hielt den winzigen weißen Fetzen hoch, auf den der Ul'had mit seinen geschickten Fingern Xa'rons Seele gebannt hatte. „Dies ist der Beweis! Der Wind will es! Und deshalb wird der nächste Höchste Krieger der erste Sohn sein, der aus meiner Verbindung mit Nirion hervor geht. Und nach ihm wird sein erster Sohn der Höchste Krieger sein. So soll es sein bis in alle Ewigkeit – mit dem Wind und für den Wind!“


  Schweigen senkte sich über den Gipfel des Windbergs. Der ganze Schwarm war geschockt, ebenso wie Nirion selbst. Nur ihre Mutter stieß ein leises Zischen der Bewunderung aus. „Meine Tochter, du wirst die Mutter des nächsten Höchsten Kriegers sein!“, wisperte sie. „Ich bin ja so stolz!“


  Nirion war alles andere als begeistert. Sie spürte die Blicke der anderen auf sich. Die Tradition und die Gesetze des Stammes verlangten, dass der Stärkste und Geschickteste des Schwarms der Höchste Krieger war. Einmal im Jahr, während des Festes der langen Sonne, konnte jeder gegen den amtierenden Höchsten Krieger zu einem rituellen Kampf antreten. Gewann der Herausforderer, so wurde er zum neuen Anführer. Verlor er jedoch, musste er den Schwarm verlassen.


  In den letzten Jahren hatte es niemand gewagt, Xa'ron herauszufordern. Doch dass er nun mit dieser Tradition brechen wollte, war einfach nicht richtig.


  Der Braghum fand als Erster seine Fassung wieder. „Dies ist nicht der Moment, um neue Gesetze zu erlassen“, sang er in einer unharmonischen Tonfolge, die Missfallen und Verwirrung ausdrückte. „Wir sind hier zusammengekommen, um das Lied des Windes zu hören, nicht, um den nächsten Höchsten Krieger zu bestimmen!“


  „Willst ausgerechnet du dich gegen den Willen des Windes auflehnen, Braghum?“, rief Xa'ron in scharfem Tonfall. „Siehst du nicht die beiden Ul'had, die der Wind uns geschickt hat?“


  „Ich sehe zwei Ul'had, die gefesselt sind wie wilde Targoy“, schrie der Braghum. „Ich sehe einen Höchsten Krieger, der vergessen hat, dass er dem Schwarm und dem Wind verpflichtet ist und nicht seinem eigenen Wohl. Der sich anmaßt, die Gesetze zu ändern, die seit vielen Generationen gelten!“


  Zustimmung erklang aus dem Schwarm. Doch Xa'ron stieß nur ein abfälliges Pfeifen aus. „Ich bin der Höchste Krieger, also entscheide ich, was gut für den Schwarm ist! Falls jemand der Meinung ist, dass er ein besserer Anführer wäre, so soll er mich herausfordern – hier und jetzt!“


  Die Menge verstummte. Nirion blickte zu den Kriegern empor. Insgeheim hoffte sie, dass es einer von ihnen wagen würde. Dan'iod war der stärkste Krieger. Er wäre ein guter, gerechter und besonnener Herrscher. Doch er schwieg. Der ungestüme Ji'lan hätte sich vielleicht getraut, Xa'ron herauszufordern. Trotz seiner geringeren Kräfte und fehlenden Erfahrung hätte er mit seinem Mut und seiner Geschicklichkeit möglicherweise eine Chance gehabt. Doch er war in dem seltsamen Regenbogenlicht verschwunden.


  Es blieb nur Mauk'drun.


  Nirion schloss die Augen und betete zum Wind. Es war eine süße Vorstellung, dass ihr Schwingenbruder Höchster Krieger werden könnte. Als seine erste Gemahlin würde sie mit ihm gemeinsam das Lied des Windes singen ... Doch das Risiko war zu groß. Der Kampf um die Herrschaft war gefährlich. Nicht selten wurde einer der beiden Kämpfer schwer verletzt, und in jedem Fall würde Mauk'drun den Schwarm verlassen müssen, falls er unterlag.


  So war Nirion gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, als auch er schwieg.


  „Wie es scheint, widerspricht mir niemand außer dir, Braghum“, rief Xa'ron. „Nun, ich will dir verzeihen – schließlich ist heute ein Freudentag! Fahre nun also mit der Zeremonie fort.“


  Der Braghum brauchte einen Moment, bis er seine Fassung wiedergefunden hatte. „Der Wind … ich meine, du hast deine Wahl getroffen, und der Wind hört deine Worte. Ich frage dich, Nirion, bist du bereit, mit Xa'ron, dem Höchsten Krieger, das Lied des Windes zu singen?“


  Stille kehrte ein. Gebannt wartete der Schwarm auf ihre Antwort. Doch Nirion brachte kein Wort heraus. Es war, als drücke eine unsichtbare Hand ihre Kehle zu. Ihr Herz raste.


  „Bitte, Nirion, sprich die Worte!“, zischte ihre Mutter. Die beiden Fliegerinnen links und rechts von ihr machten aufmunternde Laute.


  „Ich frage dich noch einmal, Nirion: Bist du bereit, mit Xa'ron das Lied des Windes zu singen?“, rief der Braghum. Nirion glaubte, so etwas wie Anerkennung in seiner Stimme zu hören, als freue er sich über ihr Zögern.


  Sie senkte den Kopf. Nur mit Mühe gelang es ihr, das enge Ya'hanna abzustreifen. Ein Tosen wie von einem Sturm erhob sich, als die Menge aufgeregte Rufe ausstieß. Sie hörte einen Klagelaut von ihrer Mutter.


  Nirion richtete sich zu voller Größe auf. „Möge der Wind mir vergeben, doch ich kann das nicht tun“, rief sie. „Mein Herz gehört nicht Xa'ron!“


  Der Höchste Krieger stieß einen Wutschrei aus. Er erhob sich mit einem kräftigen Flügelschlag in die Luft und schoss direkt auf sie zu. Er traf sie hart mit seinen Klauen an der Brust. Sie taumelte und fiel auf den Rücken.


  Xa'ron landete auf ihr. Das Gewicht seines kräftigen Körpers drückte sie zu Boden und nahm ihr den Atem. „Du wagst es, dich meinem Willen zu widersetzen!“, zischte er. „Du wagst es, mich vor dem ganzen Schwarm zu demütigen! Das wirst du mir büßen! Ich werde dich …“


  „Xa'ron!“, erklang ein lauter Ruf. Nirion sah aus dem Augenwinkel die Schwingen eines Kriegers, der sich aus dem Schwarm gelöst hatte und dicht neben ihr landete. „Ich fordere dich heraus, Xa'ron!“


  Es war Mauk'drun.


  Nirion sah den Hass und Zorn in Xa'rons Augen, als er sich dem Herausforderer zuwandte. In diesem Moment wusste sie, dass ihr Schwingenbruder keine Chance hatte. Doch es war zu spät, um das Unheil zu verhindern.


  Xa'ron sprang von ihr herunter. „Wie es scheint, gibt es einige im Schwarm, die meinen, sich mir widersetzen zu können!“, schrie er. „Nun gut! So soll also der Wind entscheiden, wer in Zukunft die Geschicke des Schwarms bestimmt! Ich nehme die Herausforderung an!“


  Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf Mauk'drun. Dieser hatte offenbar nicht mit einem so plötzlichen Angriff gerechnet. Er konnte gerade noch einen Satz zur Seite machen und den Schlägen von Xa'rons Krallen ausweichen. Doch so war er in einer ungünstigen Position. Ihm blieb nichts übrig, als sich mit zwei unbeholfenen Hüpfern und verzweifelten Flügelschlägen in die Luft zu erheben.


  Mauk'drun segelte über den Rand des Plateaus hinab, doch Xa'ron folgte ihm dichtauf. Die beiden stürzten wie Pfeile in die Tiefe.


  Nirion wollte sich ebenfalls in die Luft erheben und ihnen nachjagen, doch ihre Mutter hielt sie zurück. „Was hast du bloß angerichtet!“, zischte sie.


  Nirion riss sich los und hüpfte zur Klippe. Voller Sorge sah sie, wie die beiden Kontrahenten tief unten dahin jagten. Xa'ron war ein sehr kräftiger Krieger, doch Mauk'drun, der schlanker und leichter war, konnte schneller fliegen. So schaffte er es, Xa'ron mit einigen engen Bögen davon zu eilen und Abstand zu gewinnen.


  Doch er konnte nicht auf Dauer ausweichen. Früher oder später musste er sich dem Kampf mit Xa'ron stellen, wenn er nicht aufgeben und die Herausforderung in Schande verlieren wollte.


  Mit kräftigen Flügelschlägen stieg er empor, bis er den Gipfel erreichte, immer noch dicht gefolgt von dem wütenden Xa'ron. Immer höher stiegen die beiden, während der Schwarm ihnen respektvoll Platz machte.


  Plötzlich breitete Mauk'drun seine Flügel aus und machte eine abrupte Bremsung in der Luft. Gleichzeitig drehte er sich um die eigene Achse, so dass er auf dem Rücken flog. Er schlug mit seinen Füßen nach Xa'ron, der offenbar mit diesem Manöver nicht gerechnet hatte, und verletzte ihn an der Brust. Nirion sah deutlich drei blutige Streifen. Ein Pfeifen des Jubels entfuhr ihr. Auch die meisten anderen Flieger stießen anerkennende Geräusche aus.


  Xa'ron taumelte. Er schien schwer verletzt zu sein.


  Mauk'drun drehte eine enge Kurve. Nun war er es, der den höchsten Krieger verfolgte.


  Nirion konnte sehen, dass Xa'ron seine rechte Schwinge nicht mehr richtig bewegen konnte. Er flatterte unbeholfen und sackte immer schneller ab.


  Mauk'drun stieß einen Triumphschrei aus, als er Xa'ron nachjagte. Nirions Herz hüpfte. Der Wind hatte ihr Flehen erhört! Mauk'drun würde …


  Xa'ron machte einen abrupten Flügelschlag, der seinen Sturz abbremste. Mauk'drun, der dicht über ihm flog, prallte gegen den Rücken des Höchsten Kriegers. Seine Krallen schrammten über die empfindliche Haut des Gegners und hinterließen weitere blutige Spuren, dann überschlug er sich und taumelte zur Seite.


  Nirion stockte der Atem. Er hatte seine Schwäche nur vorgetäuscht!


  Xa'ron schlug heftig mit den Flügeln und stürzte sich auf den für einen Moment orientierungslosen Mauk'drun. Er packte seinen Herausforderer und krallte sich mit beiden Händen auf der Rückseite von Mauk'druns Schwingen fest, so dass dieser nicht mehr in der Lage war, seinen Flug zu steuern. Damit hatte Xa'ron seinen Herausforderer bezwungen und den Kampf offiziell gewonnen.


  Er ließ einen langen Triumphschrei erklingen, der mit lautem Jubel des Schwarms beantwortet wurde. Nirion dagegen entfuhr ein Zischen des Entsetzens.


  Nun hätte er von seinem geschlagenen Gegner ablassen sollen. Doch sein Zorn war noch nicht gestillt. Während er sich immer noch mit den Händen an Mauk'druns Rücken festklammerte, begann er mit seinen Fußkrallen nach den Schwingen des Unterlegenen zu schlagen.


  Mauk'drun schrie auf vor Schmerz, als der Höchste Krieger die empfindliche Flughaut einriss. Blutige Streifen erschienen.


  Nirion schrie vor Verzweiflung, als sie sah, wie Xa'ron ihren Schwingenbruder grausam verstümmelte. Er würde nie wieder fliegen können!


  Endlich ließ der Höchste Krieger von seinem Gegner ab. Dieser versuchte vergeblich, mit seinen zerfetzten Schwingen den Absturz zu bremsen. Er würde auf dem Boden zerschellen.


  Nirion machte einen Satz, erhob sich mit einem kräftigen Flügelschlag in die Luft und stürzte ihm nach. Mit angelegten Flügeln schoss sie herab, während Mauk'drun sich hilflos um die eigene Achse drehte. Sie erreichte ihn dicht vor dem Boden, packte ihn an seinen blutenden Schultern und bremste den Sturz, so gut sie konnte.


  Sie konnte nicht verhindern, dass sie beide hart aufschlugen. Zum Glück dämpfte ein dichter Teppich aus Schlingkräutern den Aufprall.


  Nirion rappelte sich auf. Ihr Schwingenbruder lag stöhnend auf dem Rücken.


  „Mauk'drun!“ Sie sprang zu ihm.


  Er starrte sie mit matten Augen an. „Du hättest mich nicht auffangen sollen, Schwingenschwester“, zischte er. „Lieber wäre ich zu Tode gestürzt, als ohne Flügel weiterzuleben!“


  Nirion senkte den Kopf. Ihr fielen keine Worte ein, mit denen sie ihn hätte trösten können.


  „Geh!“, rief er. „Geh zurück zum Schwarm! Füge dich Xa'ron!“


  „Niemals!“ In ihrem ganzen Leben hatte Nirion noch nie ein Wort so ernst gemeint.


  Sie beugte sich über ihn und begann zu singen. Es war ein uraltes, wunderschönes Lied, das vom Wind handelte, der unstetig blies und doch stets treu die Schwingen trug, von Sonne und Mond, dem ungleichen Paar, das einander doch so sehr brauchte, von der Geduld der Berge und der Lebendigkeit des Wassers.


  Mauk'drun blickte sie sprachlos an, während sie das Lied des Windes sang. Die Sonne war längst hinter den Berggipfeln untergegangen; nur ihr blasser, rosafarbener Abglanz spiegelte sich noch in seinen vor Verwunderung schmalen Augen.


  Als er begriff, dass sie nicht aufhören würde, zu singen, dass sie jedes Wort ernst meinte, dass sie niemals von seiner Seite weichen würde, ganz egal, was er tat, stimmte er schließlich ein.
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  Mit angehaltenem Atem beobachtete Alex den Kampf der beiden Flugwesen. Er konnte nicht verstehen, was das vielstimmige Zischen und Pfeifen zu bedeuten hatte, aber es war offensichtlich, dass hier eine Auseinandersetzung stattfand, deren Ausgang womöglich über ihr Schicksal bestimmte.


  Als sie vor etwa einer Stunde aus ihrem Netz befreit worden waren, hatte er geglaubt, dass Majas Plan funktioniert hatte – dass die Geflügelten sie nun als intelligente Wesen akzeptieren und sie wie Gäste behandeln würden. Doch er hatte seinen Irrtum bald erkannt. Sie waren an Händen und Füßen gefesselt und hierher auf das Bergplateau gebracht worden wie Schlachtvieh.


  Der große Geflügelte mit den auffälligen Flecken schien so etwas wie der Anführer zu sein. Er hatte den höchsten Platz auf dem Gipfel des Berges eingenommen. Das Wesen, das ihnen die Flüssigkeit gegeben hatte, war vielleicht eine Art Priester oder Schamane. Jedenfalls vollführte es Bewegungen mit seinen Flügeln, die wie ein Tanz aussahen, und stieß langgezogene, melodische Pfiffe aus, die nicht den zufälligen Charakter von Tierschreien hatten.


  Diese Wesen besaßen eine Kultur, die Rituale und Musik kannte. Alex war sich nur nicht sicher, ob Maja und er Gegenstand einer Gerichtsverhandlung oder einer Opferzeremonie waren.


  Zunächst hatte es den Anschein gehabt, als seien sie mit ihrem Schicksal nicht allein. In ihrer Nähe hatte einer von den Geflügelten gehockt, in einem mit Blumen geschmückten Netz gefangen, um ihn herum drei weitere, die ihn zu bewachen schienen.


  Als der Anführer Majas Zeichnung in die Luft gehalten und unangenehm laute Pfiffe ausgerufen hatte, war Alex sicher gewesen, dass dieser Schuss nach hinten losgegangen war. Offenbar war er wütend über die Zeichnung. Der Schamane hatte ebenfalls empörte Pfiffe ausgestoßen.


  Doch dann waren Dinge passiert, die Alex klar machten, dass er bisher wenig von dem verstanden hatte, was um ihn herum vorging: Der vermeintliche Gefangene streifte plötzlich seine Fesseln ab. Der Anführer fiel ihn daraufhin an, während sich ein weiterer Geflügelter aus dem kreisenden Schwarm löste und den Angreifer mit Pfiffen zum Kampf herausforderte.


  Nun jagten die beiden durch die Luft, offenbar in eine ernsthafte, möglicherweise tödliche Auseinandersetzung verstrickt.


  Alex begriff immer noch nicht viel von dem, was vorging, aber er hoffte, dass der Anführer verlieren würde. Trotz der schneidenden Kälte spürte er immer noch die Spuren der Krallen auf seinem Unterarm.


  Er hielt den Atem an, als der Herausforderer eine geschickte Drehung machte und den Anführer mit seinen Krallen an der Brust traf. Dieser flatterte scheinbar hilflos herab, doch schnell stellte sich das Manöver als Finte heraus, und plötzlich saß der Anführer seinem Kontrahenten im Nacken. Die beiden flatterten umeinander, dann stürzte der Herausforderer in die Tiefe. Das Wesen, das Alex eben noch für einen Gefangenen gehalten hatte, stieß einen schrillen Pfiff aus und jagte ihm nach.


  Am Boden wirkten diese Wesen vergleichsweise unbeholfen. Der Verlierer des Kampfs konnte nicht mehr richtig fliegen – er würde von den Bestien der Nacht zerrissen werden, soviel war Alex nach seinen bisherigen Erfahrungen klar. Diese Wesen waren offensichtlich intelligent, aber sie lebten in einer archaischen Kultur, die von brutaler Härte bestimmt war.


  Der Sieger landete auf dem Berggipfel und trompetete seinen Triumph heraus, der von der Menge mit einer wilden Kakophonie beantwortet wurde.


  „Schade“, kommentierte Alex. „Ich hatte gehofft, dass dieser Mistkerl eine Abreibung kriegt.“


  „Woher willst du wissen, dass es uns besser ergangen wäre, wenn der andere gewonnen hätte?“, fragte Maja.


  „Nur so ein Gefühl.“


  Wie um Alex' düstere Ahnung zu bestätigen, kam der Anführer mit ein paar kurzen Sprüngen auf sie zu. Er stieß ein paar Pfeif- und Zischlaute aus. Offenbar sagte er etwas.


  „Ja, schon gut, du bist ein ganz toller Hecht! Der absolute Obergeier!“, gab Alex zurück. Trotz ihrer verzweifelten Lage hörte er Maja kichern.


  Das Wesen musterte ihn einen Moment, als sei es nicht sicher, ob es soeben beleidigt worden war. Dann wandte es sich ab und pfiff etwas, das wiederum von der Menge mit wildem Geschrei beantwortet wurde.


  Kurz darauf flatterten mehrere Geflügelte heran. Jeweils zwei von ihnen packten Alex und Maja an den Seilschlingen, die um ihre Körper geknotet waren, und zerrten sie mit heftigen Flügelschlägen in die Luft. Alex schätzte, dass er selbst mindestens doppelt so viel wog wie eines dieser zarten, schlanken Wesen. Es musste sie eine enorme Kraft kosten, ihn anzuheben.


  Sie zerrten ihn über den Rand des Plateaus und ließen sich in die Tiefe sacken. Alex' Magen drehte sich um, und einen Moment lang befürchtete er, dass seine Träger doch nicht kräftig genug waren und ihn einfach loslassen würden. Doch sie stabilisierten ihren Flug und sackten langsam tiefer.


  Unter Alex tauchte ein Komplex aus besonders großen, kugelförmigen Behausungen auf. Sie waren an einem von mehreren baumstammdicken Seilen befestigt, die die ganze Felswand zu überspannen schienen. Er konnte erkennen, dass sie mit hunderten solcher Kugelnester besetzt waren, doch keines war so groß und so hoch angelegt wie das, auf das sie jetzt zuflogen.


  Sie landeten auf einer Art Plattform aus biegsamen Streben, die sich unter Alex' Gewicht bedrohlich absenkten. Vor ihm öffnete sich ein runder Eingang in eine etwa mannshohe Kugel, eine Art Eingangsportal zu einem gewaltigen Bau von gut zwanzig Metern Durchmesser. Mindestens ein Dutzend kleinerer Kugeln war darum herum gruppiert. Das Ganze war mit einem Netz von stabilisierenden Querseilen verspannt, gegen das die Takelage eines Segelschiffs aus dem 18. Jahrhundert primitiv wirkte.


  Alex konnte nicht umhin, die Ingenieurskünste der Flugwesen zu bewundern. Lediglich aus Pflanzenfasern solche riesigen Gebilde zu konstruieren, die nicht beim ersten Sturm fortgerissen wurden, wäre irdischen Baumeistern wohl schwergefallen.


  Er wurde in den Vorbau gezerrt. Auf der Rückseite befand sich ein Durchgang, der mit einer Art Pelz verhängt war. Einer seiner beiden Begleiter zog Alex rüde hindurch.


  Er befand sich jetzt in der Hauptkugel. Ihr Inneres war kreuz und quer mit finger- bis armdicken Seilen durchspannt. Einige von ihnen waren mit Ranken bewachsen, aus denen wunderschöne, blassblau leuchtende Blüten sprossen und das Innere in ein fahles, dem Mondschein ähnelndes Licht tauchten.


  Auf den Seilen saßen mindestens ein Dutzend Geflügelte, die bei Alex' Anblick in ein aufgeregtes Pfeifen und Zischen ausbrachen. Zwischen ihnen hangelten mehrere der schwarzen Wesen an den Seilen entlang. Es sah so aus, als seien ihre Hörner vor langer Zeit abgetrennt worden. Also handelte es sich bei diesen Wesen nicht um Nachwuchs der Geflügelten, sondern um eine eigene Spezies. Haustiere womöglich.


  Vielleicht war das die Rolle, die auch für Maja und Alex vorgesehen war. Die Frage war nur, ob diese Wesen als Spielgefährten gehalten wurden wie Hunde oder Katzen, oder ob sie eine Nahrungsquelle waren wie beispielsweise Schweine.


  Alex wurde durch einen Durchgang in eine kleinere Nebenhöhle weitergeschoben. In der Mitte befand sich ein Loch im Boden. Durch dieses wurde er herabgestoßen, so dass er unsanft in einer darunter liegenden, etwa drei Meter durchmessenden Kammer landete. Ein heißer Schmerz schoss durch seinen verletzten Oberschenkel. Er stöhnte auf.


  Dieser Raum war nicht durch leuchtende Blumen erhellt. Nur wenig Tageslicht fiel durch die Ritzen des Korbgeflechts, aus dem die Wände bestanden. Wenigstens war es hier windgeschützt, so dass sich Alex' durchgefrorener Körper allmählich aufwärmte.


  Er schien sich in einer Art Abstellraum zu befinden. Zwischen einigen ranzig riechenden Pelzen sah er mehrere Stapel aus Schalen und Behältern, die alle aus Pflanzenfasern geflochten waren.


  Es dauerte nicht lange, bis Maja mit einem dumpfen Geräusch neben ihm landete. Auch sie stöhnte beim Aufprall. Einer der Geflügelten steckte seinen Kopf durch die Decke und stieß ein Pfeifen aus, dann verschwand er.


  „Bist du okay?“, fragte Alex.


  „Ja. Und du? Was ist mit deinem Bein?“


  „Geht schon.“


  „Was, denkst du, haben sie mit uns vor?“


  „Keine Ahnung. Ich dachte, es sei um uns geschehen, als sie uns zu dieser Zeremonie brachten. Ich war sicher, sie würden uns opfern oder so. Aber anscheinend sind wir für sie eher so etwas wie Haustiere.“


  „Oder Hochzeitsgeschenke.“


  „Was?“


  „Dieses Wesen in dem Netz, mit Blumen geschmückt – für mich sah das aus wie die Braut auf einer Hochzeit.“


  „Für mich wirkte sie wie eine Gefangene, falls es überhaupt eine Sie war.“


  „Als ich mein Brautkleid trug, habe ich mich auch ein wenig wie eine Gefangene gefühlt.“


  „Und wieso gab es dann diesen Kampf?“


  „Vielleicht ein Rivale, der die Hochzeit im letzten Moment verhindern wollte.“


  „Und er verliert, aber sie schmeißt den Brautschleier weg und stürzt ihm nach, weil sie doch nicht den brutalen Überflieger heiraten will? Das klingt mir ein bisschen zu sehr nach einem Kitschroman!“


  „Diese Wesen haben vielleicht auch romantische Gefühle!“


  Frauen, dachte Alex, sagte aber nichts.


  Maja blickte zur Decke empor. „Wie kommen wir jetzt hier raus?“


  Alex überlegte. „Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt versuchen sollten, hier rauszukommen. Diese Wesen waren bisher nicht besonders gastfreundlich, aber immerhin haben sie uns das Leben gerettet. Ohne Hilfe und Unterschlupf kommen wir in dieser fremden Welt nicht weit, das haben wir letzte Nacht deutlich zu spüren bekommen.“


  „Aber wir müssen Lukas finden!“


  „Und wie willst du das anstellen?“


  „Jedenfalls nicht, in dem ich gefesselt in einer stinkenden Behausung aus Korb hocke!“


  „Überleg doch mal. Diese Wesen sind intelligent und können fliegen. Sie sind wahrscheinlich die dominierende Spezies auf dieser Welt. Sie haben uns gerettet und hierher gebracht. Möglicherweise haben sie auch Lukas gefunden und er ist irgendwo ganz in der Nähe.“


  „Dann müssen wir erst recht versuchen, zu ihm zu gelangen.“


  „Ja, aber das geht am einfachsten, wenn diese Wesen uns helfen. Vielleicht können wir lernen, uns mit ihnen zu verständigen. Deine Zeichnung war doch schon ein guter Anfang.“


  Maja betrachtete ihn einen Moment mit vor Tränen glänzenden Augen. Dann nickte sie und pfiff, so laut sie konnte.


  Kurz darauf erschien der Kopf eines Geflügelten in der Deckenöffnung. Er kroch herab und beugte sich über sie. Dann zischte er etwas.


  Maja pfiff die Melodie von Hänschen klein.


  Der Geflügelte blickte sie einen Moment lang an. Der Ausdruck seiner großen, vollständig schwarzen Augen war für Alex nicht zu deuten. Schließlich wiederholte er Majas Melodie – Note für Note. Anschließend stieß er einen hohen, langsam absteigenden Pfeifton aus.


  Maja versuchte ihrerseits, den Ton zu imitieren. Sie schien es gut genug zu machen, denn der Geflügelte geriet sichtlich in Aufregung. Er kletterte nach oben, wobei er mit seinen Krallenhänden einfach in die geflochtenen Wände griff, und verschwand. Kurz darauf kam er mit einem weiteren Geflügelten zurück. Maja und Alex wurden an Seilen nach oben gezogen und in den großen, zentralen Raum gebracht.


  Hier herrschte inzwischen ein unbeschreiblicher Lärm von Pfeif- und Zischgeräuschen. An die 50 Flugwesen hatten sich versammelt. Die meisten hingen einfach an der Wand, andere saßen auf den Querseilen. Der Anführer hockte in der Mitte des Raums auf einem Gebilde aus Streben und Fellen, das eine Art Thron darstellen mochte. Zu seinen Füßen befand sich ein großer, flacher Korb. In diesen wurden Maja und Alex gehievt.


  Der Anführer pfiff durchdringend, und Stille kehrte ein. Alle schienen die beiden Menschen erwartungsvoll anzusehen.


  Maja pfiff noch einmal die Melodie von Hänschen klein, was aufgeregtes Zischen der Versammelten zufolge hatte.


  Der Anführer machte ein Geräusch, dass wie „Zlusch“ klang.


  „Zlusch“, wiederholte Maja, doch es klang nicht sehr überzeugend.


  Der Anführer stieß Zisch- und Pfeiflaute aus, die Alex irgendwie abfällig vorkamen.


  Maja machte eine Bewegung, die andeutete, dass sie ihre gefesselten Hände benutzen wollte.


  Es entstand eine kurze Diskussion aus Pfeif- und Zischlauten, die der Anführer offenbar entschied. Einer der Geflügelten, die sie in diesen Raum geschleppt hatten, löste mit seinen langen Krallenfingern die Knoten an Majas Handgelenk.


  Maja hielt ihre linke Handfläche flach nach oben und deutete mit der Rechten an, dass sie zeichnen wollte. Der Anführer starrte sie an. Er schien nicht zu begreifen.


  Sie sah sich um. In der Nähe hing eine der leuchtenden Blumen. Sie riss eines der herzförmigen Blätter ab, hielt es empor und tat so, als zeichne sie etwas.


  Wieder erklang Pfeifen und Zischen, während die Geflügelten offenbar diskutierten, was das zu bedeuten hatte. Endlich erschien eines der Wesen mit Majas Notizbuch und reichte es ihr.


  Maja begann zu zeichnen, beobachtet von Dutzenden Augenpaaren der Flugwesen, die sie inzwischen eng umringten. Sie zischten und pfiffen immer lauter, als Majas Bild Gestalt annahm.


  Alex konnte nicht umhin, ihre Cleverness zu bewundern: Sie zeichnete die Szene, in der der Anführer seinen Rivalen besiegt hatte und dieser hilflos in den Abgrund stürzte. Es gab wohl keinen besseren Weg, sich bei einem despotischen Herrscher einzuschmeicheln, als ihn im Moment seines Sieges zu porträtieren.


  Maja trennte die Zeichnung sorgfältig aus dem Buch und reichte sie dem Geflügelten. Dieser nahm das Blatt mit einer Geste an, die beinahe unterwürfig wirkte, und hielt es hoch. Daraufhin setzt ein ohrenbetäubendes Pfeifkonzert ein, das Alex als Jubel interpretierte.


  Maja zeichnete erneut. Als sie das fertige Bild aus dem Notizbuch riss und dem Geflügelten gab, war darauf mit wenigen Strichen ein sehr treffendes Porträt von Lukas skizziert.


  Der Anführer nahm auch diesen Zettel in die Hand und betrachtete ihn einen Moment, als wisse er nicht so recht, was er damit anfangen solle. Dann ließ er ihn in einer offensichtlichen Geste des Desinteresses fallen.


  Maja brach in Tränen aus.
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  Nirion sah sich um. Der letzte Abglanz der Sonne war verschwunden und die Sterne standen klar am Himmel. Eine wunderschöne Nacht, um das Lied des Windes mit der Berührung der Schwingen zu krönen. Doch daran war mit dem verletzten Mauk'drun natürlich nicht zu denken.


  Er machte einen erneuten Versuch, sie zur Rückkehr zum Schwarm zu überreden: „Schwingenschwester, ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du in meinen letzten Stunden hier bei mir sein willst. Aber du musst mich jetzt allein lassen. Vielleicht ist Xa'ron mein Tod Rache genug. Vielleicht lässt er dich in Ruhe.“


  Nirion ging nicht darauf ein. „Ich bin nicht mehr deine Schwingenschwester“, erwiderte sie nur. „Ich bin jetzt deine Gefährtin des Windes.“


  „Willst du wirklich zusehen, wie die Bestien der Nacht mich zerreißen?“


  „Das werde ich nicht zulassen! Ich werde bei dir bleiben und dein Leben verteidigen, bis meine Kräfte mich verlassen, wie es das Lied des Windes verlangt! Und sollte uns der Wind heute Nacht zu sich rufen, dann sei es so. Aber ich werde unsere Leben nicht vergeuden!“


  „Und was willst du tun?“


  Nirion betrachtete einen kleinen Blattwarg, der langsam näher kroch und mit seinem Nasenfühler witterte. Er roch Mauk'druns Blut und wusste, dass er nur auf einen größeren Fleischfresser warten musste, bis auch für ihn etwas von dem Kadaver abfallen würde. Sie machte eine Flügelbewegung, und das Tier verkroch sich im Schlingkraut. Mauk'drun hatte recht: Hier würden sie nicht lange überleben. Sie musste ihn an einen Ort bringen, an dem ihn die Jäger der Nacht nicht erreichen konnten.


  Sie sah sich um. Hoch über ihr leuchtete die Stadt, unerreichbar fern wie die Sterne. Der Gestank der Abfallhalde, nur ein paar Flügelschläge entfernt, wehte herüber.


  Unter einem Felsüberhang erblickte sie einen dunklen Riss in der Felswand. War dort eine Bewegung in den Schatten? Sie sah genauer hin, konnte jedoch nichts erkennen.


  Sie zeigte in Richtung der Stelle. „Wir müssen uns dort drüben verbergen.“


  „Du willst dich im Dreck der Stadt verstecken? Ist das dein Ernst?“


  „Nicht im Unrat. Darüber. Siehst du den schmalen Felsspalt dort? Er ist hoch genug, dass ihn Schattenzähne und Stachelköpfe nicht erreichen können. Und mit den anderen Jägern werden wir schon fertig.“


  „Wie soll ich dort hinkommen? Ich kann mich kaum noch bewegen!“


  „Wir werden es schon irgendwie schaffen.“


  „Und dann? Was ist, wenn wir diese Nacht überleben? Willst du vom Unrat des Schwarms leben? Dich von den Abfällen ernähren, die selbst von den Elenden in den niedrigsten Nestern verschmäht werden?“


  Nirion wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Doch sie würde Mauk'drun nicht aufgeben, egal, was geschah.


  Sie half ihm, sich aufzurichten. Sie konnte an seinen Bewegungen und der Stellung seiner Augen erkennen, welche Schmerzen er hatte, doch er sagte nichts.


  Sie krochen auf die stinkende Abfallhalde zu. Bald konnte Nirion erkennen, dass es dort vor Leben nur so wimmelte. Hunderte von Blattwargen, Graumäulern und Langwürmern wühlten zwischen Fischgräten, Kotkugeln, Pflanzenresten und anderem Abfall herum. Ein Schwarm von Giftflüglern kreiste über dem halb verwesten, abgenagten Kadaver eines Wasserschilds. Der Gestank war betäubend.


  Ein Hupton ließ sie zusammenzucken. Walluts!


  Die Tiere jagten immer in Rudeln von zehn bis zwanzig Tieren. Sie waren ungewöhnlich intelligent und koordinierten ihre Angriffe, so dass sie trotz ihrer geringen Größe eine erhebliche Gefahr darstellten. Normalerweise waren sie für Flieger ungefährlich und mieden sie aus Angst vor Giftpfeilen, doch ein verletzter Krieger konnte ihnen leicht zum Opfer fallen.


  Nirion blickte sich um. Noch hielten sich die Tiere im dichten Gestrüpp verborgen, das hier am Fuß des Berges wuchs, doch sie wusste, dass sie bereits dabei waren, ihre Beute zu umkreisen.


  „Los! Wir müssen uns beeilen!“, rief sie.


  Mauk'drun beschleunigte seine schwankende Vorwärtsbewegung, so gut er konnte, doch es war offensichtlich, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


  Auch die Walluts schienen das zu spüren, denn nun wagte sich eines der Tiere aus der Deckung. Es hupte, dann hüpfte es vorsichtig näher, stellte sich auf seine Hinterbeine und witterte.


  Nirion stieß einen warnenden Zischlaut aus. Der Wallut hupte erschrocken und machte einen Satz rückwärts, doch es dauerte nicht lange, bis sich ein anderes Tier von der linken Seite heranwagte. Das Hupen der Jäger war jetzt von beiden Seiten und von hinten zu hören.


  „Lass mich hier zurück und bring dich in Sicherheit!“, drängte Mauk'drun.


  „Niemals!“ rief sie. „Wenn du stirbst, werde auch ich das Morgengrauen nicht mehr sehen, mein Gefährte. Also gib dir besser Mühe!“


  Mauk'drun kroch weiter auf die Felswand zu. Die Walluts sprangen auf die Ausläufer der Unrathalde zu, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Ohne lange zu überlegen, schlug Nirion mit den Schwingen, erhob sich in die Luft und flog einen Kreis über der Halde. Sie stieß einen Kampfschrei aus, der die Blattwarge und Graumäuler veranlasste, sich hastig im Unrat zu verbergen.


  Die Walluts hupten erschrocken, doch sie machten keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen.


  Nirion nahm einen von ihnen ins Visier – ein Tier, das sich zwischen ihnen und der Felswand positioniert hatte. Sie schlug kräftig mit ihren Schwingen und schoss auf den Wallut zu. Dieser rollte sich blitzschnell in einer Kugel zusammen, so dass seine Rückenstacheln nach außen ragten und ihn nahezu unangreifbar machten.


  Nirion packte das Tier und ignorierte die Schmerzen, als die Stacheln sich in ihre Füße bohrten. Sie stieg auf, stieß einen Wutschrei aus und ließ die stachelige Kugel los. Der Wallut stürzte in die Tiefe und prallte mit einem hässlichen Knacken auf einen Felsen. Er stieß ein klägliches Hupen aus und versuchte vergeblich, davon zu kriechen. Offensichtlich hatte ihm der Sturz das Rückenskelett gebrochen. Gut so.


  Die Meute hupte aufgeregt vor Enttäuschung und Wut, hielt aber respektvollen Abstand.


  Mauk'drun zögerte nicht. Er hoppelte über den Unrat, so schnell er konnte. Nirion flog dicht über ihm enge Kreise, wobei sie die Walluts im Auge behielt. Nach einer Weile gaben die Jäger auf und zogen sich zurück.


  Während Mauk'drun weiter auf die Felswand zu kroch, flog Nirion voraus, um ihr geplantes Versteck zu erkunden. Es war immerhin möglich, dass es bereits von einem räuberischen oder wehrhaften Tier bewohnt wurde.


  Als sie den Spalt erreichte, erlebte sie eine Überraschung. Aus den Schatten tauchte eine bleiche Gestalt auf, die ihr misstrauisch entgegenblickte. Ein Flieger! Sein linker Flügel fehlte zur Hälfte. Statt eines Blasrohrs trug er einen primitiven Speer, nicht unähnlich jenen, die die wilden Targoy benutzten.


  Nirion landete auf einem Felsvorsprung. „Wer … wer bist du?“, fragte sie verblüfft.


  „Verschwinde!“, zischte er zur Antwort. „Kehre zurück zum Schwarm! Du hast hier nichts verloren!“


  „Aber ich brauche Hilfe! Mein Gefährte und ich werden die Nacht nicht überleben, wenn wir keinen Unterschlupf finden!“


  „Du hast Schwingen!“, rief der verstümmelte Flieger. „Der Wind trägt dich, wohin du willst. Du brauchst unsere Hilfe nicht!“


  „Mein Gefährte, Mauk'drun, ist verletzt. Xa'ron hat ihm die Flügel zerrissen.“


  Die Augen des Fremden verengten sich. „Mauk'drun? Der Sohn von Matris? Ich kenne ihn. Er war kaum geschlüpft, als ich ihn zuletzt gesehen habe.“


  „Du … bist ein Krieger des Schwarms?“


  Der Fremde stieß ein sarkastisches Zischen aus. „Sehe ich etwa aus wie einer von Xa'rons stolzen Kriegern?“


  Nirion versagte die Sprache. Sie begriff plötzlich, wen sie vor sich hatte.


  Er war eine Legende. Noch heute erzählte man sich vom Kampf Er'kuons gegen Xa'ron. Einst war er der stärkste und geschickteste Krieger des Schwarms gewesen. Kurz nachdem der jetzige Höchste Krieger seinen Vorgänger Nai'lid herausgefordert und den Kampf gewonnen hatte, hatte Er'kuon, Nai'lids treu ergebener Schwingenbruder, den Sieger seinerseits zum Kampf gestellt. Es war einer der längsten und heftigsten Kämpfe in der Geschichte des Schwarms gewesen.


  Am Ende hatte ihn Xa'ron für sich entschieden, wobei es unterschiedliche Erzählungen darüber gab, wie dieser Sieg zustande gekommen war. Der offiziellen Version zufolge hatte Er'kuon Xa'ron mit einem unerlaubten Steinwurf angegriffen, hatte ihn jedoch verfehlt und war dabei aus dem Gleichgewicht geraten, so dass Xa'ron ihm mit einem waghalsigen Flugmanöver hatte in den Rücken fallen können. Doch hinter vorgehaltener Schwinge erzählte man sich, Xa'ron habe Er'kuon nur mit Hilfe einer heimtückischen List überwältigen können. Demnach war der schwer angeschlagene Höchste Krieger dicht an seinem Schwingenbruder vorbei geflogen, der den ihn verfolgenden Er'kuon mit einem Trallgift-Pfeil betäubt hatte, so dass Xa'ron anschließend leichtes Spiel gehabt hatte.


  Diejenigen, die eine solche Anschuldigung nach dem Kampf offiziell geäußert hatten, waren wegen Hochverrats aus dem Schwarm verstoßen worden. Die übrigen Augenzeugen schwiegen seitdem oder bestätigten Xa'rons Version. Einig war man sich lediglich darin, dass Xa'ron seinem Widersacher die halbe linke Schwinge abgerissen hatte, bevor dieser zu Tode stürzte.


  „Du bist Er'kuon!“, sagte Nirion.


  „So bin ich schon lange nicht mehr genannt worden“, entgegnete der Krieger. „Hier bei den Gefallenen nennt man mich Nat'lai, was in der alten Sprache 'Einflügel' bedeutet.“


  „Ich bin Nirion, Lainas Tochter.“


  „Laina … ich erinnere mich an sie. Sie war eine hübsche Jungflüglerin. Sie konnte einen hervorragenden Nurgat-Trank brauen! Aber sag mir, Nirion, warum ist dein Gefährte verletzt? Ist er vom Höchsten Krieger für ein Vergehen bestraft worden? Hat er es etwa gewagt, in Gegenwart des mächtigen Xa'ron die Wahrheit zu sagen?“ Er stieß ein halb amüsiertes, halb verächtliches Zischen aus.


  „Xa'ron wollte, dass ich mit ihm das Lied des Windes singe. Doch ich habe mich geweigert. Da hat Mauk'drun, mein Schwingenbruder, ihn herausgefordert.“


  „Eine mutige, aber ziemlich dumme Tat.“


  „Xa'ron hat ihm die Schwingen zerfetzt. Wenn du uns nicht hilfst, werden ihn die Bestien der Nacht zerreißen. Wir wurden bereits von Walluts angegriffen.“


  Nat'lai zischte bestätigend. „Ich habe gesehen, wie du einen von ihnen gepackt und zu Tode gestürzt hast. Das hat sicher ziemlich wehgetan. Du hast Mut. Aber sagtest du nicht eben, Mauk'drun sei dein Gefährte?“


  „Nachdem Mauk'drun abgestürzt ist, haben wir das Lied des Windes gesungen.“


  Nat'lai betrachtete Nirion einen Moment lang. Sie glaubte, Anerkennung in seinem Blick zu sehen. „Eine Fliegerin, die sich weigert, die Gefährtin des Höchsten Kriegers zu werden, und lieber das Lied des Windes mit einem Gefallenen singt … Du bist eine ungewöhnliche Person, Nirion. Ich werde dir helfen. Aber erwarte nicht zu viel – die Höhle der Gefallenen ist nicht gerade Xa'rons Palast!“


  Er stieß einen kurzen Pfiff aus, woraufhin ein halbes Dutzend Flieger im Eingang der Höhle erschienen. Sie alle hatten entweder verstümmelte Flügel oder waren zu schwach, um fliegen zu können. „Wie es aussieht, haben wir ein weiteres Opfer von Xa'rons Tyrannei aufzunehmen“, rief er. „Helft Mauk'drun hier herauf!“
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  Cléber ließ den Mannschaftstransporter anhalten. Sie befanden sich auf einem abgelegenen Waldweg im Naturreservat des Französischen Jura, außerhalb der Sperrzone rund um Cessy, die das mittlerweile den Einsatz führende Commandement des Opérations Spéciales errichtet hatte. Zwölf ausgewählte Elitesoldaten sprangen heraus und luden die Kisten mit Ausrüstung ab. Dann stellten sie sich in zwei Reihen auf, um seine Befehle entgegenzunehmen. Jeder von ihnen trug schweres Marschgepäck auf dem Rücken: Rationen für zwei Wochen, Kleidung, ein Zelt, Verbandszeug, Gasmaske, mehrere Handgranaten, ein Sturmgewehr sowie zweihundert Schuss Gefechtsmunition. In den Kisten befanden sich vier schwere Maschinengewehre, zwei Granatwerfer sowie Schaufeln, Sägen, Greifzüge und weiteres Gerät, mit dem man eine einfache Befestigungsanlage errichten konnte. Den bleiverkleideten Kasten mit dem Amulett trug Cléber selbst.


  Er hatte sorgfältig darauf geachtet, dass niemand den exakten Einsatzbefehl und die vollständige Ausrüstung kannte, als er gestern die Vorbereitungen persönlich in die Hand genommen hatte. Die Männer vermuteten sicher, dass ihr Einsatz mit den merkwürdigen Vorkommnissen vorgestern Nacht zu tun hatte. Wahrscheinlich glaubten sie, dass sie hier waren, um Jagd auf eines der Monster zu machen, die aus den Lichtportalen gekommen waren. Tatsächlich hatte es aus der ganzen Gegend Meldungen über Sichtungen fremdartiger Lebewesen gegeben, obwohl das Gelände um Cessy hermetisch abgeriegelt worden war. Einige der Monster, die durch das Regenbogengewitter auf die Erde gelangt waren, konnten offenbar fliegen und versteckten sich jetzt irgendwo in den ausgedehnten Wäldern und unzugänglichen Felsmassiven der Region.


  Es war Zeit, seinen Leuten die Wahrheit zu sagen.


  Er blickte jedem Einzelnen in die Augen. Es waren gute Männer, die er alle persönlich kannte.


  „Soldaten, ich habe euch ausgewählt, um mit mir an einer geheimen Mission teilzunehmen“, begann er seine Ansprache. „Einer Mission, deren historische Bedeutung noch nicht zu ermessen ist. Ich selbst war noch nicht geboren, als am 21. Juli 1969 Neil Armstrong den Mond betrat. Er sagte, dies sei ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein großer Sprung für die Menschheit. Doch dieser Sprung war nur ein Hüpfer verglichen mit dem, den wir machen werden!“


  Er ließ den Männern ein paar Sekunden Zeit, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Ihre Gesichter blieben reglos. Gut.


  „Ihr wisst, dass vorgestern Nacht rätselhafte physikalische Erscheinungen aufgetreten sind. Ich weiß nicht, was man sich in den Mannschaftsquartieren darüber erzählt, aber das meiste, das für euch wie Schauermärchen klingen mag, ist wahr. Tatsächlich sind seltsame, gefährliche Kreaturen auf die Erde gelangt. Wir wissen inzwischen, dass sie durch Portale aus einer fremden Welt namens Mygnia zu uns kamen. Und wir haben herausgefunden, wie wir selbst ein solches Portal erzeugen können.“


  Er hielt das Amulett hoch. „Dies ist ein Artefakt aus Mygnia. Es ist eine Art Schlüssel, der eine Tür dorthin öffnen kann. Ich werde ihn gleich benutzen. Das Portal wird aussehen wie ein senkrechter Regenbogen. Sobald es erscheint, haben wir nur wenig Zeit, um uns selbst und die gesamte Ausrüstung hindurch zu bringen. Wir wissen so gut wie nichts über diese andere Welt. Wir müssen uns also auf Gefahren und Schwierigkeiten gefasst machen.“


  Er ließ seinen Blick über die Gesichter schweifen. „Dies ist ein gefährlicher und außergewöhnlicher Einsatz. Er kann uns das Leben kosten. So oder so werden wir in die Geschichte eingehen. Ich will, dass jeder von euch freiwillig und aus vollem Herzen dabei ist!“


  Er rief jeden Einzelnen der Männer mit Namen auf und fragte ihn, ob er bereit sei, an dem Einsatz teilzunehmen. Alle antworteten ohne zu zögern mit „Jawohl, Colonel“.


  „Gut. Ich habe mich also nicht getäuscht, als ich euch auswählte. Gibt es Fragen?“


  Einer der Männer hob die Hand. „Wenn wir als erste Menschen diese fremde Welt betreten, sollten dann nicht Wissenschaftler dabei sein?“


  „Wie ich schon sagte, ist diese Mission äußerst gefährlich. Unsere Aufgabe wird es sein, die Verhältnisse auf Mygnia zu erkunden und einen sicheren Brückenkopf zu errichten. Danach werden die Wissenschaftler kommen. Wir wollen schließlich nicht, dass unseren klügsten Köpfen etwas zustößt, oder?“


  Die Männer grinsten.


  Ein weiterer Soldat meldete sich. „Brauchen wir nicht Sauerstoffmasken oder so etwas, wenn wir eine fremde Welt betreten?“


  „Wir wissen, dass die Atmosphäre auf Mygnia mit unserer weitgehend identisch ist. Von der Seite besteht keine Gefahr.“


  „Darf ich fragen, woher wir das wissen?“


  „Ich bin kein Physiker, aber soweit ich es verstanden habe, ist Mygnia eine Parallelwelt, die früher einmal mit der Erde identisch war. Versucht gar nicht erst, das zu begreifen. Jedenfalls habe ich dieses Amulett hier in meiner Hand von einem zehnjährigen Jungen bekommen, der sechs Tage auf Mygnia überlebt hat.“


  Ungläubige Enttäuschung machte sich auf den Gesichtern der Männer breit. Cléber konnte ihre Gedanken nachvollziehen: Eben noch hatte er von einem äußerst gefährlichen Einsatz gesprochen, vergleichbar mit der Mondlandung. Nun erfuhren sie, dass jemand bereits vor ihnen auf Mygnia herumspaziert und unversehrt auf die Erde zurückgekommen war – noch dazu ein Kind!


  „Macht euch nichts vor!“, sagte er. „Der Junge hatte großes Glück. Er hat fast die gesamte Zeit unter der Erde verbracht, im Bau von primitiven, aber intelligenten Lebewesen, die aussehen wie Teufel. Sie hielten ihn wohl für eine Art Gott oder so und haben ihn beschützt. Diesen Luxus werden wir nicht haben. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was für Monster durch das Portal kamen. Glaubt mir, das wird kein Spaziergang! Und noch etwas: Aus Gründen, die wir noch nicht verstehen, funktioniert zumindest in der Nähe dieses Amuletts und der Portale moderne Technik nicht. Verlasst euch also nicht darauf, dass ihr mit euren Handys eure Mamas anrufen könnt, wenn es gefährlich wird!“


  Ein paar Männer lachten.


  „Was ist mit Waffen? Funktionieren die?“, fragte einer der Soldaten.


  Cléber hielt das Amulett hoch. „Ich habe verschiedene Schusswaffen ausprobiert, während ich das hier um den Hals trug. Eure Sturmgewehre, die MGs, die Handgranaten und Granatwerfer werden funktionieren. Nehmt euch trotzdem in Acht, geht keine unnötigen Risiken ein und bleibt vor allem zusammen. Niemand handelt auf eigene Faust! Und denkt dran: Wenn ich das Portal öffne, haben wir nicht viel Zeit – zwei, höchstens drei Minuten vielleicht. Wer es nicht rechtzeitig hindurch schafft, bevor das Portal sich wieder schließt, bleibt hier. Seid ihr bereit?“


  „Jawohl, Colonel!“, riefen die Männer wie aus einem Mund.


  „Also gut! Dann los!“


  Cléber nahm das Amulett in die Hand. Einen Moment spürte er das warme Pulsieren, hörte die verwirrenden, fremdartigen Stimmen in seinem Kopf. Dann tat er, was Lukas getan hatte, um das Portal zu öffnen: Er steckte das Amulett in den Mund.


  Eine Kugel traf ihn im Kopf und ließ seinen Schädel zerplatzen wie eine reife Melone. Jedenfalls fühlte es sich so an. Einen Moment lang sah er nur bunte Lichter vor den Augen.


  Doch als sich sein Blick wieder klärte, war kein Portal zu sehen. Das Amulett hatte nicht funktioniert.


  Er spuckte den schweren Anhänger in seine Hand und starrte ihn enttäuscht an, als einer der Soldaten rief: „Dort drüben, Colonel!“


  Cléber drehte sich um und blickte in die angezeigte Richtung. Etwa zweihundert Meter entfernt ragte ein senkrechter Lichtstrahl aus dem Wald auf. Offenbar erschien so ein Portal nicht immer dort, wo man es erwartete.


  Cléber zögerte nur eine Sekunde. „Los, Männer!“, rief er. „Zwei Mann greifen sich jeweils eine Ausrüstungskiste, und dann im Laufschritt! Marsch!“ Er selbst packte sich eine der kleineren Munitionskisten, die immerhin gut zwanzig Kilo wog, und rannte los.


  Das Gelände war uneben und der dichte Wald unübersichtlich, so dass es schwerfiel, sich zu orientieren. Cléber konnte nur grob die Richtung einschätzen, in der das Portal aufgetaucht war. Zudem stieg das Gelände leicht an, was ihn trotz seiner hervorragenden Konstitution rasch außer Atem kommen ließ.


  Endlich sah er durch das Unterholz buntes Licht glimmen. Er erkannte, dass er die Stelle um ein paar Dutzend Meter nach rechts verfehlt hatte. „Links!“, brüllte er, während er lossprintete. „Weiter links!“


  Als er keuchend das Portal erreichte, schien es bereits zu verblassen. Cléber rannte ohne Umschweife hinein. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen, obwohl er immer noch Boden unter den Füßen hatte. Er taumelte vorwärts, blieb mit dem Fuß in einer Art Schlingpflanze hängen und schlug hin. Die Munitionskiste fiel ihm aus der Hand. Als er sich gerade aufrappeln wollte, kamen zwei weitere Soldaten durch das Portal. Sie versuchten, dem am Boden liegenden Colonel auszuweichen, stolperten jedoch über seine Beine. Die schwere Ausrüstungskiste, die sie schleppten, krachte zu Boden.


  „Aus dem Weg!“, brüllte er, während er selbst durch einen dichten Bodenbewuchs aus ineinander verschlungenen Ranken kroch. „Macht Platz für die Nachfolgenden!“


  In diesem Moment stürzten zwei weitere Männer aus dem Portal und stießen mit den vorderen zusammen, die sich gerade aufrappelten. Einer der Neuankömmlinge riss einen der beiden wieder zu Boden.


  Cléber sah mit Schrecken, dass die Farben des Portals immer blasser wurden. Zwei weitere seiner Soldaten tauchten auf, doch ihnen war der Weg durch ihre Kameraden versperrt, die immer noch versuchten, sich selbst und die Ausrüstungskisten aus dem Weg zu befördern.


  „Lasst die Kiste los und springt!“, brüllte Cléber. Doch es war bereits zu spät. Einer der beiden schaffte es noch, sich nach vorne zu werfen, der andere stand mit dem Oberkörper vorgebeugt, als sich das Portal schloss.


  Es war, als fiele eine rasiermesserscharfe Guillotine herab. Der Körper des einen Soldaten wurde in der Mitte halbiert. Der Kopf, ein Teil des Torsos und der linke Arm fielen in einer Pfütze aus Blut und Gedärmen zu Boden, während der Rest seines Körpers einfach verschwand. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit, einen Schrei auszustoßen.


  Sein Kamerad hatte mehr Glück: Ihm wurden lediglich beide Unterschenkel amputiert. Von der Ausrüstungskiste, die sie dabei gehabt hatten, blieb nur eine kleine Ecke, aus der zwei unversehrte Handgranaten und ein Haufen Schrott herausfielen.


  Während der Verwundete vor Schmerzen schrie, rappelte sich Cléber auf und sah sich um. Sie befanden sich auf einem steilen Hang, von dem aus man ein ausgedehntes Tal überblicken konnte. In der Mitte schlängelte sich ein kleiner Fluss. Gruppen von trichterförmigen, bläulichen Gewächsen gaben der Szene etwas Unwirkliches, fast wie die Unterwasserlandschaften, die er beim Tauchen im Roten Meer gesehen hatte. Eine Herde von elefantengroßen Tieren bewegte sich träge über die Ebene. Es musste sich um die Kolosse handeln, von denen einer in Cessy aufgetaucht war und zwei Soldaten totgetrampelt hatte.


  Sie konnten von Glück sagen, dass das Portal zweihundert Meter von der Stelle entfernt entstanden war, an der er das Amulett in den Mund genommen hatte: Dort, wo sich auf der Erde ein Bergrücken befunden hatte, war hier ein Tal. Wären sie neben dem Mannschaftswagen durch das Licht gegangen, wären sie hunderte Meter in die Tiefe gestürzt.


  War das Zufall? Sorgte der Anhänger dafür, dass Portale nur dort entstanden, wo man die Grenze zwischen den Welten gefahrlos überschreiten konnte? Wenn es so war, dann war das eine äußerst merkwürdige Eigenschaft. Wie auch immer, mit diesem Rätsel konnten sich später die Wissenschaftler beschäftigen.


  Cléber wandte sich dem verwundeten Soldaten zu, einem jungen Corporal namens Robert Meunier. Zwei seiner Kameraden waren bereits dabei, seine Beinstümpfe abzubinden, um die Blutung zu stoppen. Er schrie jetzt nicht mehr, sondern stöhnte nur noch leise. Sein Gesicht war bleich. Offenbar stand er unter Schock. Er brauchte dringend ärztliche Hilfe.


  Cléber überlegte, was er tun sollte. Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, zu dem Portal zu rennen und sich blindlings hindurchzustürzen. Durch sein eigenmächtiges und unüberlegtes Handeln war ein Soldat gestorben, ein weiterer schwer verwundet worden. Niemand würde seine Tat als mutig oder gar heldenhaft einstufen. Er konnte froh sein, wenn er nicht im Gefängnis landete.


  Er schob den Gedanken beiseite. Das Leben des Soldaten war jetzt das Einzige, was zählte. Er musste dringend in ein Krankenhaus. Danach würde Cléber die Verantwortung für sein Handeln übernehmen. Ganz egal, was man ihm auch vorwerfen mochte – er würde niemals aus Feigheit einen Kameraden im Stich lassen.


  „Ich werde jetzt erneut ein Portal öffnen“, rief er. „Ihr beide nehmt Meunier und tragt ihn hindurch. Wir anderen folgen euch. Verstanden?“


  Die Soldaten sahen ihn überrascht an. Sie hatten wohl nicht erwartet, dass er die Aktion so rasch abbrach. In ihren Gesichtern sah er Erleichterung. „Jawohl, Colonel“, antworteten sie.


  Cléber umfasste den unnatürlich schweren Anhänger, der ihm plötzlich finster und bedrohlich vorkam wie ein Artefakt aus der Hölle. Er steckte ihn in den Mund und schloss die Augen.


  Außer einem leichten Kribbeln und der seltsamen Wärme des Amuletts spürte er nichts.


  Er öffnete die Augen. Die verwirrten Blicke seiner Männer zeigten ihm, dass es diesmal nicht funktioniert hatte. Er sah sich um, doch nirgendwo war ein senkrechter Lichtstrahl zu erkennen. Vielleicht musste sich das Amulett erst wieder aufladen, oder aus irgendwelchen Gründen konnte man nicht kurz hintereinander an derselben Stelle zwei Portale öffnen.


  Cléber ging ein paar Schritte den Hang hinab und versuchte es erneut, dann an einer anderen Stelle noch einmal. Doch was er auch tat, es ließ sich kein zweites Portal öffnen.


  Sie saßen fest in einer fremdartigen Welt, mit nur einem Bruchteil ihrer Ausrüstung und einem schwer Verwundeten, der ohne ärztliche Hilfe nicht lange überleben würde.


  Zum ersten Mal seit Langem empfand Cléber echte Niedergeschlagenheit. Doch er war zu sehr Soldat, um seine Männer das spüren zu lassen.


  „Wie es aussieht, sitzen wir hier für eine Weile fest“, sagte er, als er zu ihnen zurückkehrte. „Also werden wir ein befestigtes Lager errichten und dann die Gegend erkunden. An die Arbeit, Leute!“
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  „Gord?“


  Er fuhr hoch und sah sich verwirrt um. Er lag in der Haupthöhle statt an seinem gewohnten Schlafplatz in einem Nebenraum. Um ihn herum schliefen die übrigen Clanmitglieder.


  Neben ihm lag Zelja. Ihre Herzen schlugen ruhig und regelmäßig.


  War sie jetzt wirklich seine Gefährtin? Hatte er das nicht bloß geträumt?


  „Gord!“ Die Stimme der Rasa war leise, aber eindringlich.


  Er wollte antworten, doch es kam nur ein Krächzen aus seiner Kehle, die sich rau anfühlte. Er hätte vielleicht etwas weniger laut mit den anderen singen sollen.


  „Ich muss mit dir reden. Folge mir.“


  Er rappelte sich auf und hüpfte zwischen den schlafenden Leibern hindurch, was nicht so einfach war, denn der Höhlenboden schien zu schwanken und sein Kopf schmerzte. Vermutlich Nachwirkungen seines Sprungs gegen die Höhlendecke.


  Die Rasa führte ihn zum Heiligen Raum, der über einen engen Gang mit der Haupthöhle verbunden war. Gord wartete am Eingang. Es war männlichen Clanmitgliedern untersagt, den Raum ohne ausdrückliche Aufforderung der Rasa zu betreten.


  „Komm herein.“


  Der Duft von Traumkraut erfüllte die Luft. Ehrfurchtsvoll betrachtete Gord die Stäbe der Erinnerung, die im Abglanz seiner Körperwärme nur schwach zu erkennen waren. Es waren hunderte, manche länger als er selbst, andere so kurz wie sein Unterarm. Die meisten standen in Körben und Steinkrügen, die größten lehnten einfach an der Wand.


  Die Rasa nahm einen kurzen Stab und ließ ihre Finger sanft über die Kerben gleiten, die darin eingeritzt waren. Sie hielt ihn Gord hin.


  Zögernd griff er nach dem Stab, der aus dem Knochen eines Wung hergestellt war. Er spürte die Kerben, doch er konnte ihren Sinn nicht ergründen. Das Lesen der Erinnerungen war der Rasa und wenigen Eingeweihten vorbehalten.


  „Es ist einer meiner Lieblingsverse“, sagte sie. „Es heißt ‚Botschaft an die nach uns Kommenden‘.“


  Sie sang in ihrer rauen Stimme:


   


  „Wenn der Erdwurm unruhig schläft


  und die Zeit ist voller Not,


  wenn die Hoffnung scheint begraben


  dann verliere nicht den Mut!


   


  Wenn Tod und Krankheit dich bedrohen


  und der üble Hauch des Hungers weht


  wenn Feinde vor der Höhle lauern


  dann besinne dich auf deine Kraft!


   


  Denn wir, die wir vor dir kamen


  haben all das schon bestanden.


  Wir trotzten dem Üblen mit Mut und Tat


  und mit der Hilfe der Geister des Lichts.


   


  Der Erdwurm mag unruhig sein,


  doch er trägt dich auf seinem Rücken.


  Wir waren vor dir, und wir sagen dir:


  Niemals sollst du verzweifeln,


  denn die Geister lassen dich nicht allein.“


   


  Gord wusste nicht so recht, was er sagen sollte. „Es ist schön“, war alles, was ihm einfiel.


  „Dieser Stab ist vor vielen Generationen angefertigt worden – zu einer Zeit, als es den Legenden zufolge noch keine Geistersteine gab.“


  Er schwieg. Worauf wollte die Rasa hinaus?


  „Ich habe dieses Gebet gestern gelesen, wieder und wieder. Denn ich musste mir Mut machen. Ich war ebenso verzweifelt wie ihr alle über den Verlust des Melins.“


  Gord erschrak. Die Rasa hatte solche Zuversicht ausgestrahlt! War es möglich, dass sie das nur vorgetäuscht hatte?


  Ihre schmalen Augen signalisierten Sympathie. „Keine Sorge, das Gedicht hat mir tatsächlich Mut gemacht. So viel Zeit ist vergangen in dieser Höhle. Schon oft herrschten Not und Verzweiflung, doch unsere Vorfahren haben sie überstanden, so wie auch wir den Angriff des Felswurms überwunden haben. Diese Botschaft ist wahr – ganz gleich, ob derjenige, der den Vers in diesen Stab ritzte, einen Melin trug oder nicht.“


  „Ja, Rasa“, sagte Gord, der immer noch nicht begriff, warum sie ihn geweckt hatte.


  „Ich hatte einen Traum“, erklärte sie. „Ich träumte, dass andere Lichtgeister in unsere Welt kamen. Und einer von ihnen trug den Melin unseres Clans.“


  „Dieser Traum ... du glaubst, dass er wahr wird?“


  „Es war ein Geistertraum, da bin ich sicher. Und die sind immer wahr.“


  Gord gefiel die Richtung dieses Gesprächs nicht. „Warum erzählst du mir das, Rasa?“, fragte er geradeheraus.


  Sie stieß ein dumpfes Kollern aus, das klang, als trüge sie eine schwere Last. „In deinem jungen Alter hast du bereits mehr geleistet als die meisten erfahrenen Jäger, Gord. Und doch muss ich dich noch einmal bitten, dich für uns in Gefahr zu begeben. Ich tue es nicht gern, gerade jetzt, wo meine Zelja ihr Glück gefunden hat.“


  „Was soll ich tun, Rasa?“


  „Finde den Melin. Er ist wieder in dieser Welt, und er will zu uns zurück. Das spüre ich.“


  „Aber ... Jarl ist ein viel geschickterer Jäger als ich ...“, stammelte er.


  „Die Geister haben dich gesegnet, Gord. Du magst nicht so stark und geschickt sein wie Jarl, aber du bist mutig, ausdauernd und klug. Außerdem hast du den Melin getragen. Du kannst ihn spüren, und er dich auch. Glaub mir, ich würde gern einen anderen schicken, schon Zelja zuliebe. Aber ich weiß, dass du es bist, dem die Geister vertrauen, und deshalb vertraue ich dir ebenfalls.“


  Gord hätte ihr gern gesagt, dass sie sich irrte, dass er weder mutig noch ausdauernd und erst recht nicht klug war, dass er das Vertrauen der Geister nicht verdiente. Doch das hätte feige geklungen. Außerdem hatte er gerade gestern geschworen, sein Leben für den Clan zu opfern, wenn es sein musste.


  Also beugte er sein Haupt und sagte: „Ich werde tun, was du sagst, Rasa. Doch wo soll ich anfangen zu suchen?“


  „Ich kann es dir nicht sagen, Gord. Vertraue den Geistern. Sie werden deine Sprünge lenken.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich bin bei dir, Gord!“


  „Ich bin bei dir, Rasa!“
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  Ein Donnern ließ Alex hochfahren. Er sah sich verwirrt um.


  Sonnenlicht fiel durch die Ritzen der Korbwände. Sein Oberschenkel pochte schmerzhaft und sein Körper fühlte sich steif an. Ihm war kalt, trotzdem war seine Kleidung durchgeschwitzt.


  Aus den oberen Räumen war aufgeregtes Pfeifen zu hören. Die ganze Behausung begann leicht zu schwanken.


  Maja spähte durch einen schmalen Spalt in der Wand nach draußen. „Sieh dir das an!“, rief sie.


  Alex kroch zu ihr. Die Bewegung verursachte ein Schwindelgefühl, das der Empfindung beim Durchschreiten des Portals ähnelte. Er fühlte sich seltsam schwer.


  Er legte seine Stirn an die Korbwand und versuchte, durch die Ritzen nach draußen zu spähen. Tief unter ihnen erstreckte sich ein langgestrecktes Tal. Auf der anderen Seite befand sich eine Reihe flacher Hügel, dahinter erhoben sich runde Bergkuppen. Am Hang eines dieser Berge, zwei oder drei Kilometer entfernt, ragte ein senkrechter, bunter Lichtstrahl auf. Eine Schar Geflügelter segelte darauf zu.


  „Ein Portal!“, rief er aus.


  „Sie müssen den LHC noch einmal angeworfen haben!“ In Majas Stimme schwang Hoffnung. „Sie kommen uns holen!“


  Alex war sich da nicht so sicher, aber er sah keinen Sinn darin, ihre Zuversicht zu zerstören.


  „Wir müssen hier raus!“, rief sie. „Hier drin werden sie uns niemals finden!“


  Alex schüttelte den Kopf, was einen dumpfen Schmerz und ein starkes Schwindelgefühl auslöste. „Dieses Nest hängt an einer nahezu senkrechten, hunderte Meter hohen Felswand. Selbst, wenn diese Vogelwesen uns nicht daran hindern würden, ihr Nest zu verlassen, hätten wir keine Chance, heile dort herunterzukommen. Außerdem … fühle ich mich nicht besonders.“


  Mit besorgter Miene legte sie eine Hand auf seine Stirn. „Du hast Fieber!“


  „Das wird schon wieder.“


  „Lass mich mal deinen Oberschenkel ansehen!“


  Sie zog scharf die Luft ein, als sie den Verband entfernte. Ein unangenehmer Geruch ging von der Verletzung aus.


  Alex erschrak. Er verstand nicht viel von Medizin, aber er wusste, dass sich die Wunde entzündet hatte und sein Leben bedrohte. Er brauchte dringend einen Arzt.


  Ein Geflügelter erschien kopfüber in dem Eingang in der Decke. Er zischte und pfiff etwas. „Ich brauche klares Wasser!“, rief Maja, doch das Wesen verschwand, bevor sie ihren Satz beendet hatte.


  Sie riss den anderen Ärmel von ihrem Sweatshirt ab, reinigte die Wunde, so gut sie konnte und verband sie neu. Alex biss die Zähne zusammen, um die Schmerzensschreie zu unterdrücken, die sich in seiner Kehle stauten.


  Anschließend presste sie ihre Stirn wieder gegen die Korbwand und spähte durch den Schlitz.


  „Kannst du was erkennen?“, fragte er.


  „Nein. Ist zu weit weg. Das Portal ist jedenfalls verschwunden.“


  „Schade. Ich dachte, sie schicken vielleicht einen Hubschrauber ...“


  Sie antwortete nicht. Eine Weile saßen sie bloß schweigend da und lauschten den Schreien der Geflügelten. Alex fiel allmählich in einen Dämmerzustand, der zumindest die Schmerzen milderte, die von seinem Bein ausgingen.


  Er schloss die Augen.
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  Mauk’drun schlug die Augen auf. Nirion konnte die Verwirrung in seinem Gesicht sehen, als er sich umblickte. Erst allmählich schien die Erinnerung an die Ereignisse sein Bewusstsein zu füllen.


  Er sah Nirion ernst an. „Ich habe das nicht geträumt“, stellte er fest.


  „Ich weiß nicht, was du geträumt hast“, entgegnete Nirion, „aber jetzt bist du jedenfalls wach.“


  „Du ... du hast tatsächlich das Lied des Windes mit mir gesungen!“ Er sagte es, als sei das etwas Schreckliches. „Das hättest du nicht tun dürfen! Du musst ...“


  „Ich bin es leid, dass mir jeder sagt, was ich tun muss!“, zischte Nirion. „Ich bin eine erwachsene Fliegerin. Ich kann sehr wohl meine eigenen Entscheidungen treffen!“


  Mauk’drun blickte sie stumm an.


  Sofort bedauerte sie ihren scharfen Tonfall. Sie zog die Augen in einer Geste der Sympathie zusammen. „Schon gut, mein Gefährte! Ich weiß, wie schwer es für dich ist, zu akzeptieren, dass du nicht mehr fliegen kannst.“ Sie machte eine Bewegung mit dem Arm, die die Höhle umfasste. „Doch wie Nat’lai und die anderen hier beweisen, geht das Leben auch ohne Flügel weiter!“


  Die kleine Gruppe der Gefallenen umringte die beiden. Neben Nat’lai wurde die Höhle von fünf weiteren Kriegern bewohnt, die meisten von ihnen wesentlich älter als Nirion. Sie alle hatten entweder zerfetzte Schwingen oder waren aufgrund von Knochenbrüchen nicht mehr in der Lage, zu fliegen.


  Auch zwei Frauen gehörten zur Gruppe. Alla hatte sich gegen Xa’rons Herrschaft aufgelehnt und war zur Strafe mit zusammengebundenen Flügeln in den Abgrund gestürzt worden. Wie durch ein Wunder hatte sie den Sturz überlebt, konnte jedoch seitdem ihre Schwingenarme nicht mehr bewegen. Sie war von Nat’lai gerettet worden, dessen Gefährtin des Windes sie nun war. Und dann war da noch die alte Urgnai. Auch ihr waren die Flügel zerfetzt worden, obwohl sie schon damals aufgrund ihres hohen Alters kaum noch hatte fliegen können.


  Wenn Nat’lai alias Er’kuon eine Legende unter den Kriegern war, so hatte Urgnai einen ähnlichen Ruf unter den Fliegerinnen. Nirions Mutter hatte oft von ihr gesprochen. Sie galt als die beste Heilerin aller Zeiten. Viele der Rezepte für die Tränke, die der Braghum verwendete, hatte er von ihr gelernt. Sie war es auch, die Mauk’druns Verletzungen behandelt hatte. Zerfetzte Flügel allerdings konnte auch sie nicht heilen.


  Nirion war sehr überrascht gewesen, als sie gestern Abend erfahren hatte, dass Urgnai hier bei den Gefallenen lebte. Sie hatte geglaubt, dass die alte Heilerin schon vor langer Zeit eines ehrenvollen Todes gestorben war, wie es der Braghum immer wieder erzählt hatte.


  „Was ist das für ein Leben, ohne den Wind unter den Flügeln?“, fragte Mauk’drun voller Bitterkeit.


  Urgnai kam näher. Ihr Pfeifen klang rau wie das Heulen des Windes in den Gipfeln der Schneeberge. „Der Wind weht auch für jene Wesen, die nicht fliegen können“, sang sie.


  Mauk’drun richtete sich zu voller Größe auf. „Ich danke euch für eure Hilfe“, sagte er. „Doch ihr hättet mich sterben lassen sollen. Dann wäre Nirion jetzt frei.“


  Ein Stich ging durch Nirions Herz.


  „Wie kannst du es wagen, das Geschenk abzulehnen, das deine Gefährtin des Windes dir gemacht hat?“, zischte Urgnai. In ihrer Stimme lag eine Autorität, die ihr gebrechliches Äußeres Lügen strafte.


  Mauk’drun erschrak wie ein Jungflügler, der dabei erwischt wurde, ein Malkun-Ei zu stehlen. „Ich ... ich meine doch bloß ... sie ist ... ihr seid ...“


  „Ja, wir sind die Gefallenen“, schaltete sich Nat’lai ein. „Ihr Flieger redet nicht über uns, obwohl die meisten sehr wohl wissen, dass es uns gibt. Wir sind wie böse Geister, die durch eure Alpträume spuken. Aber ob es dir passt oder nicht, junger Mauk’drun, der Wind wollte, dass du einer von uns wirst. Du wirst diese Bürde tragen müssen, so wie wir alle sie tragen.“


  „Der ... der Wind hat mich fallen lassen“, sagte Mauk’drun.


  „Nein“, widersprach Urgnai scharf. „Du bist aufgrund deiner eigenen Entscheidungen gestürzt. Du hast Xa’ron herausgefordert und verloren! Lerne, zu akzeptieren, dass alles, was du tust, einen Preis fordert! Der Wind trägt deine Flügel, aber er sagt dir nicht, wohin du fliegen sollst.“


  Mauk’drun senkte den Kopf. „Ich habe keine Flügel mehr“, erwiderte er. „Aber Nirion ...“


  „Nirion hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Im Unterschied zu dir akzeptiert sie den Preis dafür. Denn sie weiß, dass sie noch einen weit höheren Preis gezahlt hätte, wenn sie sich anders entschieden und sich Xa’rons Willen gebeugt hätte!“


  Mauk’drun sackte in sich zusammen. Er wirkte plötzlich hilflos und zerbrechlich wie ein Jungflügler. Nirion wollte zu ihm hüpfen, ihre Flügel schützend über ihn breiten, ihn trösten. Doch ein Blick von Urgnai genügte, um sie zurückzuhalten.


  „Es ist nicht immer einfach, den Willen des Windes zu akzeptieren“, sagte die alte Heilerin mit sanfter Stimme. „Aber nichts geschieht ohne Grund.“


  Mauk’drun blickte zu ihr auf. „Sagtest du nicht eben, es sei nicht der Wind, der mich hierher geführt hat, sondern meine eigene Entscheidung?“


  „Es war der Wind, der dir die Kraft gab, das Richtige zu tun“, erwiderte Urgnai. „Er wird dir auch den Mut geben, dein Schicksal anzunehmen und deine Aufgabe zu erfüllen.“


  „Aufgabe? Was denn für eine Aufgabe?“ Nirion konnte sehen, wie sich in Mauk’druns Haltung eine subtile Veränderung vollzog: Die Niedergeschlagenheit und Verzweiflung wichen von ihm, und die Stärke, die sie immer so an ihm bewundert hatte, kehrte zurück. Urgnai konnte offensichtlich nicht nur äußere Wunden heilen.


  Die alte Heilerin stimmte ein melodisches Pfeifen an, leise und doch so klar, dass es die ganze Höhle erfüllte. „Ich habe euch nie erzählt, warum ich gestürzt wurde“, sang sie.


  Gebannte Stille trat ein.


  „In jener Nacht vollzog ich das Ritual der Stimmen“, begann sie zu erzählen. „Es war sieben Tage, nachdem der Wind Te’les, den alten Braghum, davon getragen hatte, und wir mussten einen neuen Sprecher des Windes wählen. Wir hatten uns für Zai’nat entschieden, einen jungen, aber bereits sehr weisen Windsänger, den ich selbst in der Heilkunst ausgebildet hatte. Der ganze Schwarm war der Überzeugung, dass dies eine gute Wahl war. Sogar Xa’ron akzeptierte ihn – vermutlich glaubte er, dass er von einem neuen Braghum wenig zu befürchten hatte. Dennoch oblag es mir, den Wind zu befragen, ob er unsere Wahl guthieß.“


  Nirion überschlug im Kopf, wie lange das her sein musste. Xa’ron war damals bereits Höchster Krieger gewesen, doch sie selbst vermutlich kaum geschlüpft.


  „Ich trank also den Traumsaft, legte den Melin um und lauschte der Stimme des Windes. Doch was er mir zeigte, hatte nichts mit unserem neuen Braghum zu tun. Ich sah Lichter, wie schillernde Regenbogen, doch sie ragten senkrecht in den Himmel. Ein fremder, scharfer Wind wehte durch diese Lichter. Er brachte Wesen mit sich, die unbeholfen wirkten, ohne Flügel, mit kugelförmigen Köpfen und seltsamen bunten Pelzen. Sie konnten weder fliegen wie wir noch springen wie die Targoy. Und doch geboten sie über unglaubliche Mächte.“


  Nirion stockte der Atem bei dieser Beschreibung. „Die Ul’had!“, entfuhr es ihr.


  Urgnai überging die Bemerkung. „Ich sah, dass diese Wesen mit dem fremden Wind in unsere Welt geweht wurden, zahlreich wie die Blätter der Kronenbäume im Herbststurm. Ich sah, wie aus ihren Armen Feuerstrahlen schossen. Und das Feuer verzehrte die Stadt des Windes.“ Der Gesang der Alten hatte jetzt eine düstere Färbung angenommen.


  Nirion schnürte sich die Kehle zu.


  „Ich erwachte aus dem Traum und ging zu Xa’ron, um ihm zu berichten, was der Wind mir gezeigt hatte. Doch er verspottete mich. Er sagte, ich hätte wohl zu viel Rauschkraut in meinen Traumsaft gemischt. Statt auf die Stimme des Windes zu hören, hätte ich wirre Träume gehabt. Da überkam mich Wut, und ich beging einen Fehler. Ich sagte ihm etwas, das ich nicht hätte sagen dürfen.“


  Urgnai schwieg einen Moment lang. Die Stille in der Höhle war mit den Händen zu greifen.


  Gerade, als Nirion sie bitten wollte, fortzufahren, sagte sie: „Ich prophezeite ihm, dass die fremden Wesen ihn mit ihren Feuerstrahlen töten würden!“
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  „Wir bekommen Besuch, Colonel!“, sagte Philippe Gerard, ein fähiger Leutnant, der mit Cléber in Afghanistan gewesen war. Er wies in den Himmel.


  Cléber betrachtete den Schwarm großer Flugwesen, der sich ihnen zielstrebig näherte. Sie sahen ein wenig aus wie die Flugsaurier aus den Paläontologiebüchern, die er als Jugendlicher verschlungen hatte. Ihre weit aufgespannten Flügel hatten eine Spannweite von mindestens vier Metern. Sie entsprachen der Beschreibung, die Lukas Rützi von den geflügelten Feinden der Gehörnten gegeben hatte.


  „Leutnant Gerard, Sie sichern“, befahl er. „Sie schießen nur auf meinen ausdrücklichen Befehl. Die anderen machen weiter.“


  Er ließ seinen Blick über das improvisierte Feldlager streifen. Edgar Ribot, der jüngste der Soldaten, kniete über den verwundeten Meunier gebeugt und sprach leise mit ihm. Richard Doumer baute ein Zweimannzelt für den Verletzten auf, während Paul Lagarde die Überreste des unglücklichen Alain Foche, der zusammen mit Meunier durch das sich schließende Tor gestürzt war, in einem Plastiksack aufsammelte.


  Die Überlebenden waren exzellent ausgebildete Soldaten, die alle schon Feindkontakt gehabt hatten. Dennoch spürte Cléber ihre Verunsicherung und Angst. Auch wenn keiner von ihnen es offen zeigte: Plötzlich in dieser fremden Welt zu stehen, mit Dingen konfrontiert zu sein, die sie nicht einmal ansatzweise verstanden, hatte ihr Selbstvertrauen erschüttert. Der Tod Foches tat ein Übriges. Cléber konnte nur hoffen, dass sie nicht in Panik gerieten, wenn es darauf ankam. Er war nicht einmal sicher, wie er selber reagieren würde, wenn es zu einem Konflikt mit den Aliens kam.


  Die Flugwesen zogen Kreise über dem Lager und stießen dabei Pfeiflaute aus, die seltsam melodisch wirkten, fast wie Opernarien.


  „Soll ich einen Warnschuss abgeben, um sie zu vertreiben, Colonel?“, fragte Gerard.


  „Noch nicht. Diese Wesen sind wahrscheinlich intelligent. Wir warten erst einmal ab, was sie tun.“


  Cléber betrachtete die Flugwesen durch seinen Feldstecher. Es war eines der altmodischen, rein optischen Geräte, das weder über eine automatische Scharfstellung noch über einen Entfernungsmesser verfügte. Dafür funktionierte es auch in der Nähe des Amuletts einwandfrei. Als er die Optik scharf stellte, erkannte er einen metallenen Ring, den eines der Wesen um den Hals trug. Auch an den Flügelkanten trug es primitive Metallringe. Der Junge hatte also auch in diesem Punkt die Wahrheit gesagt.


  Die Flugwesen zogen immer engere und tiefere Kreise, bis sie nur noch ein Dutzend Meter über ihren Köpfen flogen. Das Pfeifen war nun nervenzerreißend laut.


  Die anderen blickten ebenfalls gebannt in den Himmel. „Was ... was sind das bloß für Wesen“, sagte Doumer. „Sie sehen aus wie ... Engel.“


  „Sie tragen Schmuck!“, rief Lagarde erstaunt.


  Eines der Wesen machte plötzlich einen kurzen Sturzflug. Cléber glaubte, zu erkennen, wie es ein kleines silbernes Rohr, das es an einer Kette um den Hals trug, in den schmalen Mund am unteren Ende seines kegelförmigen Kopfes steckte.


  Im nächsten Moment brach Lagarde zusammen.


  „Deckung!“, brüllte Cléber. „Sie benutzen Blasrohre!“


  Die Männer warfen sich zu Boden, während zwei weitere der Flugwesen Attacken flogen, die ihr Ziel jedoch verfehlten.


  „Warnschuss!“, rief Cléber, während er seine eigene Maschinenpistole in den Himmel reckte und einen kurzen Feuerstoß abgab. Fast im selben Moment eröffneten die anderen das Feuer.


  Die Schwinge eines der Flugwesen wurde von mehreren Kugeln durchbohrt; ob absichtlich oder durch ein Versehen, konnte Cléber nicht feststellen. Es stürzte taumelnd zu Boden, während die anderen mit disharmonischem Pfeifen in alle Richtungen davon stoben.


  „Feuer einstellen!“, befahl Cléber.


  Die erste Begegnung mit den Eingeborenen dieser Welt war nicht gerade glücklich verlaufen. Die Blasrohre deuteten darauf hin, dass diese Wesen eine eher primitive Kultur hatten. Doch trotz überlegener Waffentechnik war der kümmerliche Trupp, der hier in einer fremden Welt gestrandet war, nicht in der Verfassung, einen Krieg gegen sie zu führen.


  „Gerard, Sie kommen mit mir!“, rief Cléber. „Ribot kümmert sich um Lagarde. Doumer, Sie sichern. Es wird nur auf meinen ausdrücklichen Befehl geschossen!“


  Ohne eine Bestätigung abzuwarten, rannte Cléber zu dem verletzten Flugwesen, das ein paar Dutzend Meter hangabwärts unbeholfen auf dem Boden herumhüpfte. Immer wieder versuchte es, sich in den Himmel zu erheben, doch es konnte offenbar seine rechte Schwinge nicht mehr benutzen. „Wir nehmen ihn in die Zange!“, rief Cléber im Laufen. „Sie von links, ich von rechts. Versuchen Sie, ihn am Flügel zu packen. Nehmen Sie sich vor dem Blasrohr in Acht! Und bemühen Sie sich, ihn so wenig wie möglich zu verletzen!“


  „Jawohl“, rief Gerard.


  Sie rannten hinter dem Flugwesen her, das mit langen Hüpfern vor ihnen floh. Obwohl es nicht mehr richtig fliegen konnte, legte es mit jedem Satz mehrere Meter zurück, so dass es hangabwärts recht schnell vorankam.


  Cléber machte einen kurzen Sprint und sprang. Er erwischte das Flugwesen am rechten Fuß, der vier kurze, krallenbewehrte Zehen aufwies.


  Das Wesen zappelte heftig und hieb mit dem anderen Fuß nach Clébers Hand, doch nun war Gerard zur Stelle. Er packte es an den Flügeln dicht neben den Schultern. Augenblicklich hörte es auf zu flattern, stieß jedoch klagende Pfeiflaute aus.


  „Vorsichtig!“, rief Cléber. „Wir wollen unseren Gefangenen ordentlich behandeln!“


  In diesem Moment unternahm das Flugwesen einen verzweifelten Versuch, sich aus Gerards Griff zu entwinden. Cléber rappelte sich auf und packte den rechten Flügel. Das Wesen hatte sehr dünne, lange Arme, die es mehrfach falten konnte. An ihren Enden befanden sich Hände mit vier langen Fingern. Es war sehr leicht – trotz seiner Größe, die in der Körperlänge an einen erwachsenen Menschen heranreichte, wog es kaum zwanzig Kilogramm. Dafür besaß es enorme Kräfte, mit denen es sich unter Clébers eisernem Griff wand. Wenigstens hatte es keinen Schnabel, mit dem es nach Clébers Hand hätte hacken können.


  Die beiden kehrten mit ihrem Gefangenen zum Lager zurück. Während sie das Wesen festhielten, legte ihm Doumer eine Decke über den Kopf. Seiner Sinne beraubt, hörte es auf, sich zu wehren. Zu dritt wickelten sie eine zweite Decke um seine Flügel, die sie mit einem Nylonseil verschnürten. Das Flugwesen war nun vollständig bewegungsunfähig.


  Cléber wandte sich an Ribot. „Was ist mit Lagarde?“


  „Er lebt, Colonel. Aber er ist bewusstlos. Wahrscheinlich ein Betäubungsgift.“


  „Achten Sie darauf, dass er regelmäßig atmet. Wenn sich an seinem Zustand etwas ändern sollte, geben Sie Alarm.“


  „Jawohl, Colonel.“


  Cléber betrachtete mit dem Feldstecher den Schwarm, der in einigen hundert Metern Entfernung enge Kreise zog und anscheinend beratschlagte, was zu tun war. Gut so.
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  Wenn Xa’ron in all den Jahren als Höchster Krieger eines gelernt hatte, dann dies: Es kam nicht darauf an, wie stark man war. Es kam darauf an, für wie stark seine Gegner einen hielten.


  Schon immer hatte es Krieger gegeben, die Xa’ron in Bezug auf Körperkraft und Kampfgeschick klar überlegen waren. Doch die meisten, die ihm seine Führungsposition hätten streitig machen können, trauten sich nicht, ihn anzugreifen. Diejenigen, die es gewagt hatten, waren mit so viel Angst in den Kampf eingetreten, dass ihm das einen klaren Vorteil gebracht hatte. Dennoch hatte er diese wenigen Kämpfe nur mit seiner Verschlagenheit und Skrupellosigkeit gewinnen können, so wie zuletzt gegen den Dummkopf Mauk’drun. Wenn es ihm nicht gelungen wäre, die meisten seiner potenziellen Konkurrenten mit seinem Gehabe einzuschüchtern, bevor es zur Herausforderung kam, wäre er wohl schon längst nicht mehr Höchster Krieger.


  Auf keinen Fall durfte er den Schwarm die Furcht spüren lassen, die er jetzt empfand.


  Schon als die Späher von dem Ul’had berichtet hatten, der zu den Targoy gekommen war, hatte Xa’ron jenes unangenehme Pulsieren gespürt, das seinen ganzen Körper bis in die Spitzen seiner Schwingen durchdrang. Die Worte Urgnais hatte er nie vergessen: „Sie haben runde Köpfe und runde Augen, und aus ihren Armen springt Feuer hervor. Dieses Feuer wird dich verzehren, Xa’ron!“


  Natürlich hatte er die alte Hexe ausgelacht und sie für ihre Unverschämtheit mit dem Tod bestraft. Doch aus einem Grund, den er selbst nicht verstand, hatten sich ihre Worte in seiner Seele festgefressen wie Würmer im Kadaver eines Klippenspringers.


  Als die beiden Ul’had entdeckt worden waren, hatte Xa’ron all seine Willenskraft und Selbstbeherrschung aufgebracht, um seine Gefühle zu verbergen. Dann hatte er sie gesehen, wie sie dort standen, umringt von einer Meute Walluts, hilflos, und er hatte unendliche Erleichterung verspürt. Keine Feuerstrahlen waren aus ihren Armen gekommen. Urgnai hatte ihn angelogen, wie es ihre verschlagene Art war.


  Dennoch war ein Rest von Unsicherheit geblieben. Immerhin war es rätselhaft, woher diese Wesen kamen, und die Akuratheit, mit der die Heilerin die Rundköpfe vor langer Zeit beschrieben hatte, war erschreckend. Also hatte Xa’ron getan, was er immer tat, wenn er etwas als bedrohlich empfand: Er hatte die beiden Ul’had überwältigt. Selbst, als er einen von ihnen verletzt hatte, waren sie wehrlos gewesen, und Xa’ron hatte einen Rausch von Macht empfunden.


  Als er gesehen hatte, dass die Ul’had seine Seele auf dünne weiße Blätter bannen konnten, hatte er erneut Furcht empfunden. Doch dann war ihm klar geworden, dass die Rundköpfe ihn nicht vernichten wollten, falls sie dazu überhaupt in der Lage waren. Im Gegenteil: Sie waren gekommen, um ihm ihre Macht zu verleihen.


  Das jedenfalls hatte er sich eingebildet, bis zu jenem Moment, als diese neuen Ul’had aufgetaucht waren, die tatsächlich Feuer versprühen konnten.


  Nun war sie wieder da, diese schreckliche Angst. Am liebsten wäre er zur Stadt zurückgekehrt. Doch das wäre ein unverzeihliches Zeichen der Schwäche gewesen.


  Er betrachtete die Ul’had aus sicherer Entfernung. Es waren nur wenige. Einer von ihnen schien verletzt zu sein, denn ihm fehlten die flachen Fußstümpfe, auf denen die anderen herumstaksten. Ein weiterer war von einem Krallgiftpfeil außer Gefecht gesetzt worden. Die übrigen vier konnten mir ihren feuerspeienden Armen immer noch schreckliches Unheil anrichten, aber vermutlich konnte der Schwarm sie mit seiner gewaltigen Überzahl besiegen.


  Andererseits waren diese Geister offensichtlich nicht besonders aggressiv. Sie hatten ihre Feuerarme erst benutzt, nachdem einer von ihnen angegriffen worden war – ein klarer Fehler, wie Xa’ron jetzt einsah. Im Moment schienen sie abzuwarten.


  Eine solche Situation war etwas Neues für den Schwarm. Bei ihren Feldzügen gegen die Targoy waren die Krieger niemals in eine Situation wie diese geraten, in der beide Seiten unschlüssig abwarteten. Es war stets zu einer Konfrontation bis aufs Blut gekommen, die so lange ausgefochten wurde, bis eine Seite die Flucht ergriff oder vernichtet war. Wenn es hin und wieder zu territorialen Streitigkeiten mit anderen Fliegerstämmen kam, wurden diese stets durch rituelle Kämpfe nach festgelegten Regeln entschieden, so wie es im Kampf um das Amt des Höchsten Kriegers geschah.


  Für das, was hier stattfand, gab es in der Sprache der Flieger kein Wort. Es erinnerte Xa’ron ein wenig an das Hin und Her beim Liebeswerben, das gewöhnliche Flieger erlebten: Der Angebeteten die eigene Kraft beweisen, sich dann zurückziehen, auf ein ermutigendes Zeichen warten, sich zum Schein auf sie stürzen, ihren Widerstand testen, immer wieder Annäherungsversuche machen, bis sie schließlich bereit war, sich dem Willen und der Stärke des Kriegers zu unterwerfen.


  Der Gedanke erinnerte ihn an die Schmach, die ihm Nirion gestern zugefügt hatte. Wut stieg in ihm auf. Der Sieg über den Schwächling Mauk’drun war nur ein schwacher Trost. Wenn er die Verräterin jemals in seine Krallen bekam ...


  Er musste sich beherrschen, um seine Wut und Angst nicht in blinde Aggression gegen die Ul’had umschlagen zu lassen. Jetzt war Besonnenheit vonnöten.


  „Wir haben den Ul’had unsere Macht gezeigt“, rief er. „Und die Ul’had haben uns ihre demonstriert. Nun ist es an der Zeit, mit ihnen zu sprechen. Sie haben mich gesegnet, also werde ich es sein, der sich ihnen nähert. Ihr anderen bleibt in der Luft und beobachtet sie. Sollte mir etwas zustoßen, werdet ihr die Ul’had angreifen und vernichten!“


  „Aber Höchster Krieger“, rief Tai’lan, ein junger, noch unerfahrener Flieger. „Wie sollen wir die Ul’had vernichten, die Feuer und Donner gegen uns schleudern können? Wäre es nicht ein Frevel gegen den Wind, es auch nur zu versuchen?“


  „Die Ul’had sind Geschöpfe des Windes wie wir“, antwortete Xa’ron. „Wir haben einen von ihnen in den Schlaf geschickt. Wir hätten ihn ebenso gut mit einem Niokagiftpfeil töten können. Sie haben Nu’his vom Himmel geholt und gefangen. Auch sie hätten ihn töten können. Dies war nur ein Ritual, das dazu diente, die jeweiligen Kräfte zu zeigen. Macht euch keine Sorgen. Ich werde ihren Zorn besänftigen und dafür sorgen, dass sie uns das Geheimnis ihrer Feuerarme lehren. Dann werden wir die mächtigsten Flieger sein, die der Wind jemals getragen hat!“


  Eigentlich hatte Xa’ron mit seiner improvisierten Rede nur die verängstigten Gemüter der Krieger beruhigen wollen. Doch während er sang, wurde ihm klar, dass jedes Wort der Wahrheit entsprach. Die Ul’had waren mit ihren mächtigen Feuerarmen gekommen, doch diese waren ihnen nicht angewachsen, wie man deutlich sehen konnte. Es waren Stäbe aus Metall, ganz ähnlich den Blasrohren, nur ungleich tödlicher. Xa’ron würde herausfinden, wie man diese Stäbe benutzte. Dann gab es niemanden mehr, der jemals seine Macht anzweifeln würde!


  Erfüllt von neuem Mut schlug er mit den Flügeln und segelte auf die Ul’had zu. Die übrigen Krieger zogen weiter ihre Kreise. Er spürte ihre sorgenvollen Blicke auf seinen Schwingen.
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  Cléber beobachtete den kreisenden Schwarm der Geflügelten, die melodische Pfiffe ausstießen. Die Wesen waren davongestoben wie aufgescheuchte Tauben, als seine Männer geschossen hatten. Sie wirkten immer noch geschockt von der Demonstration menschlicher Feuerkraft. Doch sie waren auch nicht einfach verschwunden. Vielleicht waren sie zu neugierig, oder sie wollten den Gefangenen nicht im Stich lassen. Möglicherweise planten sie gerade, wie sie die Eindringlinge trotz ihrer Schusswaffen vernichten konnten.


  Cléber war sich im Klaren darüber, dass die Situation äußerst gefährlich war. Wenn sich die Aliens zum Angriff entschlossen, würden er und seine Männer das nicht überleben. Sie würden eine Menge der Geflügelten töten, doch es waren einfach zu viele. Selbst, wenn sie eine erste Angriffswelle abwehren konnten, waren sie allein in einer fremden Welt, ohne Nachschub. Auf Dauer hatten sie keine Chance.


  Es gab nur zwei Möglichkeiten, zu überleben: Entweder gelang es Cléber doch noch, mit dem verdammten Amulett ein Portal zu öffnen, oder sie konnten irgendwie einen Waffenstillstand mit den Geflügelten schließen. Vielleicht war es sogar möglich, mit diesen Wesen Bündnis einzugehen. Sie konnten den Menschen helfen, sich in dieser fremden Welt zurechtzufinden.


  Er kam sich vor wie Kolumbus, der zum ersten Mal auf Eingeborene traf. Er ärgerte sich, dass er die Notwendigkeit, mit den Bewohnern Mygnias zu verhandeln, nicht vorausgesehen hatte. Er hätte Geschenke mitbringen sollen: Glasperlen, mechanisches Spielzeug, Süßigkeiten. Dem Schmuck nach zu urteilen, den sie trugen, waren die Geflügelten für solchen Tand anfällig.


  Ein einzelnes Wesen löste sich aus dem Schwarm der Geflügelten und segelte in einem flachen Winkel heran.


  „Nicht schießen!“, befahl Cléber. „Egal, was passiert, ihr gebt keinen einzigen Schuss ab, verstanden?“


  „Jawohl, Colonel“, bestätigten die Männer. Doch sie wirkten nervös und hielten ihre Waffen entsichert und schussbereit.


  Das Flugwesen breitete seine gewaltigen Schwingen aus, um den Flug abzubremsen, und landete ein paar Meter vor Cléber. Es stieß eine Reihe melodischer Pfiffe aus, machte aber keine Anstalten, das Blasrohr, das um seinen Hals hing, zu benutzen. Es trug eine Menge Schmuck, möglicherweise Zeichen seines Rangs. Vielleicht handelte es sich um den Anführer des Schwarms, der Verhandlungen aufnehmen wollte.


  „Waffen sichern und langsam auf den Boden legen“, befahl Cléber. „Sie wollen offensichtlich verhandeln.“ Er selbst ging mit gutem Beispiel voran, legte seine Maschinenpistole vor seine Füße und breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben. Er wusste nicht, ob das Flugwesen diese Geste verstehen würde, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein, um seine friedlichen Absichten zu signalisieren. Die Männer folgten zögerlich seinem Beispiel.


  „Doumer, lassen Sie den Gefangenen frei!“


  „Aber Colonel, dann haben wir keinen Unterpfand mehr“, wandte der Soldat ein.


  „Das war ein Befehl, kein Diskussionsvorschlag“, sagte Cléber ruhig, um den Geflügelten nicht durch einen zu scharfen Tonfall zu irritieren.


  Doumer löste die Schnüre, mit denen der Gefangene gefesselt war, und zog ihm die Decke vom Kopf. Das Wesen blickte sich verwirrt um, schlug mit den Flügeln und versuchte, abzuheben. Als das misslang, hoppelte es unbeholfen zu seinem Artgenossen.


  Dieser stieß Zischlaute aus und machte einen Satz auf das Wesen zu. Für Cléber wirkte es nicht wie ein erleichterter Willkommensgruß, sondern eher wie ein Akt der Aggression. Der befreite Gegangene zischte und pfiff ebenfalls, hoppelte jedoch von dem Anführer fort und hielt sich in sicherer Entfernung.


  Der Geflügelte mit dem Schmuck betrachtete Cléber eine Weile mit seinen schräg stehenden, tiefschwarzen Augen, die so fremdartig und doch so verblüffend intelligent wirkten. Er pfiff eine kurze Melodie, dann hoppelte er langsam näher, bis er nur noch einen Meter vor dem Colonel stand.


  Cléber verhielt sich vollkommen ruhig und wartete ab.


  Das Flugwesen beugte seinen länglichen, konisch zulaufenden Kopf herab. Im ersten Moment hielt Cléber dies für eine Geste der Unterwerfung, doch dann sah er, dass das Wesen seine langen Arme nach der Maschinenpistole ausstreckte, die vor seinen Füßen lag.


  Rasch stellte der Colonel einen Fuß auf die Waffe. „Nein!“, sagte er laut. „Das kannst du nicht haben! Du würdest dich nur selbst verletzen!“


  Der Geflügelte richtete sich wieder auf und zischte in einem offensichtlich missfälligen Ton.


  Cléber spürte, dass die Situation auf der Kippe stand. Er musste etwas tun, um dem Wesen seinen guten Willen zu beweisen. Doch er konnte nicht zulassen, dass es die Maschinenpistole nahm. Höchstwahrscheinlich wäre es nicht in der Lage, die Sicherung zu lösen und einen Schuss abzufeuern, aber falls doch, konnte es sich selbst verletzen und eine Katastrophe auslösen. Noch schlimmer wäre es, wenn diese Wesen intelligent genug waren, um zu lernen, wie man die Waffen der Menschen benutzte.


  Er griff langsam in seine Taschen, suchte nach etwas, das er dem Geflügelten symbolisch schenken konnte. Er fand lediglich ein benzingefülltes Sturmfeuerzeug.


  Vorsichtig holte er es hervor, klappte den Deckel auf und drehte an dem Feuerstein. Eine kleine, flackernde Flamme entstand, im grellen Tageslicht kaum zu erkennen.


  Die Reaktion des Geflügelten hätte kaum beeindruckter ausfallen können. Er machte erschrocken einen Satz zurück und stieß laute Pfiffe aus. Als er merkte, dass das Feuerzeug keine Gefahr darstellte, kam er langsam näher.


  Cléber lächelte. Er klappte das Feuerzeug zu. Dann öffnete er es erneut und ließ ein weiteres Mal eine Flamme entstehen.


  Der Geflügelte streckte seine Hand aus. Cléber schloss das Feuerzeug und reichte es ihm.


  Mit seinen langen, geschickten Fingern nahm der Alien das Feuerzeug, untersuchte es, hielt es an seine schmale Mundöffnung, als rieche er daran. Es gelang ihm, den Deckel aufzuklappen, doch er wusste offensichtlich nicht, wie er den Feuerstein bedienen musste.


  Behutsam streckte Cléber die Hände aus und umfasste die Finger des Geflügelten. Dieser zuckte zunächst zurück. Als er jedoch merkte, dass ihm keine Gefahr drohte, ließ er es zu, dass Cléber ihm zeigte, wie er einen Finger über den Feuerstein streifen musste. Nach einigen Versuchen gelang es ihm. Wie nicht anders zu erwarten, versengte er sich die Finger und ließ das Feuerzeug erschrocken fallen. Er zischte empört.


  Cléber hob es auf, klappte es zu und reichte es dem Geflügelten erneut.


  Nach einigen weiteren Versuchen war das Flugwesen in der Lage, das Feuerzeug zu bedienen, ohne sich daran zu verbrennen. Es stieß ein paar melodische Pfiffe aus, dann drehte es sich um und erhob sich mit mächtigen Schlägen seiner Schwingen in die Luft.


  „Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Freund gewonnen“, kommentierte Doumer. „Respekt, Colonel! An Ihnen ist ein Diplomat verloren gegangen!“


  Cléber ignorierte die flapsige Bemerkung. Doumer ließ es offensichtlich an Respekt vor seinem Vorgesetzten mangeln, aber in dieser Situation war das die geringste seiner Sorgen. Er hatte eine unmittelbare Konfrontation abgewendet, aber die Flugwesen würden vielleicht wiederkommen und weitere Geschenke einfordern. Irgendwann würden sie sich nicht mehr mit Krimskrams begnügen. Sie würden Waffen haben wollen. Doch die würden sie nicht bekommen.


  Er beobachtete durch seinen Feldstecher, wie der Anführer sich zu dem Schwarm gesellte. Die Flugwesen pfiffen aufgeregt, dann drehte der ganze Schwarm in Richtung einer entfernten Bergflanke ab, die mit kugelförmigen Nestern behangen war.
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  „Es geschähe Xa’ron recht, wenn die Ul’had ihn töten würden“, sagte Nirion. „Er hat sie behandelt wie Gefangene.“


  Urgnais Gesicht verriet Überraschung. „Welche Ul’had?“


  „Drei sind erschienen. Einer von ihnen ging vor einigen Tagen zu den Targoy, zwei kamen vorgestern zu uns. Oder besser gesagt, sie erschienen in der Nacht der bunten Lichter. Xa’ron hat sie entführt.“


  „Er hat was?“


  „Sie wurden von Walluts angegriffen. Offenbar konnten sie sich nicht wehren, oder wollten es nicht. Wir sind ihnen zu Hilfe gekommen. Doch anstatt die Ul’had respektvoll zu behandeln, hat Xa’ron befohlen, sie in den Schlaf zu schicken und in der Stadt in einem Netz aufzuhängen wie Beute. Er wollte sie sogar töten, doch dann hat einer der Ul’had sein Bild auf ein seltsames weißes Blatt gebannt. Da hat Xa’ron beschlossen, dass die Geister Zeugen sein sollen, wenn ich mit ihm das Lied des Windes singe.“


  „Was ist mit ihnen geschehen?“, fragte Urgnai. Sie wirkte sehr besorgt.


  „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich sind sie immer noch seine Gefangenen.“


  Urgnai schwieg einen Moment. Dann bewegte sie leicht den Kopf auf und ab, um ihre Verzweiflung auszudrücken. „Ich habe schwere Schuld auf mich geladen“, sang sie traurig.


  „Warum? Was hast du denn gemacht?“, fragte Nirion.


  „Ich hätte Xa‘ron nicht sagen dürfen, dass die Ul’had ihn töten würden. Er hasst sie seitdem. Er hat Angst vor ihnen, aber es ist Xa’rons Art, das zu bekämpfen, wovor er sich fürchtet. Und wenn er sich die Ul‘had zu Feinden macht, so werden sie nicht nur ihn vernichten, sondern die ganze Stadt!“


  „Aber wenn die Ul’had ihn töten, dann besteht dazu doch keine Notwendigkeit mehr. Dann können wir wieder mit den Windgeistern in Einklang leben und sie ehren wie früher. Dan’iod wäre sicher ein starker und weiser Herrscher, der nicht nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht wäre.“


  „Ich weiß nicht, ob Xa’ron von den Ul’had getötet wird. Und wenn sie es tun, so kann es bereits zu spät sein.“


  „Du weißt es nicht? Aber sagtest du nicht, der Wind hätte es dir gezeigt?“


  „Das habe ich Xa’ron erzählt. Ich war wütend auf ihn, weil er mich verlacht hat, und wollte ihn in seine Schranken weisen.“ Sie schwieg einen Moment. „Doch die Bilder, die ich sah, waren undeutlich. Ich sah ihre Feuerarme, ich sah Xa’ron, doch ob sie ihn wirklich töten werden, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie sehr mächtig sind – und dass noch mehr von ihnen kommen werden. Sie werden diejenigen rächen, die Xa’rons Anmaßung zum Opfer fallen, und sie werden keine Gnade kennen. Es könnte sogar einen Krieg gegen die Ul’had geben. Einen Krieg, den wir nicht gewinnen können. Oh, beim Wind, was habe ich nur für ein Unheil angerichtet!“


  „Aber was können wir denn tun?“, fragte Nirion.


  „Wir? Wie sollten wir etwas tun können?“, warf Mauk’drun ein.


  Urgnai warf ihm einen missfälligen Blick zu. „Wir müssen versuchen, die Ul’had milde zu stimmen.“


  „Aber wie?“, fragte Nirion.


  „Ich könnte ihnen mein Leben opfern.“


  Nirion erschrak. „Du meinst, das würde sie besänftigen?“


  Sie zog ihre Augen zusammen. „Ich ... ich weiß es nicht. Ich bin dafür verantwortlich, dass Xa’ron sie so behandelt, aber ...“


  „Wir müssen sie befreien!“, sagte Nat’lai.


  Nirion fuhr herum. „Was?“


  „Du hast gesagt, die Ul’had sind Xa‘rons Gefangene“, sagte der alte Krieger. „Also müssen wir sie befreien.“


  „Nat’lai hat recht“, sagte Urgnai. „Wenn uns das gelänge, dann wären die Ul’had uns vielleicht gewogen. Doch ich sehe nicht, wie wir das anstellen könnten.“


  „Wie sollen wir zu ihnen gelangen, ohne Flügel?“, fragte Mauk’drun bitter.


  „Ich kann fliegen“, wandte Nirion ein.


  „Du allein willst es mit Xa’ron und seinen Kriegern aufnehmen?“ Mauk’druns Stimme war voller Bitterkeit und Sorge.


  „Sie wird nicht allein sein“, sagte Nat’lai.


  „Ach ja? Und wer soll ihr helfen? Du vielleicht?“


  „Ja, ich. Und Tsi’gor und Pun‘lio. Die beiden sind erfahrene Krieger.“


  „Wenn ich es richtig sehe, dann sind Tsi’gors Flügel so zerfetzt wie meine, und Pun’lio fehlt an beiden Schwingen ein großes Stück. Ihr seid ... ich meine, wir sind Gefallene! Wir können nicht dort hinaufgelangen!“


  „Wir können vielleicht nicht fliegen“, sagte Nat‘lai. „Aber wir können klettern! Wenn wir in der Nacht ...“


  Ein ferner Donner ertönte. Erschrocken sahen Nirion und Mauk’drun sich an.


  „Sie kommen!“, sagte Urgnai. Ihre Stimme klang angstvoll. „Die Ul’had kommen!“


  Sie liefen zum Eingang der Höhle. Von dort aus konnte man jedoch nicht allzu viel sehen.


  „Nirion, flieg hinaus und sei unsere Augen und Ohren“, sagte Nat’lai.


  Nirion breitete die Schwingen aus und hob ab. Auf einem fernen Berg sah sie eine einzelne bunte Lichtsäule in den Himmel ragen. Sie segelte dicht über dem Boden und nutzte den Sichtschutz von Felsen und Trichterbäumen, damit sie von der Stadt aus nicht gesehen werden konnte. Schließlich klammerte sie sich an einen Felsvorsprung, von dem aus sie einen guten Überblick über das ganze Tal hatte.


  Die Lichtsäule war bereits wieder verschwunden, doch mit ihren scharfen Augen konnte Nirion erkennen, dass einige Gestalten auf dem Berghang herumkrabbelten: Ul’had. Es waren fünf oder sechs. Sie wuselten herum und taten irgendetwas mit seltsamen, schwarzen Gegenständen.


  Nirion hörte aufgeregtes Geschrei. Ein Schwarm Krieger hatte sich von der Stadt erhoben und segelte zum fernen Berghang. Xa’ron führte sie an.


  Dies wäre eine gute Gelegenheit, die gefangenen Ul’had zu befreien, schoss es ihr durch den Kopf. Aber das war natürlich lächerlich. Immer noch waren genügend Krieger in der Stadt. Sie würden Nirion schon von Weitem erkennen und sie ohne zu zögern töten, wenn sie sich näherte. Außerdem wusste sie nicht einmal, wo sich die Gefangenen befanden.


  Sie beobachtete, wie die Krieger zu den Ul’had flogen. Waren sie wirklich dumm genug, die Windgeister anzugreifen? Nach dem, was Urgnai erzählt hatte, war Xa’ron ein solcher Wahnsinn durchaus zuzutrauen.


  Plötzlich gab es mehrere Donnerlaute. Sie klangen nicht so dumpf und grollend wie der Knall zuvor – eher wie zwei Steine, die man kräftig aneinander schlägt.


  Einer der Krieger fiel flatternd vom Himmel. Die anderen ergriffen die Flucht.


  Die Feuerarme!


  Urgnai hatte recht gehabt: Diese Ul’had waren gekommen, um die unwürdige Behandlung ihrer Artgenossen zu rächen.


  Nirion stieg auf und flog näher zum Ort des Geschehens. Es war ihr jetzt egal, ob sie jemand sah. Sie musste wissen, was dort geschah.


  Die Krieger hatten sich in einem großen Kreis versammelt. Obwohl Nirion immer noch hunderte Flügellängen entfernt war, konnte sie hören, wie Xa’ron zu ihnen rief. Allerdings konnte sie seine Worte nicht verstehen.


  Sie flog so nah heran, wie sie es wagte, und hielt sich in großer Höhe, wo es weniger wahrscheinlich war, dass sie gesehen wurde.


  Ein einzelner Krieger löste sich aus dem Schwarm und segelte erneut zu den Ul’had. Es war Xa’ron.


  Gebannt verfolgte Nirion seinen Flug. Würde sich Urgnais Prophezeiung jetzt erfüllen? So viele Probleme auf einmal wären gelöst! Sie würde vielleicht sogar mit Mauk’drun zum Schwarm zurückkehren können!


  Auch, wenn sie wusste, dass es Unrecht war, einem Flieger den Tod zu wünschen: In diesem Moment hoffte Nirion mit ganzem Herzen, dass die Ul’had Xa’ron für seine Frevel bestrafen würden.


  Doch nichts dergleichen geschah. Fassungslos beobachtete sie, wie die Windgeister den gefallenen Krieger freiließen und die schwarzen Metallstangen vor Xa’ron auf den Boden legten, als wollten sie sich ihm unterwerfen. Offenbar handelte es sich bei diesen Gegenständen um die Feuerarme.


  Einer der Ul’had holte etwas aus seinem grünlichen Fell – ein silbern glänzendes Ding, ein Schmuckstück wahrscheinlich. Er machte etwas damit, das Nirion aus der Entfernung nicht genau erkennen konnte, das Xa’ron aber offensichtlich in Angst und Schrecken versetzte, denn der Höchste Krieger machte einen Satz rückwärts. Doch dann wagte er sich wieder heran und griff nach dem Gegenstand.


  Der Ul’had bestrafte ihn nicht. Im Gegenteil schien er Xa’ron das glitzernde Ding zu schenken. Der Höchste Krieger hob kurz darauf ab und kehrte triumphierend zum Schwarm zurück.


  Nirion beeilte sich, zur Höhle zurückzukehren, bevor sie bemerkt wurde.


  „Was ist geschehen?“, fragte Urgnai.


  Nirion erzählte, was sie beobachtet hatte.


  „Das ist schlimm“, sagte Urgnai. „Sehr schlimm.“


  „Was ist schlimm?“, wollte Nat’lai wissen.


  „Xa’ron ist mit den Ul’had ein Bündnis eingegangen.“


  „Warum ist das so schlecht? Zugegeben, ich hätte ihm gewünscht, dass sie den elenden Mistflügler mit sich in die Geisterwelt nehmen und ihn in das Land ohne Wind schicken. Aber jetzt wird er doch zumindest die beiden gefangenen Ul’had freilassen, und ein Krieg ist abgewendet.“


  „Du kennst Xa’ron schlecht“, sagte Urgnai. „Wenn er glaubt, dass er mit den Ul’had verhandeln kann, dann wird er versuchen, sie zu unterwerfen. Er wird das Bündnis brechen. Nirion hat erzählt, dass die Feuerarme der Ul’had keine Körperteile sind, sondern Gegenstände. Vielleicht kann auch ein Flieger diese Dinge benutzen. Stellt euch das vor: Xa’ron im Besitz von Geisterwaffen!“


  Nirion schauderte bei dem Gedanken.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Mauk’drun.


  „Wir warten ab“, entschied Urgnai, die in dieser Situation die Rolle der Anführerin übernommen hatte. „Vielleicht zeigt Xa’ron ja doch noch Vernunft, dann wäre es töricht und gefährlich, wenn wir eingriffen. Doch sollte ich recht behalten und er die Ul‘had weiterhin schlecht behandeln oder gar angreifen, werden wir handeln müssen. Wenngleich unsere Möglichkeiten sehr eingeschränkt sind.“


  „Eines können wir immerhin tun“, sagte Nirion.


  Die Übrigen sahen sie überrascht an. „Was denn?“, fragte Urgnai.


  „Ein Krieger wurde von den Ul’had verletzt. Sie haben ihn gefangen genommen, doch als Xa’ron mit ihnen sprach, haben sie ihn freigelassen. Xa’ron wollte nichts mit ihm zu tun haben und hat ihn fortgescheucht.“


  „Natürlich hat er das“, sagte Nat’lai. „Der Krieger ist jetzt ein Gefallener und damit nutzlos für den Schwarm. Xa’ron wird annehmen, dass die Bestien der Nacht das Problem lösen.“


  „Ich werde ihn suchen und hierher bringen“, sagte Nirion.


   

  


  


  29.


   


  Das Nest begann zu schwanken. Alex war sich nicht sicher, ob diese Empfindung seinem Fieber geschuldet war oder eine reale Ursache hatte. Er schlug die Augen auf und warf einen Blick zu Maja, doch ihr Gesicht war seltsam verschwommen. Die Welt schien davon zu gleiten wie eine Stadt, die man durch den Rückspiegel eines Autos betrachtet.


  Er kniff die Augen zusammen, versuchte, sich zu konzentrieren. Als er sie wieder öffnete, hatte sich Maja in eines der Flugwesen verwandelt. Er erschrak. Unwillkürlich schlug er mit den Armen um sich, um die Fiebervision zu vertreiben.


  „Ruhig!“, sagte eine Stimme neben seinem Kopf. „Er will dir nichts tun!“


  Nur unter Aufbietung all seiner Konzentration begriff Alex, dass das Wesen, das sich über ihn beugte, kein Trugbild war. Jetzt erkannte er die faltige, fleckige Haut wieder, die schräg stehenden Augen, die ihm bei der ersten Begegnung gleichzeitig bedrohlich und weise vorgekommen waren. Dieser Geflügelte hatte ihnen den Beutel mit dem Getränk gereicht.


  Alex richtete seinen Oberkörper auf, so gut er konnte. Das Bein seiner Jeans war abgetrennt worden, der notdürftige Verband entfernt. Sein Oberschenkel war angeschwollen, die Ränder der Wunde hatten sich dunkel verfärbt. Der schreckliche Gestank ließ seinen Magen zusammenkrampfen. Wellen des Schmerzes gingen von der Wunde aus wie Flammen, die an seinem Bein emporleckten und den ganzen Körper verbrannten. Die Hitze in dem engen Raum erschien ihm unerträglich.


  Ich will nicht sterben, dachte er. Nicht hier, nicht jetzt! Nicht, bevor ich noch mehr von dieser seltsamen Welt gesehen habe.


  Der Geflügelte begann, aus einer Holzschale eine schwarze Paste auf die Wunde zu streichen. Die Berührungen sandten neue Schmerzen durch seinen Körper, doch Alex ertrug sie. Er hatte keine Ahnung, ob die Medizin dieser fremdartigen Wesen einem Menschen irgendetwas nützen konnte, aber er wusste, dass er ohne Hilfe sterben würde.


  Ein ferner Knall erklang, gefolgt von mehreren gleichartigen. Alex und Maja zuckten gleichzeitig zusammen, während der Geflügelte seelenruhig weiter die Wunde versorgte.


  „Was war das?“, fragte Alex.


  Maja spähte durch den Schlitz in der Korbwand. „Ich glaube, das waren Schüsse.“


  „Schüsse? Bist du sicher?“


  „Nein. Aber ... da hinten auf dem Berg, wo das Licht war ... es sind viele Geflügelte dort ...“


  „Oh Gott! Wenn es einen Krieg zwischen Menschen und Geflügelten gibt, werden sie kurzen Prozess mit uns machen!“


  Maja antwortete nicht. Sie starrte weiter durch den Spalt.


  Der Medizinmann sah Alex, wie es schien, erschrocken an, als habe er die Worte verstanden. Doch wahrscheinlich hatte ihn nur Alex‘ Tonfall beunruhigt. Vielleicht befürchtete er, Alex sei mit seiner Behandlung unzufrieden.


  „Schon gut, mach weiter“, sagte Alex in ruhigem Tonfall.


  Der Geflügelte wandte sich wieder der Wunde zu.


  „Was siehst du?“, fragte Alex.


  „Die Flugwesen kreisen in der Luft. Ich ... ich kann nicht viel erkennen, es ist ziemlich weit weg. Wenn ich bloß ein Fernglas hätte!“


  Ein brutaler Schmerz ließ Alex alles andere vergessen. Er biss die Zähne zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken. Entsetzt sah er, wie der Geflügelte mit einem langen, bleichen Messer, vermutlich aus Knochen, in der Wunde herumsäbelte. Amputierte er etwa das Bein?


  Der Geflügelte schmierte noch mehr von der schwarzen Paste auf die frischen Verletzungen, dann bedeckte er sie mit würzig duftenden Blättern, die er aus einem Beutel an seinem Gürtel nahm. Schließlich umwickelte er die Wunde mit einer Art Netz, das die Blätter an Ort und Stelle hielt.


  Alex hatte das Gefühl, dass das schmerzhafte Pulsieren allmählich nachließ. „Danke!“, keuchte er.


  Der Geflügelte pfiff eine kurze Melodie, kletterte an der Wand empor und verschwand durch das Loch in der Decke.


  „Ich glaube, sie kommen zurück!“, sagte Maja.


  Es dauerte nicht lange, dann wurde das Nest von ohrenbetäubendem Pfeifen und Zischen erfüllt. Eine große Zahl Geflügelter schien sich in der großen Hauptkugel versammelt zu haben. Sie krakeelten wild durcheinander.


  Allmählich kehrte Ruhe ein. Dann war nur noch das disharmonische Pfeifen eines einzelnen Flugwesens zu hören. Alex glaubte, darin die Stimme des Anführers zu erkennen.


  Plötzlich erhob sich wildes Geschrei. Anscheinend hatte der Anführer etwas gesagt, das die Zuhörer in helle Aufregung versetzte. Es dauerte lange, bis sie sich wieder beruhigten. Dann ging das Pfeifen weiter. Es erinnerte Alex an streitende Krähen.


  Trotz des Lärms fiel er allmählich wieder in einen Dämmerzustand. Was immer der Geflügelte auf sein Bein geschmiert hatte, linderte die Schmerzen und machte ihn schläfrig.


  Als er kurz davor war, einzuschlafen, riss ihn eine besonders laute Kakophonie in die Wirklichkeit zurück. Das Nest erbebte und schwankte. Das Pfeifen der Geflügelten hatte eine schrille, hysterisch wirkende Färbung angenommen. Alex hörte, wie sie wild mit den Flügeln flatterten. War das Jubel? Empörung? Panik?


  Das Pfeifen wurde allmählich leiser, setzte sich aber außerhalb des Nests fort. Anscheinend verließen die Versammelten den Bau.


  Plötzlich erschien der Kopf eines der schwarzen Wesen, denen die Hörner abgetrennt worden waren, im Deckenloch. Es stieß kollernde Laute aus, ließ sich auf den Boden fallen und vergrub sich unter einem Haufen Felldecken und Körben, als wolle es sich verstecken.


  Während Alex mit seinem benebelten Verstand noch versuchte, das Verhalten des Wesens zu deuten, sagte Maja: „Sag mal, findest du auch, dass es hier verbrannt riecht?“


   

  


  


  30.


   


  Xa’ron blickte in die Runde der Versammelten. Die wichtigsten Krieger und Würdenträger des Schwarms waren anwesend: Dan’iod, den er zu seinem Stellvertreter erwählt hatte. Ho’ran, der den Verräter Mauk’drun im Rang ersetzte. Der Braghum, der ihn missbilligend anblickte und nach Xa’rons Willen nicht mehr lange Braghum sein würde. Seine dreizehn Gespielinnen. All die anderen, deren Nester sich dicht um seinen Palast scharten: verdiente Krieger, Nestweber, Korbmacher und natürlich die Händler, die den Kontakt zu den anderen Städten des Windvolks hielten und die Stadt des Windes mit Schmuck, Blasrohren und all den Dingen versorgten, die hier nicht hergestellt wurden.


  Sie alle pfiffen aufgeregt durcheinander: Die Ul’had waren gekommen, um die Gefangennahme ihrer Artgenossen zu rächen und die Stadt des Windes zu zerstören. Die Ul’had waren von den Targoy gerufen worden, um den Angriff durch den Tsul-Krad zu vergelten. Der Wind hatte die Ul’had geschickt, um die Targoy endgültig zu vernichten. Der Braghum hatte die Ul’had mit seiner Zaubermacht aus dem Geisterreich herbeigerufen, um Xa‘rons Macht zu stärken. Die Ul’had, die Ul’had, immer nur die Ul’had.


  Es wurde Zeit, diesem Geschwätz ein Ende zu bereiten! Xa’ron war nun endgültig klar, was er schon lange vermutet hatte: Es gab überhaupt keine Windgeister! Diese langbeinigen, rundköpfigen Wesen mochten aus Regenbögen herausspazieren, sie mochten schreckliche Waffen haben, doch sie waren keine Geschöpfe der Geisterwelt, sondern Lebewesen aus Fleisch und Blut. Man konnte sie gefangen nehmen. Man konnte sie töten. Man konnte sie beherrschen. Aus welchem Grund auch immer sie gekommen waren, er würde die Gelegenheit nutzen, um seine Macht zu stärken. Er würde seine Stadt zur bedeutendsten des gesamten Windvolks machen. Er würde diesen Palast zum prächtigsten Nest aller Zeiten ausbauen und sich selbst zum Zul’un’jai, dem Höchsten der Höchsten, erklären!


  Dass die Fremdlinge ihm ein Schmuckstück geschenkt hatten, das einen Feuerzauber enthielt, bewies, dass sie Xa’rons Freundschaft erkaufen wollten. Wer Freundschaft erkaufte, war schwach. Xa’ron würde sich die Feuerarme der Fremden holen, notfalls mit Gewalt. Dann konnte ihn nichts mehr aufhalten.


  Er breitete die Flügel aus, um zu signalisieren, dass er sprechen wollte. Allmählich kehrte Ruhe ein.


  „Krieger des Windes, Höchste unseres Volkes“, begann er in einer förmlichen Melodie. „Der Wind hat uns Zeichen einer neuen Zeit gesandt. Einer Zeit großer Veränderungen und großer Taten! Der Wind schuf Lichter, aus denen Fremde zu uns kamen. Einer ging zu den Targoy, doch wir schickten einen Tsul-Krad und vernichteten sie. Zwei stolperten auf ihren langen Beinen hilflos durch die Nacht, bis wir sie vor einer Meute Walluts retteten.“ Er hielt das weiße Material hoch, das ein wenig wie alte Haut wirkte. „In diesem Abbild haben sie den Moment festgehalten, als ich den Verräter Mauk’drun besiegte. Damit haben sie deutlich gemacht, dass sie meine Herrschaft anerkennen!“


  Er sah missfällige Blicke. Diejenigen, die mit seiner Führung unzufrieden waren, wagten es immer öfter, dies offen zu zeigen. Er musste diese Ansätze der Auflehnung im Keim ersticken. Dafür kamen ihm die angeblichen Ul’had wie gerufen.


  „Nun sind weitere Fremde erschienen. Ich weiß, dass viele von euch sie für Windgeister halten und denken, sie seien gekommen, um uns zu bestrafen. Doch das ist nicht so. Wir flogen zu ihnen. Wir schickten einen von ihnen mit einem Blasrohr in den Schlaf.“


  Schreckensschreie erhoben sich bei dieser Aussage.


  „Sie töteten Nul’bar mit ihren Feuerarmen. Er starb tapfer und ehrenvoll.“


  Weitere Schreie des Entsetzens. Keiner der anwesenden Krieger, die die Wahrheit kannten, widersprach ihm.


  „Doch dies war nur eine Demonstration unserer und ihrer Macht. Ich flog zu ihnen und sprach mit ihnen.“


  „Du willst behaupten, du kannst die Sprache der Windgeister verstehen?“, rief der Braghum. Sein Pfeifen klang respektlos, beinahe höhnisch.


  Xa’ron überging den Einwand einfach. Er hielt den Metallkasten hoch. „Sie schenkten mir dieses Schmuckstück zum Zeichen des Friedens und der Freundschaft.“


  Er ließ die Versammelten einen Augenblick lang das Kästchen bewundern.


  „Ihr denkt vielleicht, dies sei kein großes Geschenk. Ihr denkt, es ist nur ein Stück Metall, hübsch, aber nichts Besonderes im Vergleich zu den Schmuckringen an euren Hälsen und Füßen. Doch ihr irrt euch! Die Fremden gaben mir dieses Zauberkästchen, das wertvoller ist als jeder Schmuck, sogar mächtiger als der Zauberstein, den der Braghum um den Hals trägt!“


  „Du solltest mehr Respekt vor der Macht des Windes zeigen!“, rief der Sprecher empört.


  Xa’ron ignorierte ihn ein weiteres Mal. Er klappte das Kästchen auf – das allein ließ die Anwesenden erstaunte Ausrufe ausstoßen. Doch noch bewegte er den Finger nicht über das kleine Rad, wie es ihm der Fremdling gezeigt hatte. Diese Demonstration seiner Macht hob er sich für den Schluss seiner Rede auf.


  Er klappte das Kästchen wieder zu. „Die Fremden verfügen ohne Zweifel über große Kunstfertigkeit“, sagte er. „Und doch kann ich dieses Kästchen anfassen, es öffnen und schließen wie einen unserer Flechtkörbe. Ich kann sehen, wie fein es gearbeitet ist, aber es wurde nicht durch Zauberei geschaffen, sondern durch die kurzfingrigen Hände der Fremden. Sie verfügen über mächtige Feuerarme, doch diese sind ihnen nicht gewachsen, sondern wurden von ihnen angefertigt, so wie die Schmiede im rauchenden Tal unsere Blasrohre und unseren Schmuck herstellen. Die Fremden wissen vieles, das wir nicht wissen. Aber wir können es lernen. Wir können genauso mächtig werden wie sie, und sogar noch mächtiger!“


  „Welche Anmaßung!“, schrie der Braghum. „Der Wind schickt uns seine Ul’had, du aber behauptest, mächtiger zu sein als sie! Der Wind wird dich für deinen Hochmut strafen!“ Einige der Anwesenden stießen zustimmendes Pfeifen aus.


  „Ich habe nicht behauptet, mächtiger zu sein als sie“, entgegnete Xa’ron äußerlich gelassen, doch innerlich kochte er vor Wut. „Ich habe lediglich gesagt, dass wir es werden können. Denn diese Fremden, die du Ul’had nennst, sind keine Windgeister!“


  Einen Moment lang herrschte sprachlose Stille. Dann pfiffen alle durcheinander.


  „Wie kannst du so etwas behaupten?“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Beim Wind, wenn das stimmt ...“


  Xa’ron hob die Arme, um die Menge zu beruhigen. „Ich habe euch bereits erklärt, dass die Feuerarme keine Körperteile sind, sondern Gegenstände, Waffen. Wir wissen nicht, wie man sie herstellt, aber ihre Schmiede wissen es. Wir haben zwei der Fremden gefangen. Ich habe einen mit meinen eigenen Krallen verletzt.“ Er hob die Hand hoch und machte eine schnelle Abwärtsbewegung, um den Schlag zu demonstrieren. „Doch sie haben mich nicht dafür gestraft - weil sie es nicht konnten! Weil sie ohne ihre Feuerarme hilflos und schwach wie Hauslinge sind! Wir mussten sie vor einer Meute Walluts retten, weil sie nicht in der Lage waren, sich zu verteidigen. Meint ihr im Ernst, echte Windgeister wären so erbärmlich?“


  „Wenn sie so schwach sind, wie du sagst, wieso haben sie dann Feuerarme? Wieso können sie durch Lichtstrahlen wandern?“, rief der Braghum. Er war außer sich vor Empörung.


  „Hört euren weisen Braghum“, rief Xa’ron und legte all seine Verachtung in seine Stimme. „Er hat nicht begriffen, was ich gerade gesagt habe! Er hält stur an seiner Meinung fest, weil er sich in seinem alten, verknöcherten Schädel nichts anderes vorstellen kann!“


  Ein erschrockenes Zischen ging durch die Menge. Noch nie hatte es jemand gewagt, einen Braghum derart zu beleidigen. Doch die Reaktion zeigte Xa’ron auch, wie verunsichert die Anwesenden waren. Niemand schrie auf vor Empörung, niemand forderte Xa’rons Bestrafung.


  Auch der Braghum schien zu spüren, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. „Sie werden mit ihren Feuerarmen jeden vernichten, der sich gegen den Wind stellt!“, krächzte er.


  „Das werden sie nicht“, rief Xa’ron. „Im Gegenteil: Wir werden ihnen die Feuerarme wegnehmen. Dann besitzen wir ihre Macht. Kein Targoy, kein fremder Krieger des Winds wird es mehr mit uns aufnehmen können. Wir werden die Welt vom Ort des Sonnenaufgangs bis zum Ort des Sonnenuntergangs beherrschen!“


  „Hört euch diese unglaubliche Anmaßung an!“, schrie der Braghum, der sich jetzt nicht mehr an Xa’ron wandte, sondern die Menge direkt ansprach. „Er will den Ul’had ihre Feuerarme stehlen, so wie einst der verrückte Tin’tun die Sonne vom Himmel stehlen wollte, um Licht in seinem Nest zu machen! Selbst wenn ihm das gelänge – niemals wäre er in der Lage, eine Zauberwaffe aus dem Geisterreich zu benutzen!“


  „Ich bin also so verrückt wie Tin‘tun?“, rief Xa’ron. „Seht her!“ Er hielt das Feuerkästchen der Fremden hoch und klappte es auf. „Dieser Kasten hier ist nicht nur kunstvoll gefertigt. Er enthält auch eine magische Flamme. Sie ist nicht so hell wie die Sonne, aber doch strahlend genug, um Licht in das dunkelste Nest zu bringen.“


  „Ich sehe keine Flamme!“, rief Tol’nuk, einer der geschicktesten Nestweber. Xa’ron setzte ihn insgeheim auf die Liste derjenigen, deren Loyalität zum Höchsten Krieger infrage stand.


  „Die Flamme kann nur durch einen Zauberspruch hervorgeholt werden!“, behauptete Xa’ron. „Einen Zauberspruch, den die Fremden kennen.“


  „Da siehst du, dass dir ihre Waffen nichts nützen werden!“, rief der Braghum triumphierend. Der naive Trottel war direkt in Xa’rons rhetorische Falle getappt.


  „Sie haben mir diesen Zauberspruch verraten!“, rief er. „Ich werde es euch beweisen. Seht her, wie ich die magische Flamme aus dem Kasten hole!“


  Er stieß ein paar schmatzende und keuchende Laute aus, die so ähnlich klangen wie die Sprache der Fremden, und drehte mit seinem Finger an dem kleinen Rad – eine Bewegung, die er durch eine große Geste mit seinem linken Arm kaschierte.


  Ein winziger Funken blitzte auf, doch die Flamme erschien nicht.


  Noch einmal wiederholte Xa’ron die Beschwörungsformel, die er sich ausgedacht hatte, und drehte an dem Rad. Doch die Flamme erschien immer noch nicht. Einige der Anwesenden stießen leise, verächtliche Zischlaute aus.


  Xa’ron spürte Wut in sich aufsteigen. Seine Autorität hing davon ab, dass diese Demonstration funktionierte! Hatten die Fremden ihn überlistet und ihm ein wertloses Schmuckstück gegeben? Waren sie am Ende doch Ul’had?


  Er unterdrückte seine Zweifel. Er schüttelte das Kästchen ein paar Mal und drehte mit aller Kraft an dem Rad, wobei er vergaß, die angebliche Zauberformel aufzusagen.


  Diesmal erschien die Flamme. Sie war im Halbdunkel des Nests deutlich zu erkennen.


  Ein aufgeregtes Pfeifen erscholl. Ausrufe des Staunens mischten sich mit Jubel.


  Im selben Moment spürte Xa’ron einen sengenden Schmerz in seiner Hand. Er hatte nicht darauf geachtet, dass er das Kästchen so halten musste, dass die Flamme seine Finger nicht erreichen konnte. Reflexartig ließ er es los. Es fiel herab auf die geflochtene Plattform, die dem Höchsten Krieger als Sitzposition vorbehalten war und auf der ihm zu formellen Anlässen Tribute und Geschenke dargebracht wurden.


  Xa’ron beugte sich vor, um das Flammenkästchen aufzuheben, doch da geschah etwas Seltsames: Die kleine Flamme kroch aus dem Kästchen heraus und wanderte über die Plattform, wobei sie rasch anwuchs. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase.


  Xa’ron hatte noch nie Feuer aus der Nähe gesehen. Er hatte natürlich davon gehört, dass die Hausling-Schmiede es verwendeten, die vom Windvolk im Rauchenden Tal gehalten wurden. Doch er wusste weder, wie man es herstellte, noch kannte er seine Eigenschaften. Deshalb war er über die Macht des Zauberkästchens so erstaunt gewesen.


  Einen Augenblick lang starrte er fasziniert auf die Flamme, die nun so hell war, dass sie die Mondblumen bei Weitem überstrahlte und das ganze Nest in flackerndes Licht tauchte. Doch bald wurde ihm die Sache unheimlich.


  Er versuchte, die Flamme mit seinen Händen in das Kästchen zurückzudrängen, aber die fürchterliche Hitze, die jetzt davon ausging, machte es ihm unmöglich, sich ihr auch nur zu nähern. Er flatterte mit den Schwingen, um die Flamme von der Plattform fortzuwehen, doch sie krallte sich auf rätselhafte Weise daran fest und schien nur umso mehr zu wachsen. Schon leckte sie an einem der Querseile empor. Stinkender Qualm stieg auf, der ihm den Atem nahm.


  Endlich begriff Xa’ron, dass die Flamme eine Gefahr darstellte.


  Aus den Pfiffen der Begeisterung wurden Angstschreie, als auch die Versammelten merkten, dass Xa’rons Machtdemonstration außer Kontrolle geraten war. Ein Tumult entstand, als die verängstigten Flieger alle gleichzeitig auf den engen Ausgang zustürmten.


  Die Flammen breiteten sich rasch über mehrere Querseile aus und leckten bereits an einer Wand empor. Entsetzen erfüllte Xa‘ron, als er begriff, dass das Feuer immer gieriger wurde, je mehr es wuchs. Es würde den ganzen Palast verschlingen, vielleicht sogar die ganze Stadt!


  Der Qualm nahm ihm die Sicht und raubte ihm den Atem. Er nahm undeutlich war, wie einer der verängstigten Hauslinge in das Loch im Boden flüchtete, das zum unteren Lagerraum führte. Die Gefangenen waren dort. Vielleicht konnten sie den Flammen Einhalt gebieten!


  Doch er wusste, dass sie ihm nicht helfen würden. Die zornige Stimme Urgnais erhob sich in seinem Geist: Sie haben runde Köpfe und runde Augen, und aus ihren Armen springt Feuer hervor. Dieses Feuer wird dich verzehren, Xa’ron!


  Panik überkam ihn. Er stürzte sich auf den Ausgang. „Macht Platz!“, brüllte er. „Macht Platz für den Höchsten Krieger!“


  Als niemand auf diese Aufforderung reagierte, begann er mit seinen Klauen auf die anderen einzuhacken und sie mit seiner ganzen Kraft beiseite zu zerren.
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  Erschrocken setzte sich Alex auf. Der Boden unter ihm schien zu schwanken – er war sich nicht sicher, ob es an seiner Benommenheit lag oder an der Bewegung der Geflügelten, die oben immer wilder durcheinander schrien. Der Brandgeruch wurde intensiver. Durch das Loch in der Decke konnte man dunklen Qualm erkennen, der hin und wieder rötlich aufleuchtete.


  „Wir müssen hier raus!“, rief er. Doch wie? Ohne Hilfsmittel war es unmöglich, an den Wänden hochzuklettern, wie es die Geflügelten taten. Und selbst wenn sie das schafften – der Raum über ihnen schien in Flammen zu stehen. Sie konnten von Glück sagen, dass der Rauch nach oben zog und sie bisher noch nicht unter Atemnot litten.


  Sein Blick fiel auf das Knochenmesser, das der Schamane benutzt hatte, um sein Bein zu behandeln. Er stach damit auf die Korbwand ein.


  „Was machst du?“, rief Maja. „Bist du verrückt?“


  „Wir müssen hier raus!“, wiederholte Alex. „Dieses trockene Korbwerk brennt wie Zunder!“


  „Aber unter uns geht es hunderte Meter in die Tiefe!“


  „Wir haben keine Wahl!“ Er fuhr fort, die Wand zu bearbeiten.


  Die Fasern, aus denen das Geflecht hergestellt war, erwiesen sich als sehr zäh, doch das Messer war scharf und hatte an einer Seite kleine Sägezähne. Es gelang ihm, ein Loch in die Seitenwand zu schneiden, durch das sie sich hindurchzwängen konnten.


  Inzwischen drang sengende Hitze durch die Öffnung in der Decke herein. Die Schreie oben waren verstummt, dafür war draußen das Pfeifen hunderter Geflügelter zu hören. Das Feuer loderte bereits so stark, dass es ein lautes Rauschen von sich gab. Sie hatten wahrscheinlich nur noch wenige Minuten, ehe die Struktur des Nests nachgab und sie in die Tiefe stürzten.


  Alex steckte den Kopf durch das Loch. Ein eisiger Wind trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Sein Mut sank. Er hatte das Loch auf der der Felswand zugewandten Seite gemacht, doch der Berghang war mindestens zehn Meter entfernt. Die Halteseile, die das große Nest stabilisierten, waren ebenfalls außer Reichweite. Wenn sie bloß ein Seil und einen Haken hätten ...


  Unter ihnen befanden sich weitere Nester. Doch zwischen seiner Position und dem nächsten Nest lagen gut zehn Meter freier Fall. Und überall flogen pfeifende Flugwesen herum. Es war kaum anzunehmen, dass sie der Flucht der beiden Menschen tatenlos zusehen würden.


  Es blieb keine Zeit, lange zu überlegen. Hierbleiben konnten sie nicht. Alex hatte keine Ahnung, wieso das Feuer ausgebrochen war, aber er hatte den Verdacht, dass die Ankunft der anderen Menschen etwas damit zu tun hatte. Diese Wesen schienen Feuer nicht zu kennen – in ihren Nestern hätten sie es ohnehin nicht nutzen können. So etwas wie eine Feuerwehr hatten sie sicher nicht.


  Er zog den Kopf wieder ein. „Wir müssen springen. Das ist unsere einzige Chance. Du zuerst.“


  Maja blickte hinaus. „Da runter springen? Bist du verrückt?“


  „Wir haben keine Wahl! Lass dich einfach auf das Nest unter uns fallen und halte dich daran fest. Los, mach schon!“


  Maja zögerte einen Moment, dann kroch sie mit den Beinen zuerst aus dem Loch. Er hielt ihre Hände und ließ sie so weit herunter, wie er konnte. In diesem Moment gab es ein lautes Knacken, als sei ein Balken zerborsten, und das ganze Nest sackte ein Stück weit ab.


  Maja schrie auf. Er versuchte, sie festzuhalten, doch der Ruck riss sie ihm aus den Händen.


  Mit den Armen rudernd stürzte sie in die Tiefe. Sie schlug mit dem Rücken auf dem Nest unter ihnen auf, prallte jedoch wie von einem Trampolin ab, so dass sie sich nicht daran festhalten konnte und zur Seite geschleudert wurde.


  Entsetzt musste Alex mit ansehen, wie sie an der Seite des kugelförmigen Nests abrutschte. Dann war sie aus seinem Blickfeld verschwunden.


  „Maja!“, brüllte er ihr nach. Doch in der Kakophonie ging sein Verzweiflungsschrei unter.


  Erneut ertönte ein Knall über ihm. Das ganze Nest schwankte bedrohlich hin und her.


  Er spürte eine Bewegung hinter sich. Das schwarze Wesen war aus seinem Versteck gekrochen und näherte sich ihm verängstigt.


  „Komm her!“, sagte Alex. „Du musst springen! So wie ich!“ Damit kletterte er aus dem Loch, die Beine voran. Er hielt sich einen Moment lang an dem schwankenden Nest fest, ohne erkennen zu können, was unter ihm lag. Dann ließ er los.
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  Nirion segelte dicht über dem Boden dahin, schnell wie ein Pfeil, jede Deckung nutzend. Sie wollte nicht, dass Xa’ron und seine Krieger sie bemerkten. Sie befürchtete, dass sie Jagd auf sie machen würden, wenn sie erkannten, dass eine flugfähige Ausgestoßene bei den Gefallenen lebte.


  Sie blieb auf diese Weise zwar den Blicken der anderen Flieger verborgen, hatte es aber auch umso schwerer, sich zu orientieren. Sie konnte nur grob die Richtung erahnen, in der die Ul’had erschienen waren.


  Über ihr ertönte lautes Pfeifen – ein Geschrei, weit aufgeregter als das übliche Rufen der Flieger, die um ihre Nester segelten. Hatte man sie entdeckt?


  Sie verbarg sich hinter einem Trichterbaum und riskierte einen Blick zurück. Von hier aus überblickte sie die Stadt des Windes in ihrer ganzen Herrlichkeit. Doch was sie dort oben sah, konnte sie zunächst nicht einordnen.


  Dicker, dunkelgrauer Nebel waberte aus Xa’rons Palast empor. Im Unterschied zu gewöhnlichem Nebel stieg er rasch senkrecht nach oben, so als würden dort Sturmwolken geboren. Etwas Derartiges hatte Nirion noch nie gesehen. Es machte ihr Angst.


  Welchen Zauber hatte der Höchste Krieger nun heraufbeschworen? War dies die Strafe der Ul’had für seine Frevel? Hatten sie Wolken der Finsternis in sein Nest geschickt?


  Aus dem Dach des Palasts züngelte etwas Orangefarbenes hervor. Plötzlich begriff Nirion, was sie sah.


  Sie war noch nie im Rauchenden Tal gewesen, doch die Beschreibung des Feuers kam in vielen der Geschichten vor, die ihre Mutter ihr erzählt hatte, als sie noch Jungflüglerin war.


  Xa’rons Palast brannte!


  Die Bewohner der Stadt flatterten hilflos herum und schrien in Panik.


  Nirion wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits waren Xa’rons Krieger abgelenkt, so dass sie ihre Suche nach dem Gefallenen gefahrlos fortsetzen konnte. Doch andererseits war der Anblick der Flammen so entsetzlich und faszinierend, dass sie sich kaum davon lösen konnte.


  Der ganze Palast begann zu schwanken und sackte ein Stück ab. Nirions Herzschlag setzte für einen Moment aus. Der großartige Palast, das kunstvollste aller Nester, das lange vor Xa’rons Herrschaft gewoben worden war, schien in sich zusammenzufallen wie ein brüchiger alter Korb! Erst jetzt begriff sie, dass das Feuer nicht nur unheimlich aussah, sondern auch eine schreckliche Wirkung hatte.


  Eine Bewegung am unteren Ende des Palasts zog ihren Blick an. Aus einem der Nebenräume hing plötzlich etwas heraus, eine unförmige Gestalt ohne Flügel. War das ein Hausling, der dort in Panik herumkletterte?


  Nein, dafür war die Gestalt zu lang. Es war ein Ul’had! Aber warum kletterte er dort herum? Er hatte keine Flügel und war verletzbar. Was, wenn ihm etwas zustieß? Würde dann die Rache der anderen Geister noch grauenhafter ausfallen? Würden sie am Ende die ganze Stadt zerstören?


  Nirion dachte nicht mehr darüber nach, ob sie jemand sah. Sie löste sich von dem Trichterbaum, schwang ihre Flügel mit aller Kraft und stieg empor.


  Sie war erst wenige Flügelschläge weit gekommen, als der Palast weiter abrutschte. Der Ul’had schwankte einen Moment hin und her, dann stürzte er in die Tiefe wie ein hilfloser Hausling. Er schlug mit den Armen, als versuche er, ohne Schwingen zu fliegen. Er prallte auf das darunter liegende Nest auf, wurde von dem elastischen Korbdach emporgeschleudert und rutschte an der Seite herab.


  Nirion flog, wie sie noch nie geflogen war. Das Emporsteigen war die mit Abstand anstrengendste Flugform, doch Nirion spürte ihre Muskeln nicht. Sie wusste nur, dass sie alles tun musste, um den Ul’had zu retten.


  Dieser stürzte erneut ab und fiel auf eines der tieferliegenden Nester. Diesmal gelang es dem Geisterwesen, sich festzuhalten. Hilflos hing es an der Seite des Nests.


  Jetzt sah Nirion, wie an der Unterseite des Palasts ein weiterer Körper erschien. Der zweite Ul’had fiel herab, doch es gelang ihm, sich auf der oberen Nestkugel festzuklammern.


  Ein dritter Körper erschien, kleiner, gedrungener – ein Hausling. Auch er stürzte ab und landete dicht neben dem Ul’had auf dem Nestdach.


  Der Hausling kletterte rasch an der Nestwand herab und flüchtete in den Eingang des Nests. Die Ul’had jedoch schienen mit ihren kurzen, krallenlosen Fingern am Korbgeflecht kaum Halt zu finden.


  Nirion hatte den einen der beiden Windgeister fast erreicht, als etwas Entsetzliches geschah. Ein gewaltiger Knall war zu hören, ähnlich dem Donner der Feuerarme der Ul’had. Die ganze Stadt erbebte. Mit Grauen erkannte Nirion, dass das Feuer nicht auf den Palast beschränkt blieb. Es griff bereits auf das zentrale Halteseil über, das nicht nur den Palast, sondern auch dutzende Nester darunter trug.


  Wie um ihre Befürchtungen zu bestätigen fiel nun ein Teil der Palastwand herab, eine dunkle Rauchfahne hinter sich her ziehend. Er stürzte auf ein tiefer liegendes Nest, das sofort in Flammen aufging.


  Nirion flog zu dem Ul’had. Allein würden ihre Kräfte nicht ausreichen, um ihn zu tragen. Aber sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie er hier hilflos hing, während immer mehr brennende Palastteile herabfielen.


  Sie umfasste die fleischigen Arme des Wesens mit ihren Fußkrallen und versuchte, es anzuheben. Der Ul’had stieß laute Rufe aus und strampelte mit seinen langen, in dieser Situation völlig nutzlosen Beinen. Seine kurzen Finger klammerten sich an das Nestgewebe, als wolle er es nicht loslassen.


  Nirion erschrak. Hatte das Wesen Angst vor ihr? Sie wusste nicht, was sie tun sollte, um den Ul’had zu besänftigen. Alles, was ihr einfiel, war ein Kinderlied, das ihre Mutter ihr früher zur Beruhigung gesungen hatte – eine sanfte Melodie aus nur fünf kurzen Pfeiftönen.


  Sie legte ihren Kopf dicht an den des Ul’had, der mit einem langen Pelz besetzt war, und pfiff die Melodie, immer wieder.


  Tatsächlich lockerte das Wesen seinen Griff. Doch in diesem Moment ertönte über ihr ein schrecklicher Wutschrei.


  „Du wagst es!“, rief Xa’ron, der auf sie herabstürzte. „Du wagst es, hierher zu kommen und den Verrätern zu helfen, die unsere Stadt zerstören!“


  Nirion blieb nichts anderes übrig, als den Ul’had loszulassen und vor Xa’rons Angriff abzutauchen. Die scharfen Krallen des Höchsten Kriegers verfehlten sie knapp. „Xa’ron!“, rief sie. „Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber wenn den Ul’had etwas zustößt, wird alles nur noch schlimmer!“


  „Wie könnte es noch schlimmer werden?“, schrie der Höchste Krieger, während er ihr nachjagte. „Die Fremden sind in unsere Welt gekommen, um uns mit ihrer Heimtücke zu vernichten. Die Targoy müssen sie gerufen haben. Aber wir werden es ihnen heimzahlen! Sie können uns mit ihrem Feuerzauber die Nester rauben, aber unseren Kampfesmut werden sie nicht bezwingen! Und eine Ausgestoßene wie du schon gar nicht!“


  Nirion schlug einen engen Haken. Sie war wendiger als Xa’ron, doch sie konnte ihn im Kampf nicht besiegen. Und der Ul’had hing immer noch hilflos an der Nestwand.


  Zu allem Überfluss wehte nun ein einzelnes, brennendes Stück Korbwand heran, tanzte leicht im Wind wie eine Schneeflocke und ließ sich auf dem Nest nieder, an dem der Ul’had hing. Sofort leckten Flammen an der Wand empor.


  Xa’ron stieß einen weiteren Wutschrei aus. Nirion entging nur knapp seinen Krallen. Verzweifelt schlug sie mit den Flügeln und versuchte, schnell Höhe zu gewinnen.


  Das Nest, an dem der Ul’had hing, brannte jetzt hell. Doch was sollte sie tun? Solange Xa’ron sie bedrängte, konnte sie ihm nicht helfen!


  In diesem Moment erklang ein weiterer Schrei: „Xa’ron! Hast du noch nicht genug Unheil angerichtet?“ Es war der Braghum, der sich einmischte.


  Xa’ron ließ von Nirion ab und wandte sich dem Sprecher des Windes zu. „Habe ich es mir doch gedacht!“, schrie er. „Du steckst hinter dieser Verschwörung! Du hast die Fremden hergelockt, um die Stadt zu zerstören und mich zu besiegen! Aber das wird dir nicht gelingen!“


  „Wahnsinn und Machtgier vernebeln dir den Verstand!“, sagte der Braghum in der förmlichen Stimme, mit der er das Urteil des Windes verkündete. „Mit deinem Hochmut hast du Tod und Zerstörung über die Stadt des Windes gebracht! Du verdienst es nicht länger, Höchster Krieger zu sein!“


  „Du forderst mich heraus?“, rief Xa’ron. „Nun gut, ich nehme die Herausforderung an!“ Damit schoss er empor und griff den Braghum mit ausgestreckten Krallen an.


  Nirion stockte der Atem. Noch nie hatte es ein Krieger gewagt, einen Geweihten anzugreifen, geschweige denn den Sprecher des Windes selbst!


  Der Braghum war deutlich älter als Xa’ron und ihm an Wendigkeit und Kraft weit unterlegen, doch er war nicht hilflos. Er legte die Schwingen an und schoss in die Tiefe. Xa’ron verfolgte ihn mit wütenden Pfiffen.


  Nirion überlegte nicht lange. Sie packte den Ul’had erneut an den Schultern. Diesmal ließ sich der Windgeist von ihr tragen. Doch sein Körper war noch schwerer, als sie befürchtet hatte. Das Gewicht riss an ihr wie ein riesiger Stein. Trotz ihrer verzweifelten Flügelschläge sackte sie immer schneller ab.


  Es gelang ihr, die Flugbahn so zu steuern, dass sie auf einem der tiefer liegenden Nester aufprallte und den Sturz abbremste. Der Ul’had stieß einen Laut aus, den Nirion als Schmerzensschrei interpretierte.


  „Verzeih mir, Windgeist, doch ich bin zu schwach!“, sang sie.


  Sie riskierte einen Blick hinab. Xa’ron verfolgte immer noch den Braghum, der trotz seines Alters erstaunlich geschickt flog. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der Höchste Krieger ihn packte und ihm die Schwingen zerfetzte. Bis dahin musste Nirion die beiden Geister in Sicherheit gebracht haben – ein praktisch aussichtsloses Unterfangen.


  „Nirion!“, erklang eine vertraute Stimme.


  Sie blickte auf. „Mutter!“


  „Oh, Nirion! Was habe ich nur getan! Du hattest recht, dich Xa’ron zu verweigern! Verzeih mir, dass ich dir nicht beigestanden habe!“


  „Ich verzeihe dir, Mutter. Aber wir müssen die Ul’had retten, bevor Xa’ron uns daran hindert! Hilf mir, diesen hier sicher auf den Boden zu bringen!“


  Sie griffen jeder einen Arm des Windgeists, der sich nun nicht mehr wehrte. Dennoch war es sehr schwierig, den unförmigen Körper zu zweit zu tragen, ohne sich mit den Schwingen gegenseitig zu behindern. Und selbst für zwei Fliegerinnen war der Ul’had zu schwer. Nirion konnte erst jetzt ermessen, welche Anstrengungen es die Krieger gekostet hatte, die Windgeister bis in die Stadt zu tragen.


  Mit größter Mühe gelang es ihnen, den Ul’had am Fuß der Stadt im weichen Schlingkraut abzusetzen. Der Aufprall war hart, doch nicht lebensbedrohlich. Der Windgeist stieß einige Laute aus, die Nirion nicht verstand.


  „Da ist noch ein Zweiter, weit oben, dicht unter dem Palast!“, rief Nirion ihrer Mutter zu. Obwohl sie beide kaum noch Kraft in den Schwingen spürten, flogen sie empor, so schnell sie konnten.


  Während sie aufstiegen, beobachtete Nirion, wie Xa’ron dem Braghum nachjagte und ihn schließlich einholte. Einen Augenblick lang waren die beiden in tödlichem Kampf ineinander verschlungen. Dann stürzte der Braghum mit zerrissenen Flügeln in die Tiefe, während Xa’ron einen schaurigen Triumphschrei ausstieß.


  Nirion entfuhr ein Laut der Verzweiflung. Doch sie hatte keine Zeit, zu trauern. Sie musste den Ul’had retten!


  Sie hatten das Nest, auf dem er saß, fast erreicht, als das Unfassbare geschah. In einer Serie von donnernden Lauten riss erst das zentrale Hauptseil, dann auch die vier diagonalen Trageseile. Die ganze Stadt, die nun an vielen Stellen brannte, stürzte den Felshang hinab.


  Nirions Mutter schrie vor Entsetzen auf.


  „Hilf mir, Mutter!“, rief Nirion. Sie jagte zu dem herabstürzenden Nest und packte den Windgeist. Er war noch wesentlich schwerer als der Erste. Seine runden Augen waren geweitet.


  Verzweifelt schlug sie mit den Flügeln, konnte jedoch den Sturz kaum aufhalten. Die Hitze, die von dem brennenden Nest ausging, versengte ihr die Schwingen.


  Endlich kam ihre Mutter hinzu und half ihr, den Ul’had zu tragen. Sie versuchten, so viel Abstand wie möglich zu den brennenden Nestern zu gewinnen, die sich am Fuß des Berges zu einem gewaltigen Feuer aufschichteten. Der Rauch und die heiße Luft, die davon aufstiegen, machten Nirion das Atmen schwer, halfen aber paradoxerweise, ihren Fall zu verlangsamen.


  Schließlich erreichten sie den Boden. Der Ul’had stieß einen dumpfen Laut aus, als er aufschlug. Er blieb im Schlingkraut liegen. Offenbar war er schwer verletzt.


  Der andere Windgeist lief herbei. Er ließ sich zu Boden fallen, wobei er seine Beine auf seltsame Weise einknickte, und beugte sich über den Verletzten. Dann drehte er seinen runden Kopf zu ihnen und stieß einige Laute aus. In seinen Augen sammelte sich Wasser, das nun über sein Gesicht herabtropfte.


  Nirion senkte ihr Haupt in Demut. „Es tut mir leid, dass wir deinem Gefährten nicht besser helfen konnten“, sagte sie.


  Der Windgeist erhob sich und stakste auf sie zu. Er streckte seinen langen, flügellosen Arm aus und berührte zuerst seine, dann Nirions Brust, wobei er seinen Kopf leicht neigte.


  Ein Schauer durchlief sie. Die kurzfingrige Hand fühlte sich warm und weich an.


  Der Windgeist segnete sie!


  Er wiederholte die Geste bei ihrer Mutter, die ein erschrockenes Zischen ausstieß. Ein Gefühl des Stolzes durchfuhr Nirion. Doch es verflog so rasch, wie es gekommen war, als sie die Zerstörung betrachtete. Nur ein paar Flügelschläge entfernt brannten die Trümmer der Stadt. Die Flammen, die daraus emporschlugen, loderten viele Flügellängen hoch.


  Weit oben über dem Hang, der ihre Heimat gewesen war, wirbelten die aufgebrachten Flieger durcheinander wie die brennenden Fetzen, die der Feuersturm emportrug. Nirion konnte ihre Schreie über das Tosen der Flammen nicht verstehen.


  Sie entdeckte Xa’ron in ihrer Mitte. Auch wenn sie nicht wusste, wie das Unheil über die Stadt hereingebrochen war, so war es doch offensichtlich, dass er den Zorn der Ul’had heraufbeschworen hatte. Anstatt jedoch seine Schuld an der Katastrophe einzugestehen und sich in den See der Seelen zu stürzen, wie es ein ehrenvoller Höchster Krieger getan hätte, versuchte er immer noch, die Kontrolle über den Schwarm zu behalten.


  Dort oben fand offenbar eine heftige Debatte statt. Schließlich löste sich eine Gruppe aus dem Schwarm. Angeführt von Xa’ron flogen mehrere Dutzend Schwingen in Richtung des fernen Hangs, an dem die Ul’had erschienen waren.


  Trotz der Entfernung und des Lärms des Feuers konnte Nirion ihre wütenden Kriegsschreie hören.

  


  


  33.


   


  Es war nicht Clébers Art, lange über seine Fehler zu grübeln. Auf dem Schlachtfeld traf man Entscheidungen in Sekunden, und viele davon waren nun mal falsch. Man musste mit diesen Fehlern leben und aus ihnen lernen – das war auf jeden Fall besser, als passiv zu bleiben und dem Feind die Initiative zu überlassen.


  Doch manche Fehler waren so verheerend, dass sie über Sieg oder Niederlage entschieden, ja ganze Armeen vernichteten. Am Schlimmsten waren solche, die man aus Arroganz beging.


  Dem Geflügelten das Feuerzeug zu geben, war ein außerordentlich dummer Fehler gewesen. Diese Wesen waren intelligent und aggressiv, aber sie waren auch naiv wie Kinder. Und Kindern schenkte man kein Feuerzeug.


  Es hatte keine halbe Stunde gedauert, bis aus dem obersten der kugelförmigen Nester am fernen Berghang eine dünne Rauchfahne aufgestiegen war. Nester, die offensichtlich aus Pflanzenfasern geflochten waren und brannten wie Stroh.


  Durch den Feldstecher hatte Cléber beobachtet, wie die Flugwesen in Panik aus ihren Nestern flohen. Und er hatte noch etwas gesehen, das ihn verblüfft hatte: einen Menschen, der aus einem Nest kroch und dann hilflos in die Tiefe stürzte. Das musste entweder der Journalist oder die Mutter des Jungen gewesen sein, die in der Nacht, als der Junge zurückkehrte, spurlos verschwunden waren. Sie waren also nicht umgekommen, sondern hatten bei den Geflügelten gelebt, vielleicht sogar gelernt, sich mit ihnen zu verständigen. Es wäre äußerst wertvoll gewesen, mit ihnen zu sprechen. Doch dazu war es nun zu spät.


  Er sah die Flugwesen in einem dichten Pulk auf sich zukommen. An ihrer Spitze flog das Wesen, dem er das Feuerzeug geschenkt hatte. Es kehrte bestimmt nicht zurück, um sich zu bedanken.


  „Klar zum Gefecht!“, befahl er. „Feuern nach Ermessen auf mein Kommando!“ Er hätte sich die Anweisung sparen können. Die Männer waren längst in Stellung gegangen und hatten ihre Waffen entsichert.


  Zum Glück war nur ein Teil des Schwarms zurückgekehrt, um sich für sein Danaergeschenk zu rächen. Vielleicht hatten sich die Wesen zerstritten. Das war immerhin eine Chance. Wenn der Pulk nah genug herankam, würden sie mit konzentriertem Feuer die meisten der Angreifer töten, bevor sie gefährlich wurden.


  Kaum hatte Cléber das gedacht, als sich die Formation der Flugwesen auflöste. Brachen sie ihre Aktion ab, vielleicht aus Angst vor den Waffen der Menschen? Nein, sie schwärmten aus, um das Lager zu umkreisen und von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen. Diese Wesen besaßen vielleicht keine hochentwickelte Technik, aber dumm waren sie nicht.


  Schlimmer noch: Sie schraubten sich in einem weiten Kreis immer höher. Sie würden im Sturzflug angreifen, so dass sie kaum zu treffen waren.


  „Konzentriert euch auf einen Angreifer zurzeit“, ermahnte er seine Männer. „Nicht einfach wild drauflos schießen. Wir müssen mit der Munition haushalten. Und nehmt euch vor den Blasrohren in Acht!“ Er versuchte, Ruhe auszustrahlen, so als sei das nicht mehr als eine Übung. Doch in seinem Magen lag ein kalter Knoten der Furcht.


  Plötzlich schoss einer der Soldaten – Doumer natürlich. Cléber hielt sich nicht mit einer Zurechtweisung auf, denn einer der Geflügelten taumelte zu Boden. Der Schütze stieß einen kurzen Triumphschrei aus und schoss erneut. Seine Kameraden nahmen das Feuer ebenfalls auf.


  Die Geflügelten reagierten sofort. Sie legten die Flügel an und schossen herab wie Pfeile, wobei sie jedoch nicht einfach geradeaus flogen, sondern in der Luft Haken schlugen, abrupt abbremsten und dann wieder blitzschnell herabstießen, so dass es kaum möglich war, sie ins Visier zu nehmen.


  Cléber ignorierte seinen eigenen Befehl und schoss wild um sich. Sein Puls raste. Eine seltsame Euphorie erfüllte ihn, als er sah, wie ein Flugwesen nach dem anderen getroffen zu Boden flatterte. Doch trotz der Treffer waren es immer noch zu viele Feinde.


  Schon waren die ersten der Angreifer nah genug, um ihre primitiven Blasrohre einzusetzen, und sie benutzten sie mit fürchterlicher Präzision. Ein Pfeil prallte an Clébers Helm ab.


  Er sah aus dem Augenwinkel, wie Doumer an seiner Waffe herumhantierte, anstatt zu schießen. Offenbar hatte er eine Ladehemmung. Bevor er das Problem lösen konnte, ging er zu Boden. Der verletzte Meunier schrie wie verrückt und schoss liegend in die Luft, bis ihn ein Pfeil direkt in die Kehle traf.


  Die erste Angriffswelle war vorüber, die Geflügelten segelten davon, um sich neu zu formieren. Nur noch Ribot und Cléber selbst waren voll einsatzbereit gegen mindestens zwei Dutzend Flugwesen. Sie hatten keine Chance.


  Er dachte kurz darüber nach, sich zu ergeben. Doch er bezweifelte, dass ihre Gegner an Gefangenen interessiert waren. Wenn sie nicht gleich getötet wurden, würden sie früher oder später irgendeiner Gottheit geopfert werden.


  Es gab noch eine letzte Chance. Während sich die Aliens erneut zum Angriff formierten, suchte Cléber mit dem Feldstecher den Himmel ab. Er fand den Anführer. Sein Körper wies blutige Streifen auf, die jedoch kaum von Schusswaffen stammen konnten. Die Art, wie er kräftig mit den Flügeln schlug, deutete darauf hin, dass es sich nur um harmlose Kratzer handelte.


  Cléber nahm das Wesen ins Visier. Es war zu weit entfernt und bewegte sich zu schnell für einen sicheren Schuss, doch er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Er drückte ab. Das Wesen zuckte zusammen, dann sackte es herab. Cléber stieß einen wilden Triumphschrei aus.


  Der Getroffene flatterte hilflos mit den Flügeln und drehte sich dabei um sich selbst, wobei er einen langgezogenen, klagenden Schrei ausstieß. Er stürzte genau auf Cléber zu. Die übrigen Wesen flogen weiter im Kreis. Hatte ihnen der Verlust ihres Anführers tatsächlich den Kampfesmut genommen?


  Plötzlich breitete das abstürzende Wesen die Flügel aus bremste seinen Sturz dicht über Cléber ab, der erschrocken die Augen aufriss. Es war jetzt so nah, dass er ganz deutlich das Einschussloch in der bleichen, grau gesprenkelten Brust sehen konnte. Der Anführer der Flugwesen war verletzt, aber nicht kampfunfähig. Er hatte seinen hilflosen Sturz nur vorgetäuscht, um nah genug an seinen Feind heranzukommen.


  Er stieß einen schrillen Pfeifton aus, während er sein Blasrohr auf Cléber richtete.


  Der Colonel riss das Gewehr hoch und betätigte den Abzug, doch genau in diesem Moment klemmte die Waffe.


  Er spürte einen Stich im Hals, nicht mehr als ein leichtes Zwicken. Er ließ das Gewehr fallen, riss seine Pistole aus ihrem Halfter und entsicherte sie. Dunkelheit kroch von den Rändern seines Blickfelds heran. Seine Beine wurden weich. Sein Arm war plötzlich so schwer wie das seltsame Amulett um seinen Hals. Nur mit äußerster Kraftanstrengung schaffte er es, die Waffe hochzuheben und drei Schüsse abzugeben.


  Zwei der Kugeln drangen in den Oberkörper seines Feindes ein, die dritte zerfetzte den linken Flügel. Das Wesen stieß ein schrilles, klagendes Pfeifen aus und ging hilflos flatternd zu Boden.


  Dabei sehen sie aus wie Engel, war Clébers letzter Gedanke.
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  Gord hockte im Schatten eines Trichterbaums. Die Schutzbrille aus Grutschalen schützte seine Augen vor dem grellen Licht, dennoch fiel es ihm schwer, Einzelheiten zu erkennen. Finde den Melin - die Rasa hatte leicht reden! Der Geisterstein war winzig und die Welt außerhalb der Höhle so erschreckend groß und gefährlich. Es mochte ja sein, dass er jetzt ein Clanjäger war. Aber er war immer noch derselbe, der erst vor wenigen Nächten verängstigt aus dem Höhleneingang gekrochen war, von Lichtschwingen gejagt und fast von einem Schattenzahn gefressen wurde, bevor er zufällig in die Geisterwelt gestolpert war. Er hatte das Gefühl, dass die Rasa und der ganze Clan seine Fähigkeiten bei Weitem überschätzten. Auch Zelja.


  Sie hatte ihm zum Abschied die Ohren gekrault. „Du wirst das schaffen, mein Gefährte!“, hatte sie gesagt, und für einen Moment hatte er ihr geglaubt. Sie zu enttäuschen war ihm undenkbar erschienen.


  Doch jetzt, allein hier draußen, fragte er sich, ob er sie jemals wiedersehen würde. Wenn nicht, so hatte er immerhin die glücklichste Nacht seines Lebens mit ihr verbracht. Was auch geschah, das würde ihm niemand mehr nehmen können.


  Er lauschte den Schreien der Lichtschwingen, die in der Ferne über einem Berghang kreisten. Hunderte von ihnen machten den Himmel unsicher, als hätten sie nur darauf gewartet, dass er sich aus der Höhle wagte.


  Ein dumpfes, rhythmisches Donnern ertönte. Gord zuckte zusammen. Das Geräusch erinnerte ihn daran, wie er den Melin in den Mund genommen hatte und plötzlich das seltsame Licht erschienen war, das ihn in die Geisterwelt gebracht hatte. War dies ein Zeichen der Geister?


  Die Grutschalen waren sorgfältig geschliffen, dennoch konnte man damit nicht sehr gut in die Ferne sehen. Er glaubte zu erkennen, wie eine der Lichtschwingen flatternd abstürzte, doch das mochte auch eine Täuschung sein. Die anderen jedenfalls stießen jetzt noch lautere Schreie aus.


  Was bedeutete das?


  Er spürte, dass das merkwürdige Verhalten der Lichtschwingen mit seiner Suche zu tun hatte. Wenn der Melin wirklich wieder in der Welt war, wenn neue Lichtgeister gekommen waren, wie die Rasa behauptet hatte, dann waren sie vielleicht dort!


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Was, wenn die Lichtschwingen ihm zuvor kamen und den Melin erbeuteten? Das wäre eine Katastrophe!


  Er vergaß seine Furcht und sprang aus dem Sichtschutz des Baums. In langen Sätzen jagte er über die Ebene in Richtung des Berghangs, das dumpfe Pochen seines immer noch schmerzenden Beins ignorierend.


  Plötzlich hörte er unmittelbar vor sich ein bedrohliches Hupen. Er wäre beinahe mitten in ein Rudel Stachelspringer hineingeraten! Die Tiere waren normalerweise keine große Bedrohung, da sie bei weitem nicht so schnell waren wie Gord, doch wenn man in ein Rudel hineingeriet, konnte das üble Folgen haben. Zum Glück waren die Tiere ebenso erschrocken wie er, so dass sie in alle Richtungen davon stoben, statt ihn anzugreifen.


  Während er seinen Weg fortsetzte, beobachtete er, wie die Lichtschwingen wieder zurück zu ihren kugelförmigen Nestern flogen. Hatten sie ihr Ziel bereits erreicht und den Melin gefunden? Der Gedanke ließ Gords Herzen noch schneller pochen.


  Endlich erreichte er den Hang. Er hörte fremdartige Geräusche, die er sofort als Geisterstimmen erkannte, weil sie so ähnlich klangen wie die Laute, die Urrka gemacht hatte.


  Die Geister waren tatsächlich gekommen!


  Vorsichtig kroch er näher. Er konnte sie jetzt sehen, nur noch ein paar Dutzend Sprünge entfernt. Zwei von ihnen lagen auf dem Boden, die anderen vier standen herum und redeten in ihrer krächzenden Geistersprache miteinander. Sie hielten schwarze, seltsam geformte Stäbe in den Armen.


  Eine Bewegung ließ ihn herumfahren. Nicht weit entfernt hockte eine Lichtschwinge auf dem Boden. Sie flatterte mit den Flügeln und hüpfte herum, als wolle sie abheben, schien dazu jedoch nicht in der Lage zu sein. Jetzt erkannte er dunkle Risse in den ledrigen Schwingen. Das Wesen war offensichtlich verletzt. Es stieß klagende Rufe aus, die Gord erschaudern ließen.


  Hatten die Geister es gestraft?


  Er tastete nach dem Knochenmesser, das ihm die Rasa mitgegeben hatte. Es wäre selbst für ihn ein Leichtes, die wehrlose Lichtschwinge zu töten. Wenn er zum Beweis eine ihrer Krallen oder gar den Kopf mit in die Clanhöhle brachte, würde er die Anerkennung des ganzen Clans gewinnen. Ein Lichtschwingenschädel würde sich auch gut als Dekoration in der Nebenhöhle machen, die er für Zelja und sich graben würde.


  Doch, seltsam, der Anblick des verletzten Feindes löste nicht etwa Hass in ihm aus, sondern Mitleid. Obwohl die Wesen ihn so unbarmherzig gejagt hatten, brachte er es nicht übers Herz, eines von ihnen zu töten, solange es wehrlos am Boden herumhüpfte. Das war wohl ziemlich dumm und bestätigte einmal mehr, dass er kein richtiger Jäger war, Kausha-Fest hin oder her. Andererseits – eine Lichtschwinge, die nicht fliegen konnte, würde ohnehin nicht lange überleben.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Geistern zu. Sie waren damit beschäftigt, seltsam geformte Dinge hin und her zu tragen und dabei ihr Meckern und Krächzen auszustoßen. Genau wie Urrka wirkten sie auf eigentümliche Weise unbeholfen.


  Was sollte er jetzt tun? Das richtige Vorgehen wäre es wohl gewesen, sich den Lichtgeistern unterwürfig zu nähern und sie höflich darum zu bitten, ihm den Melin zu geben. Doch die Geister machten ihm Angst. Sie waren viel größer als Urrka, was seine Theorie bestätigte, dass dieser nur eines ihrer Kinder gewesen war. Ihre faltige Haut sah anders aus, dunkel und gefleckt in Braun, Schwarz und Grün. Auf ihren Köpfen besaßen sie Schalen, die denen von Panzerkriechern ähnelten.


  Während er unschlüssig da hockte und die Gedanken ihn quälten, hörte er in der Ferne aufgeregtes Lichtschwingen-Geschrei.


  Über den fernen Bergen hatte sich eine seltsame schwarze Wolke zusammengezogen, wie ein langer Finger, der aus dem Himmel herabreichte. So etwas hatte Gord noch nie gesehen, aber er war ja auch noch nicht oft unter freiem Himmel gewesen, deshalb schenkte er dem Phänomen nicht viel Beachtung.


  Er konnte jedoch sehen, dass ein Schwarm Lichtschwingen in seine Richtung flog. Rasch verkroch er sich tiefer in dem Gebüsch, unter dem er hockte.


  Die Geister hoben ihre schwarzen Stöcke und sprachen miteinander. Plötzlich hielten sie die Stäbe hoch und ließen einen Donner ertönen, der Gords empfindliche Ohren zu zerreißen drohte.


  Die Lichtschwingen fielen vom Himmel herab wie Steine. Gord wollte schon jubeln, doch dann erkannte er, dass sie absichtlich herabschossen, um ihre Giftpfeile gegen die Geister einzusetzen.


  Gord konnte es kaum glauben: Sie griffen die Lichtgeister tatsächlich an – und hatten damit Erfolg! Zwei der Geister brachen zusammen.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Seine beiden Herzen pochten beinahe so laut wie die schwarzen Stäbe, die Feuer und Donner spien. Dutzende Lichtschwingen fielen vom Himmel, viele davon verzweifelt mit den zerfetzten Flügeln flatternd, doch immer noch griffen sie an.


  Ein besonders großes Exemplar stürzte mitten zwischen die Geister. Kurz, bevor es den Boden erreichte, breitete es die Flügel aus und richtete sein Blasrohr auf einen Lichtgeist, der seinen Donnerstab hochriss, ihn dann jedoch fallen ließ und einen kleineren Stab griff, den er an einem Gürtel trug. Er ließ mehrere kurze Donner ertönen und tötete die Lichtschwinge, bevor er selbst zusammenbrach.


  Kurz darauf war der Kampf vorbei. Obwohl der Donner verstummte, dröhnten Gords Ohren noch lange. Einige Lichtschwingen zuckten noch mit den Flügeln. Keiner der Geister rührte sich mehr.


  Der Rest des Schwarms kreiste noch einen Augenblick über dem Schlachtfeld, dann zogen sie davon.


  Gord war wie gelähmt. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Als die Lichtschwingen verschwunden waren, kroch er vorsichtig aus seinem Versteck.


  Die Geister lagen reglos. Ihre kleinen Augen starrten in den Himmel. Gord berührte einen von ihnen, wobei er ein Gebet murmelte, erhielt jedoch keine Reaktion. War es wirklich möglich, dass die Lichtschwingen sie alle umgebracht hatten? Ein Giftpfeil steckte noch im Hals eines Geistes. Er überzeugte Gord davon, dass das Unfassbare tatsächlich geschehen war.


  Vorsichtig hob er einen Donnerstab an, den einer der Geister hatte fallen lassen. Er war sehr schwer und seltsam geformt. Trotz des Tageslichts konnte er sehen, dass das dünne Ende vor Hitze glühte. Eine schreckliche Waffe, die die Mächte des Himmels beschwören konnte. Dennoch hatte sie den Geist nicht geschützt.


  Rasch legte er das Gebilde wieder auf den Boden und murmelte ein Gebet.


  Als er den toten Geist genauer betrachtete, entdeckte er eine Wölbung unter dem faltigen Fell des Wesens, auf seiner Brust. Er berührte vorsichtig die Stelle und spürte ein Kribbeln in seinen Fingern. Aus großer Ferne schienen Stimmen zu ihm zu flüstern.


  Er betrachtete die Haut des Wesens genauer und entdeckte, dass es gar keine richtige Haut war. Es war eine dünne Decke aus weichen Fasern, die so geformt war, dass sie sich dem Körper des Geistes perfekt anpasste.


  Gord verharrte eine Weile. Er murmelte ein Gebet und bat die Geister um Erlaubnis für das, was er nun tun würde. Er erhielt keine Antwort.


  Einen Moment lang dachte er an Zelja. Lieber riskierte er die Strafe der Lichtgeister, als so kurz vor dem Ziel aufzugeben!


  Er schluckte den Stein in seinem Hals herunter und durchtrennte mit dem Knochenmesser die Decke.


  Darunter hing der Melin.


  Nun überkamen ihn doch Zweifel. Konnte er es wagen, den Geisterstein einfach fortzunehmen? Was, wenn die Geister nur schliefen?


  „Bitte, Geist, wenn du nicht möchtest, dass ich den Melin an mich nehme, dann gib mir ein Zeichen“, sagte er. Doch nichts geschah.


  Er berührte vorsichtig mit einem Finger das Amulett. Augenblicklich hörte er wieder das ferne Flüstern der Geisterstimmen, viel lauter diesmal. Rasch zog er die Hand zurück und wartete, doch der Geist rührte sich immer noch nicht.


  Schließlich überwand er seine Angst, hob den Melin an und zog das Lederband über den Kopf des Geistes, wobei er ihn unablässig um Verzeihung für diesen Frevel bat.


  Endlich legte er den Geisterstein um den Hals. Er hatte sein Ziel erreicht. Doch hatte er das Richtige getan?


  Mit weiten Sprüngen jagte er zurück zur Clanhöhle.
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  Nirion blickte den beiden Windgeistern nach, die auf ihre seltsame Art davon staksten. Einer hatte ein verletztes Bein. Die Art, wie er sich an seinen Artgenossen lehnte, erinnerte Nirion daran, wie sie selbst Mauk’drun geholfen hatte, zur Höhle der Gefallenen zu kriechen. War es möglich, dass die beiden Gefährten des Windes waren? Sie konnte nicht feststellen, ob sie unterschiedlichen Geschlechts waren. Sie wusste ja nicht einmal, ob die Windgeister so etwas wie ein Geschlecht hatten. Über solche Dinge hatte der Braghum in seinem Unterricht nie gesprochen.


  Der Braghum! Ihr fiel wieder ein, wie er zu Boden gestürzt war, nachdem Xa’ron ihn attackiert hatte. Sie erhob sich in die Luft.


  „Wo willst du hin?“, fragte ihre Mutter.


  „Der Sprecher des Windes! Vielleicht ist er verletzt und braucht Hilfe!“


  Ihre Mutter folgte ihr. Sie flogen so dicht über die brennenden Trümmer, wie es die sengende Hitze und der Rauch zuließen.


  Ihnen bot sich ein Bild des Grauens. Zwischen den Flammen lagen schwarze, verkrümmte Körper. Es war kaum zu erkennen, ob es sich um zu Tode gestürzte Hauslinge handelte oder um die verkohlten Leichen von Jungflüglern, deren Eltern sie nicht mehr hatten retten können.


  Als der Rest der Kriegergruppe zurückgekehrt war, hatte Nirion am Himmel nach Xa’rons vertrauter, breitflügeliger Silhouette gesucht, ihn jedoch nicht entdeckt. Mit Schaudern hatte sie sich an Urgnais Prophezeiung erinnert. Jedes Wort war eingetroffen. Der Wind hatte die Ul’had geschickt, um seinen Willen zu vollstrecken, daran bestand kein Zweifel mehr. Sie konnte nur hoffen, dass das Donnern, das von den fernen Hängen herübergehallt war, das Ende seines Zorns bedeutete.


  Schließlich fanden sie den Braghum. Er lag ein Stück abseits der Trümmer. Zwei der Geweihten waren bei ihm. Sie sangen eine traurige Melodie, machten jedoch keine Anstalten, die Verletzungen des Sprechers des Windes zu behandeln.


  Ein Klagelaut entfuhr ihr. Doch der Braghum war noch nicht tot. Er drehte seinen Kopf in ihre Richtung. „Nirion!“, zischte er schwach.


  Sie landete neben ihm. „Braghum! Es ... es tut mir so leid ...“


  „Was ist mit den Windgeistern?“, wollte er wissen.


  „Sie sind in Sicherheit.“


  Er stieß ein zitterndes Flöten aus, das seine Anerkennung ausdrückte. „Du hast alles richtig gemacht, Nirion. Ich hätte mich schon früher gegen Xa’ron auflehnen müssen. Ich wusste längst, dass er nicht mehr dem Wind dient, sondern nur noch sich selbst. Ich ... ich bin meiner Aufgabe nicht gerecht geworden. Nun zahle ich den Preis dafür, wie wir alle.“


  „Das darfst du nicht sagen!“, entfuhr es Nirion. Ihre Mutter zischte erschrocken. Es schickte sich nicht, den Sprecher des Windes zurechtzuweisen, schon gar nicht, wenn er im Sterben lag.


  „Der Wille des Windes geschieht“, erwiderte der Braghum. „Aber ich habe noch eine Aufgabe für dich, Nirion. Du musst den Geisterstein nehmen.“


  Die beiden Geweihten pfiffen vor Erstaunen. Kein Ungeweihter durfte das heilige Amulett berühren!


  „Aber ...“ Fast hätte Nirion erneut den Willen des Sprechers in Zweifel gezogen. „Was soll ich damit tun?“


  „Du wirst ihn an meiner Stelle tragen. Du wirst die neue Braghum sein.“


  Nirion wusste nicht, was sie sagen sollte. Auch ihre Mutter und die beiden Geweihten schwiegen verblüfft. Noch nie hatte eine Fliegerin den Melin getragen. Der Geist des Braghum musste durch den Sturz verwirrt worden sein!


  „Hab keine Angst. Die Stimme des Windes wird dich leiten!“, sagte der Braghum.


  Nun schaltete sich doch einer der Geweihten ein. „Braghum, bei allem Respekt, was du gerade sagtest ...“


  „Si’lirin, du warst immer ein treuer und gelehriger Schüler“, unterbrach ihn der Sprecher. Sein Flöten wurde immer schwerer verständlich. Er hatte sichtlich Mühe, die richtigen Töne zu treffen. „Wenn es nach mir gegangen wäre, so wärst du der nächste Braghum geworden. Doch wir müssen den Willen des Windes befolgen. Nirion war es, die den Mut hatte, einen Tsul-Krad zu töten. Nirion hat sich gegen Xa’ron aufgelehnt. Und es war Nirion, die die Ul’had gerettet hat. Der Wind trägt sie hoch und weit!“


  „Das mag sein, Braghum“, erwiderte Si’lirin. „Aber Nirion ist eine Fliegerin. Sie wurde nicht in den Heiligen Lehren unterwiesen. Wie könnte sie die Stimme des Windes verstehen, die durch den Melin zu uns flüstert?“


  „Si’lirin hat recht“, sagte Nirion. „Ich bin weder fähig noch würdig, dieses Amt zu übernehmen.“


  „Noch bin ich der Braghum!“ Zorn lag in der Stimme des Sprechers, die auf einmal wieder kräftiger klang. „Es ist immer noch meine Aufgabe, die Stimme des Windes zu hören und seinen Willen zu verkünden! Und der Wind hat mir gesagt, dass es Nirion ist, die er zu seiner Sprecherin gewählt hat. Sie hat bereits bewiesen, dass sie seine Stimme besser versteht als wir alle. Sie wusste, was zu tun ist, und sie hat es getan, auch ohne Geisterstein!“


  Der Geweihte setzte zu einer Erwiderung an, doch der Braghum schnitt ihm das Wort ab. „Wage es nicht, dich gegen den Willen des Windes aufzulehnen, Si’lirin! Um uns herum kannst du sehen, was geschieht, wenn man das tut!“


  Si’lirin neigte sein Haupt. „Ja, Braghum. Der Wille des Windes geschehe!“ Doch in seinen Augen spiegelten sich Enttäuschung und Wut. Er wäre offensichtlich selbst gern Sprecher des Windes geworden, hatte wohl fest damit gerechnet, dieses ehrenvolle Amt zu übernehmen.


  Nirion war immer noch voller Zweifel, ob die Entscheidung des Sprechers wirklich der Weisheit des Windes geschuldet war. Doch sie konnte und wollte sich nicht dagegen auflehnen.


  Sie beugte sich über den Braghum. Trotz seiner Schmerzen hob er seinen verletzten Kopf an, damit sie die feingliedrige Metallkette, an der das Amulett hing, darüber streifen konnte.


  Der Melin musste sich am Körper des Sprechers verhakt haben, denn sie konnte ihn nicht anheben.


  „Er ist schwer“, zischte der Braghum.


  Nirion legte mehr Kraft in ihren Arm. Tatsächlich: Es war nur das ungeheure Gewicht des Anhängers gewesen, das sie gehindert hatte, ihn hochzuheben.


  Eine Sekunde lang hielt sie ihn unschlüssig in der Hand. Sollte es nicht irgendeine Zeremonie geben? Sollte sie nicht wenigstens ein Loblied auf den Wind singen?


  „Der Wind braucht keine Rituale“, sagte der Braghum, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Möge er stets deine Schwingen tragen!“


  „Möge er auch ...“ Sie stockte, als sie begriff, dass sie beinahe etwas Unpassendes gesagt hätte. „Möge er immer für dich wehen!“


  Sie spürte ein Ziehen der Trauer in der Brust. Dann fiel ihr etwas ein. In ihrer bisherigen Welt war der Absturz eines Fliegers mit zerfetzten Flügeln gleichbedeutend gewesen mit seinem Tod. Doch Mauk’drun war ähnlich schwer verletzt gewesen wie der Braghum und hatte überlebt.


  „Ich kenne jemanden, der dir helfen kann“, sagte sie. „Ich werde ...“


  Der Sprecher unterbrach sie. „Ich bin jetzt nicht mehr wichtig. Du hast eine Aufgabe!“ Er richtete seinen Blick in den Himmel, wo der Schwarm immer noch kreiste. Vermutlich fand dort gerade eine Debatte statt, was nun zu tun sei.


  Sie begriff, was er von ihr erwartete: Als neue Braghum musste sie dafür sorgen, dass die Entscheidungen des Schwarms dem Willen des Windes entsprachen oder diesen wenigstens respektierten.


  Nirion legte das Amulett um ihren Hals. Si’lirin starrte sie feindselig an, sagte aber nichts. Das Gewicht des tropfenförmigen Steins zog an der dünnen Kette, doch der Anhänger fühlte sich seltsam warm und vertraut an, als habe sie ihn schon immer umgehabt. Ihr war, als höre sie ein leises Zischen, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu hören war: die Stimme des Windes!


  Erst jetzt wurde Nirion die Ungeheuerlichkeit des Geschehenen bewusst. Am liebsten hätte sie sich das Amulett wieder vom Hals gerissen. Doch nun war es zu spät. Sie hatte die Aufgabe angenommen, was immer die Konsequenzen waren.


  Ausgerechnet ihre Mutter war es, die ihr als Erste die Ehre bezeugte. Sie kauerte sich auf den Boden und berührte mit dem Haupt das Schlingkraut. „Möge die Weisheit des Windes durch deinen Mund zu uns sprechen!“, sang sie.


  Nach kurzem Zögern taten es ihr Si’lirin und der andere Geweihte gleich.


  Nirion hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.


  „Mutter, fliege zu der Höhle dort hinten“, sagte sie und wies in die Richtung. Der Eingang war hinter den Rauchschwaden kaum zu erkennen.


  „Was für eine Höhle?“


  „Sie liegt unterhalb des Felssturzes, der wie zwei gespreizte Finger verläuft. Dort leben die Gefallenen. Gehe und hole Urgnai. Sie wird den Braghum retten!“


  „Urgnai lebt?“, fragte ihre Mutter ungläubig.


  „Ja, und nicht nur sie. Hole sie her.“


  „Aber ... sie gehört nicht mehr zum Schwarm ...“


  Nirion spürte etwas in sich aufkeimen, das sie noch nicht kannte. Es war das Gefühl, keine Zeit zum Diskutieren zu haben, selbst mit ihrer Mutter nicht. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, die respektiert werden musste. Sie durfte keinen Widerspruch dulden.


  Nirion war sich nicht sicher, ob sie dieses Gefühl mochte. Doch es war ab jetzt Teil ihrer Aufgabe. „Geh und tu, was ich sage!“, befahl sie mit brüchiger Stimme.


  Ihre Mutter sah sie überrascht an, doch dann neigte sie ihr Haupt. „Ja, Braghum!“


  „Si’lirin, du kommst mit mir“, sagte Nirion. „Li’tsun, du bleibst bei dem Bra ... bei Zai’nat!“


  „Ja, Braghum“, sagte Li’tsun. Si’lirin dagegen sah sie nur hasserfüllt an.


  Nirion seufzte, dann stieg sie mit heftigen Flügelschlägen auf.


  Aufgeregte Rufe erklangen, als sie sich dem Schwarm näherte. Manche waren Ausdrücke der Überraschung, manche freuten sich, doch die meisten machten aus ihrer Ablehnung keinen Hehl. Auch wenn Xa’ron tot war, galten seine Entscheidungen immer noch als Gesetz.


  „Was willst du hier?“, fragte ein Nestweber. „Und wieso ... wieso trägst du den Melin?“ Lautes Pfeifen der Verblüffung war zu hören, als auch die anderen das Amulett um ihren Hals erkannten.


  „Es ist der Wille des Windes, dass ich die neue Braghum bin“, sang Nirion. Sie versuchte, ihrer Stimme einen förmlichen Ausdruck zu geben, doch es klang kläglich.


  „Der Braghum ist tot!“, rief Jal’har, ein älterer Krieger, der Xa’ron immer treu ergeben gewesen war. „Er hat sich gegen den Höchsten Krieger aufgelehnt und wurde bestraft! Du hast das Amulett gestohlen!“


  „Xa’ron hat versucht, gegen den Wind zu fliegen!“, entgegnete Nirion. „Die Ul’had haben ihn dafür bestraft. Willst du etwa auch einen solchen Frevel begehen?“


  „Du behauptest, Sprecherin des Windes zu sein – eine Fliegerin! Ich habe noch nie etwas so Lächerliches gehört!“


  Dan’iod mischte sich ein. „Si’lirin, du warst bei dem Braghum. Was ist geschehen?“


  Alle blickten auf den Geweihten, der im Schwarm hohen Respekt genoss. Nirion begriff, dass nun alles von ihm abhing. Wenn er die Worte des Braghum bestätigte, würde der Schwarm sie als neue Sprecherin des Windes akzeptieren. Wenn er jedoch behauptete, dass sie den Melin entwendet hatte, würden die Krieger ihr die Flügel zerfetzen, bevor irgendjemand auf die Idee kam, zu prüfen, ob der alte Braghum noch lebte.


  Die Stimme des Windes wird dich leiten, waren seine Worte gewesen. Doch Nirion konnte das ferne Zischen in ihrem Kopf nicht verstehen. Der Braghum hatte sich geirrt – es war nicht sie, die der Wind zu seiner Stimme erkoren hatte. Si’lirin wäre die bessere Wahl gewesen.


  Ihr wurde klar, dass sie ihr eigenes Todesurteil gesungen hatte, als sie den Melin an sich nahm.


  Sie unterdrückte den Impuls, zu fliehen. Der Schwarm würde sie erbarmungslos jagen, und gegen die schnellsten Krieger hatte sie nicht die geringste Chance.


  Si’lirin flog langsam im Kreis. Sein Kopf war gesenkt. Er schien die Zerstörung am Fuß des Berges zu betrachten. Die Luft stank selbst hier oben nach Rauch und verbranntem Fleisch. Einen Moment lang war nur das Heulen des Windes zu hören.


  Endlich erhob er seine Stimme. In förmlichem Singsang rief er: „Der Wind hat seinen Willen durch die Stimme unseres Braghum verkündet. Er sagte, dass Nirion die neue Sprecherin des Windes sein soll. Er gab ihr den heiligen Stein. Ich habe es selbst gesehen und bezeuge es mit meiner Ehre. Sie ist unsere Braghum!“


  Überraschtes Pfeifen erklang. Zahllose Stimmen erhoben sich. „Woher sollen wir wissen, dass er nicht lügt?“, rief Jal’har.


  „Du wagst es, mich, einen Geweihten, der Lüge zu bezichtigen?“, rief Si’lirin.


  „Wir können ihn selbst fragen“, schaltete sich Nirion ein. „Zai’nat ist nicht mehr Sprecher des Windes, aber er lebt.“


  Die Flammen waren nun größtenteils erloschen, die Überreste der Nester nur noch qualmende Aschehaufen. Dennoch kostete es die Flieger sichtliche Überwindung, inmitten der Verwüstung am Fuß des Berges zu landen.


  Sie versammelten sich um den früheren Braghum. Schrille Pfiffe der Überraschung wurden ausgestoßen, als die Älteren Urgnai erkannten, die bei Zai’nat hockte und seine Wunden versorgte. Auch Nat’lai wurde mit aufgeregten Rufen begrüßt. Ein älterer Krieger neigte respektvoll sein Haupt vor dem Gefallenen.


  Nachdem der alte Braghum noch einmal bestätigt hatte, dass er Nirion zu seiner Nachfolgerin erkoren hatte, erhob Dan’iod seine Stimme. „Die Zeit der Herrschaft Xa’rons ist vorüber. Ich war dabei, als wir gegen die Ul’had kämpften. Mit ihren schrecklichen Feuerarmen haben sie viele von uns getötet. Ich habe gesehen, wie Xa’ron von ihnen zerrissen wurde. Doch zuvor hat auch er noch einen Ul’had getötet!“


  Obwohl die meisten Flieger diese Geschichte wahrscheinlich schon gehört hatten, stießen sie Ausrufe des Entsetzens aus. „Der Wind stehe uns bei!“, schluchzte die älteste von Xa’rons Frauen, die über seinen Tod nicht sehr betrübt zu sein schien.


  „Der Wind hat uns dafür gestraft, dass wir seinen Willen nicht befolgt haben“, fuhr Dan’iod fort. „Wir müssen unser Haupt in Demut beugen und hoffen, dass er uns nicht noch schlimmere Strafen schickt.“


  „Was könnte schlimmer sein, als unsere Stadt zu zerstören?“, rief ein junger Krieger. Die Älteren um ihn herum bedeuteten ihm, zu schweigen.


  „Wir müssen nun einen neuen Höchsten Krieger bestimmen“, fuhr Dan’iod fort. Er wandte sich an den verletzten Zai’nat und beugte sein Haupt. „Du bist der Weiseste von uns. Entscheide du, wer unseren Schwarm in dieser Zeit der Not führen soll!“


  „Ich bin nicht mehr der Sprecher des Windes“, sang Zai’nat.


  „Soll etwa eine Fliegerin bestimmen, wer unseren Schwarm führen darf?“, rief Jal’har. In seiner Stimme lag Hohn. „Hast du so wenig Respekt vor unseren Traditionen?“


  „Hüte deine Stimme!“, sagte Si’lirin. „Sie ist die Sprecherin des Windes!“


  Jal’har machte ein verächtliches Geräusch, erwiderte jedoch nichts.


  Alle Augen richteten sich auf Nirion. Ihr schien es plötzlich, als hingen Steine an ihren Flügeln. Sie begriff zum ersten Mal, welche Last ihr der alte Braghum aufgebürdet hatte.


  Sie wusste, dass Dan’iod ein kluger und gerechter Herrscher sein würde, hundertmal besser als Xa’ron. Doch sie wusste auch, dass er nicht die volle Unterstützung des Schwarms haben würde, schon gar nicht, wenn sie es war, die ihn zum Herrscher bestimmte. Zu viele hatten von Xa’rons Herrschaft profitiert und mussten nun fürchten, ihren Einfluss zu verlieren. Es bestand die Gefahr, dass der Schwarm sich spaltete – ausgerechnet in dieser Stunde der Not, wo Zusammenhalt umso wichtiger war.


  „Wenn ein Höchster Krieger überraschend stirbt, so ist es Tradition, Kampfspiele abzuhalten, um den Stärksten unter uns zu bestimmen“, rief sie. „Doch dabei werden viele Krieger verletzt, manche so schwer, dass sie nicht mehr fliegen können. Durch Xa’rons Frevel haben wir viele Krieger verloren. Unsere Stadt liegt in Trümmern. Wir brauchen unsere ganze Kraft und Einigkeit, um sie neu aufzubauen. Deshalb schlage ich euch Folgendes vor: In einem Jahr, zur nächsten Sommersonnenwende, führen wir Kampfspiele durch, um einen neuen Höchsten Krieger zu bestimmen. Bis dahin wählen wir einen unter uns, der dieses Amt vorübergehend ausführen wird. Jeder hier hat das Recht, einen Kandidaten vorzuschlagen, auch sich selbst. Wer sich zur Wahl stellt, steigt in den Himmel auf. Die übrigen fliegen zu demjenigen, den sie sich als Höchsten Krieger wünschen. Wenn mehr als die Hälfte von uns einen Kandidaten unterstützen, so ist dieser gewählt. Wenn nicht, müssen sich diejenigen, die schwächere Kandidaten unterstützt haben, zwischen den beiden mit den meisten Anhängern entscheiden, bis ein Sieger feststeht.“


  Schweigen trat ein. Nirion blickte in die Runde. Sie war sich nicht sicher, ob das, was sie gerade gesagt hatte, ihre eigenen Gedanken waren, oder ob das Amulett zu ihr gesprochen hatte. Ihr Vorschlag war unerhört. Noch nie hatte der Schwarm etwas auf diese Weise entschieden – durch den Willen der Mehrheit. Es gab nicht einmal ein Wort für das, was sie beschrieben hatte. Doch eine Situation wie diese hatte es ebenfalls noch nicht gegeben. Nester, manchmal sogar ganze Städte waren auch früher schon zerstört worden, doch noch nie hatte der Wind einen Schwarm so hart gestraft.


  Ein älterer Krieger erhob das Wort. „Ich schlage Dan’iod vor“, sagte er. „Er ist klug, geschickt und stark. Er wird ein guter Höchster Krieger sein. Dan’iod, bist du bereit, dieses Amt zu übernehmen?“


  „Ich bin dazu bereit“, sagte Dan’iod. Er schlug mit den Flügeln und stieg in den Himmel auf.


  „Ich schlage mich selber vor!“, rief Jal’har und flog ebenfalls empor.


  Nach und nach wurden weitere Kandidaten vorgeschlagen, bis mehr als ein Dutzend Schwingen einsam am Himmel kreisten. Dann entstand ein gewaltiges Rauschen von Schwingen, als sich die übrigen erhoben. Nirion starrte ihnen verblüfft nach. Der Schwarm hatte ihren Vorschlag ohne Widerspruch akzeptiert.


  „Ich habe mich nicht in dir getäuscht“, sang Zai’nat. „Nun fliege und triff selbst deine Wahl!“


  Nirion begriff, dass sie die Einzige war, die fliegen konnte und noch am Boden hockte. Sie stieg auf und schloss sich der mit Abstand größten Gruppe an, die um Dan’iod kreiste.


  Als die übrigen Kandidaten sahen, dass die neue Braghum ihn unterstützte, gaben sie ihre eigene Position auf und schlossen sich ebenfalls Dan’iods Gruppe an, zuletzt sogar Jal’har. Der Schwarm hatte einen neuen Höchsten Krieger.


  „Dan’iod, der Schwarm hat dich zu seinem Höchsten Krieger erwählt“, rief Nirion. „Bist du bereit, dem Wind und deinem Volk in diesem Amt zu dienen?“


  Dan’iod schien es die Stimme verschlagen zu haben. Er brauchte einen Moment, bevor er antwortete: „Ich bin dazu bereit, Braghum.“


  „Dann haben wir einen neuen Höchsten Krieger! Möge der Wind dich leiten!“


  Zustimmende Rufe ertönten. Es war nicht der ausgelassene Jubel, den ein Sieger bei den Kampfspielen erhalten hätte. Doch die Erleichterung, die viele empfanden, war deutlich zu spüren. Dan’iods Wahl war ein Neuanfang. Es gab selbst nach dieser ungeheuren Katastrophe eine Zukunft für den Schwarm.


  „Unsere neue Braghum hat weise gesprochen“, rief ein älterer Nestweber. „Wir haben nun einen neuen Höchsten Krieger, und die Einigkeit des Schwarms wurde gewahrt.“ Zustimmende Rufe erklangen. „Doch ich frage dich, Sprecherin des Windes, was sollen wir nun tun? Wir haben keine Nester mehr, die uns Schutz vor der Kälte bieten. Unsere Vorräte sind verbrannt. Noch sind die Nächte mild, doch schon bald wird der Winter kommen. Die meisten von uns werden im Freien nicht überleben!“


  Nirion hatte eine Antwort auf die Frage. Doch es war die Aufgabe des Höchsten Kriegers, solche Entscheidungen zu treffen, nicht ihre. Deshalb schwieg sie.


  „Wir werden Boten zu den umliegenden Nestern schicken“, verkündete Dan’iod. „Wir werden sie um Hilfe bitten. Dann werden wir beginnen, die Nester neu zu knüpfen.“


  „Aber wir werden es niemals schaffen, bis zum Winter die Stadt neu aufzubauen“, rief eine junge Fliegerin. „Wie sollen wir uns vor der Kälte und den Raubtieren schützen?“


  Darauf wusste auch Dan’iod keinen Rat. „Schwere Zeiten liegen vor uns“, sagte er. „Doch mit der Hilfe des Windes werden wir sie überstehen.“


  „Höchster Krieger, ich habe einen Vorschlag“, sang Nirion.


  Alle drehten die Köpfe in ihre Richtung. In ihren Blicken lagen Neugierde und Respekt. Keiner im Schwarm zweifelte mehr ihre Autorität an.


  „Die Gefallenen haben viele Winter überstanden, obwohl sie nicht fliegen können. Sie haben in einer Höhle am Fuß des Berges überlebt. Ich weiß nicht, ob sie groß genug ist, um uns allen Platz zu bieten. Aber dort werden Alte, Schwache und Kranke geschützt sein.“


  Wie sie erwartet hatte, brach nun ein Tumult aus. Die Stimmen drückten Überraschung und vielfach Empörung aus. Nur wenige Pfiffe der Anerkennung waren darunter.


  „Die Gefallenen!“, rief Jal’har verächtlich. „Du willst uns allen Ernstes vorschlagen, dass wir mit den Gefallenen in einer stinkenden Höhle leben wie die Targoy?“ Viele stimmten ihm zu.


  Nirion wollte etwas erwidern, doch Dan’iod kam ihr zuvor. „Ich höre Hochmut in deiner Stimme, Jal’har“, rief er. „Es ist dieser Hochmut, der die Strafe der Ul’had heraufbeschworen hat. Niri ... der Vorschlag der Braghum ist weise. Wer nicht in einer Höhle leben will, muss dies nicht tun. Doch in ihrem Schutz werden viele überleben, die sonst in der Kälte zugrunde gehen würden. Und was die Gefallenen betrifft: Xa’ron hat viele gute Krieger und aufrechte Flieger aus dem Schwarm verbannt. Als Höchster Krieger hebe ich hiermit alle Urteile auf, die er jemals gefällt hat. Alle, die einst zu unserem Schwarm gehörten, sind nun wieder Teil von uns, wenn sie dies möchten – ob sie fliegen können oder nicht!“


  Murren war zu hören, doch die Anerkennung überwog. Pfiffe der Erleichterung erklangen besonders von älteren Fliegern und Fliegerinnen, die den Schutz der Höhle dringend brauchten.


  Dan’iod begann, Flieger zu Aufgaben einzuteilen. Er übertrug dem erfahrensten und geschicktesten Nestweber die Aufgabe, die Arbeit am Wiederaufbau zu organisieren. Die jüngeren, kräftigen Flieger schickte er aus, um Hilfe von den fernen Nestern herbeizurufen. Sogar bis ins rauchende Tal sandte er einen Boten aus.


  Nirion sah, wie viel klüger und gerechter Dan’iods Entscheidungen waren, als es Xa’rons je gewesen waren. Das Feuer, das so schreckliche Zerstörung gebracht hatte, erschien ihr fast wie ein Segen, der eine Epoche der Ungerechtigkeit beendet hatte.


  Sie spürte den kühlen Wind unter ihren Schwingen und empfand zum ersten Mal seit Langem wieder Zuversicht.
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  Alex konnte kaum fassen, dass Maja und er der Flammenhölle entronnen waren. Brennende Trümmer lagen überall. Das Feuer hatte an einigen Stellen bereits auf die fremdartige Vegetation übergegriffen. Hunderte Flugwesen kreisten am Himmel und stießen verzweifelte Schreie aus.


  Was war passiert? Hatten Soldaten von der Erde die Nester angegriffen? Doch es waren nirgendwo Hubschrauber zu sehen, und es hatte keine Explosion gegeben.


  Wenn er bloß den beiden Flugwesen, die sie gerettet hatten, irgendwie seine Dankbarkeit ausdrücken könnte.


  Noch während er das dachte, berührte Maja ihre eigene Brust und dann die ihrer Retter, wobei sie leicht ihr Haupt neigte. Die Aliens zuckten nicht zurück und reagierten auch nicht aggressiv. Ihr war es anscheinend gelungen, auszudrücken, was auch er empfand.


  Einige Dutzend Flugwesen lösten sich aus dem Schwarm und setzten sich in Richtung des fernen Berghangs in Bewegung. Als sie die Stelle erreicht hatten, an der Alex die Menschen vermutete, kreisten sie eine Weile in der Luft. Plötzlich knallte es; kurz darauf war das rhythmische Donnern von Maschinengewehr zu hören. Die Flugwesen stürzten herab – ob sie getroffen waren oder angriffen, war aus der Entfernung nicht zu erkennen. Auf jeden Fall tobte dort eine Schlacht zwischen Menschen und Aliens.


  „Wir müssen hier verschwinden“, rief Alex. „Und zwar schnell!“


  „Wo sollen wir denn hin?“, fragte Maja.


  „Egal. Wir müssen uns verstecken!“


  „Warum? Diese Wesen haben uns doch geholfen!“


  „Die beiden hier schon. Aber die Geflügelten scheinen sich uneins zu sein, was sie von uns halten sollen. Denk an den Anführer! Wenn er glaubt, dass wir irgendwie an der Katastrophe schuld sind, können wir von Glück sagen, wenn er uns einfach nur tötet!“


  Maja half ihm auf. Sein Bein schmerzte nicht mehr so stark, doch er konnte es immer noch nicht belasten. Auf ihre Schulter gestützt humpelte er in Richtung eines Gebüschs aus niedrigen Sträuchern mit blauvioletten, lanzenförmigen Blättern.


  Alex warf einen letzten Blick zurück zu den beiden Wesen, die sie gerettet hatten. Er wünschte, er könnte irgendetwas tun, um ihnen zu helfen.


  Die Schüsse verstummten. Die Flugwesen kehrten vom Schlachtfeld zurück. Es waren nur noch wenige.


  „Beeil dich!“, drängte Alex. „Wir müssen verschwunden sein, bevor sie hier sind!“


  Sie erreichten das Gebüsch und kauerten sich hinein. Die Blätter verströmten einen würzigen, angenehmen Duft. Sie boten einen guten Sichtschutz, doch Alex vermutete, dass die Flugwesen ähnlich irdischen Raubvögeln sehr gute Augen hatten.


  Wenn sie die flüchtenden Menschen entdeckt hatten, beachteten die Geflügelten sie nicht. Sie flogen zu dem Schwarm zurück, der immer noch über den brennenden Trümmern seiner Nester kreiste.


  Wie lange mochte es gedauert haben, diese riesige Kolonie zu errichten? Auf Alex hatte es gewirkt, als hingen die kunstvollen, teils verwitterten Nester schon seit Jahrzehnten, wenn nicht seit Jahrhunderten dort.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Maja. Alex war erstaunt, wie gefasst sie wirkte.


  „Geh du zu den Menschen“, erwiderte er. „Ich bleibe hier.“


  „Du glaubst im Ernst, dass ich dich zurücklasse?“


  „Allein hast du eine wesentlich bessere Chance. Wer immer dort geschossen hat - du musst sie davon überzeugen, dass die Flugwesen intelligent sind, und dass man sich mit ihnen arrangieren kann.“


  „Das waren bestimmt Soldaten. Ich bezweifle, dass die auf mich hören.“


  „Egal. Sie können uns helfen. Irgendwie sind sie hergekommen. Also haben sie höchstwahrscheinlich auch eine Möglichkeit, auf die Erde zurückzukehren.“


  „Ich gehe nicht zurück. Nicht ohne Lukas.“


  „Maja ...“


  „Spar dir das. Ich weiß selbst, dass seine Überlebenschancen in dieser Welt nicht groß sind. Aber ich würde es mir niemals verzeihen, die Suche nach ihm aufgegeben zu haben. Lieber sterbe ich hier.“


  „Geh zu den Soldaten. Sie können dir vielleicht bei der Suche helfen.“


  „Ja. Aber ich lasse dich hier nicht zurück. Du weißt doch, was für Bestien hier nachts herumstreunen!“


  „Eben! Ich bin viel zu langsam. Zu zweit haben wir keine Chance!“


  „Blödsinn. Entweder wir schaffen es beide, oder keiner. Ende der Diskussion!“


  Sie machten sich auf den Weg, wobei sie versuchten, den spärlichen Sichtschutz der Sträucher und trichterförmigen Bäume auszunutzen. Dennoch rechnete Alex jeden Moment mit einem wütenden Schrei dicht über ihnen. Er wagte es kaum, zurückzuschauen. Doch die Geflügelten hatten offensichtlich genug damit zu tun, ihre eigene Katastrophe zu verarbeiten, und ließen die beiden Menschen unbehelligt.


  Aus der Höhe hatte das Tal nicht allzu breit gewirkt. Alex schätzte, dass man es normalerweise in ein paar Stunden durchqueren konnte. Doch sein Bein begann wieder stärker zu schmerzen. Zu allem Überfluss hörte er über den Schreien der Flugwesen und den allgegenwärtigen Klickgeräuschen in der Ferne ein kurzes, abgehacktes Hupen, das von mehreren gleichartigen Stimmen beantwortet wurde. Offenbar waren die stacheligen Wesen nicht nur in der Nacht aktiv. Wenn sie erneut angriffen, würden ihnen keine Geflügelten zu Hilfe kommen, da war er sicher.


  „Lukas!“, rief Maja plötzlich. „Lukas, kannst du mich hören?“


  Alex hielt es für keine gute Idee, in dieser feindseligen Umgebung laute Rufe auszustoßen. Es erschien ihm unmöglich, dass der Junge hier tagelang überlebt hatte. Doch er hütete sich, Maja darauf hinzuweisen.


  Sie setzten ihren Weg schweigend fort. Die bizarre Landschaft hätte Alex unter anderen Umständen fasziniert. Sie kamen an mannshohen, pilzartigen Gebilden vorbei, die wie riesige Gehirnkorallen aussahen, mit einer Oberfläche, die sich in langsamen Wellenbewegungen kräuselte. An anderen Stellen trafen sie auf graue Kegel, die sie an Termitenbauten erinnerten und um die sie sicherheitshalber einen Bogen machten. Neben den blauen Trichterbäumen gab es große Büsche mit sternförmigen, rötlich blauen Blüten, die ebenso gut auf der Erde hätten wachsen können.


  Sie entdeckten einen kleinen Strauch mit dunkelblauen Beeren, die aussahen wie kirschgroße Heidelbeeren. Der Anblick erinnerte Alex daran, dass er seit Langem nichts gegessen hatte. Doch Hunger war ihr geringstes Problem, und es war sicher keine gute Idee, in dieser Welt eine unbekannte Frucht zu essen.


  Zwischendurch rief Maja immer wieder nach ihrem Sohn, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Die Sonne neigte sich allmählich dem Horizont zu. Die Berge tauchten das Tal in langgezogene Schatten. Bisher waren sie unbehelligt geblieben, doch Alex‘ Unbehagen wuchs. Die Schmerzen, die von seinem Bein ausgingen, waren wieder so heftig wie vor der Behandlung durch den Geflügelten. Seine Kräfte schwanden.


  Nicht weit entfernt entdeckte Alex ein Gebilde, das einem irdischen Baum ähnelte. Es hatte einen fassförmigen, gut drei Meter durchmessenden Stamm mit glatter Rinde, von dem lange, gebogene Äste mit fedrigen Auswüchsen an den Enden ausgingen. Das Ganze sah aus wie eine Kreuzung aus einer Palme und einem Affenbrotbaum.


  „Das hat so keinen Sinn“, sagte er. „Zu zweit schaffen wir es nie und nimmer vor Sonnenuntergang bis zu den Menschen – wenn überhaupt noch welche übrig sind. Du musst allein weiter gehen.“ Er zeigte auf den Baum. „Ich kann die Nacht da drüben auf diesem Gewächs verbringen. Es ist leicht wiederzufinden, und die Stachelwesen können mich dort oben nicht erreichen.“ Er versuchte, sich seine diesbezügliche Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


  „Also gut, aber wir verbringen die Nacht gemeinsam dort oben“, sagte Maja in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Ich lasse dich auf keinen Fall allein!“


  Sie näherten sich dem Baum. Seine Rinde war ungewöhnlich glatt und glänzte ölig. Ein beißender Gestank ging davon aus. Eine Wolke insektenartiger Wesen umschwirrte die Äste. Kein sehr angenehmer Ort, um die Nacht zu verbringen, aber immer noch besser, als gefressen zu werden.


  Aus der Nähe betrachtet erschien es alles andere als einfach, an dem glatten Stamm emporzuklettern. Die niedrigsten Äste waren gerade außerhalb ihrer Reichweite.


  „Versuch dich auf meine Schultern zu stellen“, sagte Alex.


  „Und was ist mit deinem Bein?“


  „Das wird schon gehen. Ich stelle mich mit dem Rücken an den Stamm. Wir machen Räuberleiter. Du kletterst hoch und umklammerst mit den Armen den Ast dort, dann ziehe ich mich an deinem Bein ...“


  Der Schlag kam so überraschend, dass Alex einen Moment lang nicht wusste, was geschehen war. Er fand sich zwei Meter vom Stamm entfernt auf dem Boden wieder. Seine linke Schulter schmerzte heftig. „Was ...“, stieß er hervor.


  In diesem Moment sah er, wie einer der Äste herabsauste und nach Maja schlug, die jedoch geschickt genug war, dem Angriff auszuweichen. Die biegsamen Äste waren offensichtlich eine Art Tentakel. Die fedrigen Auswüchse waren mit Dornen und kleinen, harten Knollen besetzt, so dass sie gefährliche Waffen bildeten. Was immer dieses Ding war, ein Baum jedenfalls nicht.


  Er versuchte, aus der Reichweite der Äste zu kriechen, war jedoch nicht schnell genug. Ein Ast sauste herab und verpasste ihm einen schmerzhaften Schlag an Kopf und Schulter. Bunte Lichter tanzten vor seinen Augen.


  Erneut schlug das Gewächs nach ihm. Diesmal schaffte Alex es, sich zur Seite zu rollen und dem Angriff knapp zu entgehen. Doch schon holte es erneut aus.


  Maja packte ihn an den Schultern und zerrte ihn aus der Reichweite der Äste. Allmählich beruhigte sich der Keulenbaum, bis seine Äste wieder unbeweglich emporragten und die fedrigen Auswüchse nur noch leicht im Wind zitterten.


  „So viel zu meinem Plan“, sagte Alex.


  Maja antwortete nicht. Sie schluchzte leise. Er wollte sie beruhigen, ihr Zuversicht zusprechen, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als er sie den Namen ihres Sohnes murmeln hörte.


  Wie hätte ein zehnjähriger Junge in einer Welt überleben können, in der selbst die Bäume aggressiv waren?


  Alex rappelte sich auf. Sein ganzer Körper schmerzte, und ihm war schwindelig. Mühsam humpelte er voran, mehr getragen als gestützt von der zierlichen Maja.


  Am Himmel waren bereits die ersten Sterne zu sehen.


  Mit dem Einbruch der Dunkelheit schienen die Geräusche um sie herum lauter und vielfältiger zu werden. Das allgegenwärtige Klicken nahm zu, während sie immer öfter die Huptöne der Stachelwesen hörten, gemischt mit einem tiefen Grollen, dessen Urheber sie lieber nicht begegnen wollten.


  Alex versuchte, seine Schmerzen zu unterdrücken, während seine Kräfte schwanden. Mehrmals versuchte er vergeblich, Maja davon zu überzeugen, ihn zurückzulassen und allein das Lager der Menschen zu suchen. Doch sie war in dieser Hinsicht genauso dickköpfig, wie er selbst es an ihrer Stelle gewesen wäre.


  Im Unterschied zur ersten Nacht, die sie in Mygnia verbracht hatten, schien diesmal wenigstens ein Mond, so dass sie sich zwischen den fremdartigen Pflanzen einen Weg suchen konnten. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie irgendwelchen Raubtieren über den Weg laufen würden.


  Plötzlich blieb Maja abrupt stehen.


  Alex konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er sah sich um. Sie hatten bereits die Ausläufer der Hügel erreicht, die ihr Ziel waren, doch bis zu der Stelle, wo das Licht erschienen war, lag noch ein langer Weg vor ihnen, der steil bergauf führte.


  „Da vorne, der Schatten“, flüsterte Maja. Sie zeigte auf eine Gruppe von Trichterbäumen.


  Alex starrte in die Dunkelheit, konnte jedoch kaum etwas erkennen.


  Etwas Längliches schoss auf sie zu. Maja machte einen Satz zurück, doch das Ding erwischte sie am Bein und riss sie zu Boden. Sie schrie auf, versuchte, sich festzuhalten, während sie in Richtung des Trichterbaums gezogen wurde.


  Mit einem Hechtsprung landete Alex auf ihr. Sie stöhnte dumpf. Mit dem zusätzlichen Gewicht verlangsamte sich die Bewegung der Schlange, oder was immer sie gepackt hatte. Doch dafür kroch jetzt etwas aus den Schatten der Trichterbäume auf sie zu. Es hatte die groben Umrisse eines Krokodils auf breiten Echsenbeinen. Auf seinem Rücken ragte ein ledriger, mit Dornen versehener Kamm empor. Es hatte Maja mit einer Art Fangzunge gepackt, ähnlich der eines Frosches. Sie war mehrere Meter lang und armdick.


  Das Wesen zerrte und zog sie in Richtung seines zähnestarrenden Mauls, während es gleichzeitig aus dem Schatten auf sie zu kroch wie ein Fischer, der sein Netz einholt.


  Das Knochenmesser! Alex hatte es in seinen Gürtel gesteckt, nachdem er das Loch in die Nestwand geschnitten hatte.


  Er zog es hervor und stach mit kräftigen Schlägen auf die Zunge ein. Sie war zäh und hart, doch das Knochenmesser war erstaunlich scharf. Schwarzes Blut quoll hervor.


  Das Ungeheuer stieß ein zorniges Knurren aus, dann löste es seine Greifzunge von Majas Bein, zog sie ein und kroch zurück in die Schatten.


  Eine Weile lagen sie keuchend auf dem Boden. Dann rollte sich Alex von Maja ab. Mühsam rappelten sie sich auf.


  „Danke“, sagte Maja. Ihre Tränen glitzerten im Mondlicht.


  „Entweder wir schaffen es beide, oder keiner“, erwiderte er. „Ende der Diskussion!“


  Sie lächelte schwach.


  Er drückte sie an sich, während er sich gleichzeitig an ihr festhielt, um nicht zu Boden zu sinken. Ihre Münder trafen sich zu einem langen Kuss, in dem ein Versprechen zu liegen schien: Wir werden einander niemals im Stich lassen.


  Einen köstlichen Moment lang schien es, als wäre ihre Entschlossenheit stärker als alle Gefahren dieser fremden Welt.
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  „Die Geister haben zu mir gesprochen“, sagte die Rasa. Ihre Stimme war klar und kraftvoll wie immer, doch Gord konnte heraushören, dass sie etwas bedrückte.


  Der Jubel war unbeschreiblich gewesen, als er vor Stunden mit dem Melin zur Höhle zurückgekehrt war. Zelja hatte vor Stolz geglüht und ihm vor aller Augen die Ohren massiert, dass ihm Hören und Sehen vergangen war. Doch die Begeisterung war rasch verklungen, als er beschrieb, was er gesehen hatte. Dass die Lichtschwingen es gewagt hatten, die Geister anzugreifen und zu töten, konnte nur bedeuten, dass schreckliche Dinge bevorstanden.


  Die Rasa hatte das Amulett an sich genommen und sich zur Meditation in den Heiligen Raum zurückgezogen.


  Nun war der ganze Clan in der Haupthöhle versammelt, um ihre Worte zu hören, nachdem sie länger mit den Geistern gesprochen hatte als je zuvor. Die Anspannung war an der Hitze der Körper erkennbar.


  „Die Lichtgeister haben mir Bilder von ihrer Welt gezeigt“, fuhr sie fort. „Der Welt, aus der Urrka zu uns kam. Dort gibt es Dinge von unbeschreiblicher Macht: Vögel aus Metall, hundertmal größer als ein Ylim Yr, in deren Bäuchen die Geister durch die Luft reisen. Steile Felsen aus Stein und gefrorener Luft, in die sie ihre Höhlen gebaut haben und die in der Nacht so hell erstrahlen wie am Tag. Kleine Tafeln, die ihnen Bilder zeigen und mit denen sie sprechen wie wir mit dem Melin. Und donnernde Feuerstäbe, so wie Gord sie beschrieben hat, nur viel größer, mit unvorstellbarer Zerstörungskraft. All dies haben die Geister geschaffen. Und es sind viele: Ich sah sie auf dem Grund von Schluchten laufen, zahlreich wie die Schwärme der Nachtflügler.“


  Ehrfürchtiges Gemurmel erhob sich. Noch nie zuvor hatte die Rasa die Geisterwelt so detailliert beschrieben. Gord hatte Schwierigkeiten, sich die Dinge vorzustellen, von denen sie sprach. Er war zwar selbst in der Geisterwelt gewesen, doch derartige Wunder hatte er nicht gesehen. Dennoch zweifelte er nicht an ihren Worten.


  Die Rasa pochte mit ihrem Stab auf den Boden. Augenblicklich verstummte das Gemurmel.


  „Ich sah, wie Wut die Gesichter der Geister verzerrte. Ich sah unsere Welt brennen. Ich sah die Erde bedeckt von toten Körpern - Geister, Ylim Yr, Erdvolk und unbekannte Wesen aus Metall. Der Erdwurm weinte bei diesem Anblick.“


  Stille trat ein, als die Rasa eine Pause machte. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, weiter zu sprechen.


  „Ich will offen zu euch sein“, fuhr sie fort. „Ich habe die Bilder gesehen, doch ich bin nicht sicher, was sie bedeuten. Ich weiß nicht, ob diese Ereignisse unweigerlich geschehen werden oder vielleicht nur dann, wenn wir uns dem Willen der Geister nicht beugen. Ich gebe zu, ich habe Angst vor dem, was werden könnte.“


  Zelja klammerte sich an Gords Arm. Sie wusste besser als jeder andere, welche Qualen ihre Mutter empfinden musste.


  „Doch wie ich euch schon sagte, lassen uns die Geister niemals allein. Sie haben Urrka gesandt, um uns vor dem Felswurm zu beschützen. Gord hat uns den Geisterstein zurückgebracht. All dies beweist, dass die Geister des Lichts mit uns sind. Sie werden uns auch in Zukunft beistehen, wie schlimm die Zeiten auch immer werden mögen.“


  „Aber ... was sollen wir jetzt tun?“, fragte Jarl. Er war einer der geschicktesten Jäger des Clans, doch seine Stimme klang verunsichert wie die eines Krabblers, der zum ersten Mal das Licht erblickt.


  „Die Ylim Yr haben die Ehre der Geister verletzt und sie beleidigt“, antwortete die Rasa. „Dafür wurden ihre Nester zerstört. Doch ich fürchte, dies war nur der Auftakt der Rache. Wir können nicht ungeschehen machen, was geschah. Aber wir können versuchen, den Zorn der Geister zu besänftigen.“


  „Warum sollten wir das tun?“, rief Brauk. „Nicht wir waren es, die die Geister beleidigten. Wenn unsere Feinde, die Ylim Yr, so dumm sind, ihren Zorn auf sich zu ziehen, so ist das doch von Nutzen für uns!“


  „Hast du mir nicht zugehört?“, kollerte die Rasa. „Auf dem Schlachtfeld, das ich sah, lagen die Körper des Erdvolks neben denen von Lichtschwingen. Was der Melin mir zeigte, war kein Krieg zwischen den Geistern und den Ylim Yr. Es war ein Krieg zwischen ihrer Welt und unserer!“


  Empörtes Gemurmel erhob sich. Auch Gord konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte. Behauptete die Rasa wirklich, das Erdvolk würde mit den Lichtschwingen gemeinsam gegen die Geister kämpfen? Das war absurd!


  Die Clanführerin hob die Hände, um die Menge zu beruhigen. „Ich weiß selbst nicht genau, was das alles bedeutet. Aber es wäre dumm, zu glauben, dass wir mit der Sache nichts zu tun haben!“


  „Was verlangst du von uns, Rasa?“, fragte der sichtlich eingeschüchterte Brauk.


  „Wir werden zu der Stelle gehen, an der die toten Lichtgeister liegen. Wir werden Opfer darbringen und die Toten ehren, wie es unser Brauch ist. Mehr können wir nicht tun.“


  „Wen meinst du mit ‚wir‘, Rasa?“, fragte Gord.


  Sie sah ihn an, und ihre Augen glänzten voller Liebe und Stolz. „Diesmal lassen wir dich nicht allein mit dieser Aufgabe, Gord“, sagte sie. „Nur die Alten und Krabbler bleiben zurück. Brauk und Dorruk werden die Höhle bewachen. Alle anderen, auch ich selbst, kommen mit dir und erweisen den gefallenen Geistern Ehre. Nun führe uns zu der Stelle, an der das Unheil geschah!“
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  Im Morgengrauen erreichten sie das Lager der Soldaten. Alex konnte kaum glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Die letzten Stunden war er wie im Fiebertraum durch die Nacht gestolpert. Er erinnerte sich dunkel, dass er ein paar Mal gestürzt war und Maja ihn wieder hochgezerrt, ihn angebrüllt, ihm Ohrfeigen verpasst hatte.


  Einmal waren sie unvermittelt einem großen Wesen begegnet, das ihn an eine riesige Hyäne erinnert hatte. Es hatte einen meckernden Laut ausgestoßen und war verschwunden, ohne sie anzugreifen.


  Nach all den Strapazen war die Enttäuschung umso größer. Die Soldaten waren alle tot. Um sie herum lagen Dutzende Geflügelte. Kleine, käferartige Wesen mit flachen Panzern und Antennen am Maul wuselten herum und labten sich an den Leichen. Als Alex und Maja sich näherten, stoben sie davon. Der Gestank von Blut erfüllte die Luft.


  „Oh, mein Gott!“, stieß Maja hervor.


  Alex hatte keine Worte. Die Welt kippte unter ihm zur Seite. Er spürte den Aufschlag nicht mehr.


  Als er wieder zu sich kam, lag er ein Stück entfernt vom Schlachtfeld auf einer Wolldecke. Er war schweißgebadet. Sein Bein war mit einem frischen Verband umwickelt.


  Maja beugte sich über ihn. „Hier, nimm das!“ Sie hielt ihm einige Tabletten hin.


  Er fragte nicht nach, sondern spülte sie mit Wasser aus einer Feldflasche herunter.


  Neben der Decke hatte Maja eine Menge Ausrüstung aufgeschichtet: Mehrere Gewehre, Munition, Proviantpakete, ein zusammengerolltes Zelt, einen großen Verbandskasten. Trotz ihrer verzweifelten Lage war ihr der Sinn fürs Praktische nicht abhandengekommen.


  Er versuchte, zu lächeln. „Willst du campen gehen?“


  Sie erwiderte das Lächeln nicht. „Wir bleiben erst mal hier, bis Hilfe kommt.“


  Er sagte nichts. Er wusste genau so gut wie sie, dass die Wahrscheinlichkeit dafür nicht sehr groß war.


  Ein Schwindelgefühl überkam ihn, und er fiel in tiefen Schlaf.


  Als er erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Er fühlte sich besser. Was immer Maja ihm gegeben hatte, half zumindest gegen die Schmerzen.


  Sie saß neben ihm, ein Sturmgewehr im Arm. Als sie merkte, dass er erwacht war, drehte sie sich zu ihm um und flüsterte: „Keine schnellen Bewegungen. Wir sind nicht allein!“


  Alex setzte sich auf und sah sich um. Die Leichen lagen unverändert. Zu den Käfern hatte sich ein Rudel der Stachelgürteltiere gesellt und fraß mit hörbarem Schmatzen. Er hatte das Gefühl, dass sie etwas tun mussten, um die Tiere zu vertreiben. Die Soldaten hatten eine würdige Beerdigung verdient. Doch all die Leichen zu begraben, lag weit außerhalb ihrer Möglichkeiten. Wenn die Geflügelten Totenrituale kannten, hatten die Überlebenden sich bisher nicht hierher getraut, um sie durchzuführen. Nach dem Gemetzel konnte es Alex ihnen nicht verdenken.


  Er wollte gerade fragen, was Maja meinte, als er das Wesen entdeckte. Es hockte in sicherer Entfernung im Schatten eines Gebüschs und starrte zu ihnen herüber. Es sah aus wie die schwarzen Haustiere der Geflügelten, nur dass es Hörner hatte.


  „Wie lange hockt es schon da?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht genau. Eine Viertelstunde vielleicht. Sie beobachten uns.“


  „Sie?“


  „Es sind dutzende. Sie hocken überall in den Gebüschen um uns herum.“


  „Oh, mein Gott!“


  „Bisher haben sie sich nicht aggressiv verhalten. Ich glaube, sie haben Angst vor uns.“


  „Was sollen wir tun?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht können wir sie verscheuchen, wenn wir in die Luft schießen. Andererseits, vielleicht ...“


  „Du denkst, sie haben Lukas gesehen?“


  „Das Wesen auf der Wiese sah genauso aus wie sie. Lukas ist mit ihm verschwunden. Vielleicht halten sie ihn irgendwo gefangen, so wie die Geflügelten uns gefangen haben. Wenn sie ihn nicht ...“ Sie brachte es nicht über sich, die wahrscheinlichere Möglichkeit auszusprechen.


  „Mag sein. Aber was willst du tun? Sollen wir uns etwa auch von ihnen gefangen nehmen lassen?“


  „Ich weiß auch nicht ...“


  Alex kam ein Gedanke. „Hast du noch dein Notizbuch?“


  Ihr Gesicht hellte sich auf. „Nein, aber in einer der Ausrüstungskisten war eine Art Logbuch. Gute Idee!“ Mit vorsichtigen Bewegungen kramte sie es aus dem Stapel der Ausrüstung, die sie am Morgen aufgeschichtet hatte, hervor und begann, mit einem wasserfesten Filzstift zu zeichnen. Nach kurzer Zeit hatte sie ein Portrait von Lukas erstellt. Sie hielt es in die Luft.


  „Hat jemand von euch meinen Jungen gesehen?“, fragte sie. „Er heißt Lukas. Er ist vor ein paar Tagen hierhergekommen. Bitte, wenn ihr wisst, wo er ist, dann sagt es mir!“


  Alex bezweifelte, dass die Aliens sie verstanden. Umso verblüffter war er, als eines der Wesen aus dem Gebüsch kroch. Vorsichtig, den Kopf gesenkt, näherte es sich, bis es dicht vor Maja hockte, die sich auf ihre Knie niedergelassen hatte. Es streckte die Hand nach der Kladde aus, machte jedoch keine Anstalten, sie zu nehmen. Es stieß ein kollerndes Geräusch aus, das wie „Urrka“ klang.


  Einen Moment lang waren sowohl Maja als auch Alex sprachlos. Hatte das Wesen gerade wirklich versucht, den Namen von Majas Sohn auszusprechen?


  „Lukas!“, sagte Maja langsam.


  „Urrka!“, wiederholte der Gehörnte. Dann fasste er sich an die Brust und ließ ein Geräusch ertönen, das wie „Gorrrd“ klang. Er tippte wieder vorsichtig die Zeichnung an: „Urrka!“ Dann berührte er wieder seine eigene Brust und sagte noch einmal: „Gorrrd.“


  Tränen strömten über Majas Gesicht. Vorsichtig, um das Wesen nicht zu erschrecken, näherte sie ihre Hand seiner Brust, berührte sie sanft und sagte „Gord!“ Dann deutete sie auf ihre eigene Brust: „Maja!“


  „Bara“, brachte das Wesen heraus.


  Alex hatte plötzlich das Gefühl, dass dieser Moment in die Geschichtsbücher eingehen würde: Zum ersten Mal sprachen Menschen und Aliens miteinander. Dann wurde ihm klar, dass das Wesen Lukas erkannt hatte. Vermutlich hatte es auch mit ihm gesprochen.


  „Wo Lukas?“, fragte Maja aufgeregt. „Wo Lukas?“


  Das Wesen sah sie an, sagte jedoch nichts. Es hatte seltsame Wölbungen an der Stelle, an der die Augen hätten sein sollen. Von dort schien ein Lederband zu seinem Hinterkopf zu verlaufen. Trug es etwa eine Art Schutzbrille?


  Maja hielt dem Wesen die Zeichnung hin und tippte darauf. „Wo Lukas? Wo?“


  Das Wesen, dass sich Gord genannt hatte, starrte verständnislos darauf.


  In den umliegenden Gebüschen entstand Bewegung. Dutzende der gehörnten Wesen krochen hervor und näherten sich ihnen vorsichtig von allen Seiten. Alex hatte das unangenehme Gefühl, dass sie umzingelt waren, auch wenn die Wesen friedlich zu sein schienen und respektvollen Abstand hielten. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie mittelalterlichen Darstellungen von Teufeln ähnelten, die ihn misstrauisch machte. Hatte es bereits früher Begegnungen zwischen Menschen und diesen Wesen gegeben? Das erschien durchaus wahrscheinlich, und vermutlich waren nicht alle dieser Begegnungen friedlich gewesen.


  Eines der Wesen hielt einen langen Stab, offenbar eine Art Zepter, das seine Häuptlingswürde unterstrich. Es näherte sich Maja, streckte die Hand nach der Zeichnung aus, ohne sie jedoch zu berühren, und drehte die Handfläche nach oben. Die Geste war eindeutig.


  Maja legte die Kladde in die Hand des Wesens. Es platzierte sie vor sich auf dem Boden und streckte erneut die Hand aus, als bitte es um eine milde Gabe.


  Maja schien nicht zu verstehen, was das Wesen wollte.


  „Der Stift!“, flüsterte Alex. „Gib ihm den Stift!“


  Maja entfernte die Verschlusskappe des Filzstifts und legte ihn in die geöffnete Hand. Das Wesen schloss seine Finger darum und führte den Stift zum Gesicht. Es schien daran zu schnüffeln. Dann führte es ihn zu der Kladde und malte mit der geschlossenen Faust einen senkrechten Strich durch das Portrait von Lukas.


  Während das Wesen kollernde Geräusche ausstieß, brach Maja in Tränen aus. Alex hätte sie gern getröstet, doch auch wenn sie kein Wort von dem verstanden, was der Gehörnte sagte, war die Botschaft eindeutig: Lukas war tot.


  Das Wesen ließ den Filzstift fallen und kollerte etwas. Es fasste sich an die Brust, umfasste ein tropfenförmiges Amulett, führte es zum Mund und stopfte es hinein.


  Während sich Alex noch wunderte, was das bedeuten mochte, zuckte das Wesen zusammen, als habe es einen Stromschlag erhalten. Im selben Moment erschien hinter ihm ein wabernder, senkrechter Streifen aus buntem Licht.


  Das Wesen hatte ein Portal geöffnet! Alex erinnerte sich an die Nacht, in der Lukas verschwunden war. Auch der Alien auf der Wiese hatte etwas in den Mund gesteckt, worauf das bunte Licht erschienen war. Dieses Amulett musste etwas damit zu tun haben.


  Er erhob sich mühsam. „Komm!“, sagte er. „Wir gehen nach Hause!“


  Maja schüttelte langsam den Kopf. Ihr Körper zuckte von lautlosen Schluchzern.


  Er ging zu ihr und berührte sie an der Schulter. „Du kannst hier nichts mehr tun! Lass uns gehen, bevor sich das Tor wieder schließt! Es ist vielleicht unsere einzige Chance, wieder auf die Erde zu gelangen!“


  „Ohne ... ohne Lukas gehe ich nicht zurück“, schluchzte sie.


  Alex seufzte. „Also schön, dann bleibe ich auch hier.“


  Sie sah ihn erschrocken an. „Nein! Du musst gehen! Dein Bein ... ohne einen Arzt überlebst du wahrscheinlich die nächste Nacht nicht!“


  Alex legte alle Härte in seine Stimme, die er aufbringen konnte. „Entweder, wir gehen beide, oder keiner! Ende der Diskussion!“


  „Bitte, Alex, tu mir das nicht an!“


  „Entscheide dich! Dein Sohn ist tot. Wenn du willst, dass wir beide auch hier sterben, dann bleib sitzen. Wenn nicht, beeilen wir uns besser!“


  Sie sah ihn mit vor Zorn funkelnden Augen an. „Das ... das werde ich dir nie verzeihen!“


  Doch sie half ihm, zu dem Portal zu humpeln. Das Licht begann bereits, zu verblassen, als sie es erreichten. Alex hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihm wegsackte. Er stolperte vorwärts, schlug der Länge nach hin. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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  Alex schlug die Augen auf. Er lag auf einem Berghang in einem Wald. Das Licht war verschwunden.


  Maja saß neben ihm. Ihre Tränen waren versiegt, aber ihre Augen waren leer.


  „Glaub mir, es ist besser so!“, sagte er. Doch er wusste, dass er sie nicht trösten konnte. Es machte ihn traurig.


  Das dumpfe Wummern eines Hubschraubers war zu hören. Rufe schallten durch den Wald. Kurz darauf erreichten sie Soldaten. Maja sprach auf Französisch mit ihnen.


  Alex wurde auf eine Trage verfrachtet und zu einem nahegelegenen Waldweg gebracht, wo ein Militärhubschrauber gelandet war. Ein Sanitäter untersuchte sein Bein, dann gab er ihm eine Spritze.


  Alex verlor das Bewusstsein.


  Als er erneut erwachte, lag er in einem Krankenhausbett. Maja saß neben ihm auf einem Stuhl. Etwas stimmte nicht mit ihr. Erst nach einem Moment kam er darauf, was es war: Ihre Augen strahlten. Und sie lächelte ihn an!


  „Es tut mir leid!“, sagte sie. „Ich war so eine blöde Kuh!“


  Er blinzelte verwirrt. „Was?“


  „Ich habe uns beide in Lebensgefahr gebracht, für nichts und wieder nichts!“


  Es war, als rede sie in der Sprache der Aliens. Jedenfalls verstand Alex kein Wort von dem, was sie sagte. „Was?“


  „Während wir in Mygnia herumgestolpert sind, war Lukas die ganze Zeit hier auf der Erde!“


  „Aber ... Lukas war gar nicht dort?“


  „Er ist in der Nacht, als die vielen Lichter erschienen, auf die Erde zurückgekehrt – genau in dem Moment, als wir durch eines der Portale gegangen sind, um ihn zu suchen!“ Sie schaffte es, gleichzeitig überglücklich und peinlich berührt auszusehen.


  „Wo ist er jetzt?“, fragte Alex, der den Verdacht nicht ganz abschütteln konnte, die Ärzte könnten Maja ein starkes Beruhigungsmittel gegeben haben, das bei ihr Halluzinationen auslöste.


  „Er spricht draußen mit Heiner. Moment, ich hole ihn.“ Sie verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit ihrem Sohn und dem Physiker zurück.


  „Hallo, Alex!“, sagte der Junge.


  Alex streckte die Hand aus und berührte Lukas am Arm, um sicherzugehen, dass er nicht träumte. „Hallo, Lukas!“


  „Wolltest du Alex nicht etwas sagen?“, ermahnte Maja ihren Sohn.


  „Entschuldigung, dass ich ... dass ihr wegen mir ...“


  Alex grinste. „Schon okay. Deinetwegen habe ich mit deiner Mutter die aufregendsten Tage meines Lebens verbracht!“


  „Stimmt es, dass ihr Gord getroffen habt?“


  „Ja. Du hast mit ihm gesprochen?“


  „Er war nett zu mir. Er hat mir ein paar Worte seiner Sprache beigebracht. Aber dann kam dieses Monster, und dann war ich plötzlich wieder auf der Erde.“


  Alex wollte gern mehr darüber wissen, was der Junge erlebt hatte. Doch zuerst musste er noch etwas erledigen. Er blickte sich um, dann wandte er sich an den Physiker. „Kann ich mal telefonieren?“


  Krombach nickte und reichte ihm sein Handy. „Natürlich!“


  „Und es ist okay, wenn ich ...?“


  „Die französische Armee versucht immer noch, die Sache unter Verschluss zu halten. Aber ehrlich gesagt interessiert mich nicht, was das Militär will. Einer von ihren Offizieren hat das Amulett, das Lukas mitgebracht hat, gestohlen und eigenmächtig ein Portal geöffnet. Seitdem haben die Generäle hier nicht mehr viel zu melden. Es gibt jetzt eine internationale Wissenschaftskommission, die die Vorfälle im Auftrag der Vereinten Nationen untersucht. Ich gehöre dieser Kommission an und habe Zugang zu allen relevanten Informationen.“


  „Die Soldaten sind alle tot“, sagte Alex.


  „Ich weiß. Maja hat mir schon erzählt, was Sie erlebt haben. Trotzdem würde ich mich gern noch einmal ausführlich mit Ihnen unterhalten. Jedes Detail dessen, was Sie gesehen haben, ist für uns von unschätzbarem Wert!“


  „Gern“, erwiderte Alex. „Aber erst mal muss ich meine Redaktion informieren. Die fragen sich bestimmt, wo ich die ganze Zeit gewesen bin.“


   


   

  


  


   


  3. Olaf Voß: Im Gespräch


   


  Protokoll einer Radiosendung auf HHR-Info


   


  Moderator: Herbert Tietjen


  Gast: Prof. Dr. Daniela Sudhoff


   


  Moderator: Willkommen, liebe Hörerinnen und Hörer, bei unserer Sendereihe Im Gespräch. Am Mikrofon ist wie immer Herbert Tietjen. Heute begrüße ich als Studiogast Frau Professor Doktor Daniela Sudhoff. Guten Abend, Frau Sudhoff!


  Sudhoff: Guten Abend Herr Tietjen!


  Moderator: Wie gewohnt will ich meinen Gast mit ein paar kurzen Worten vorstellen: Frau Sudhoff ist Professorin am 2. Institut für Experimentalphysik der Hamburger Universität, das am DESY angesiedelt ist. Letztes Jahr hat sie für ihr populärwissenschaftliches Buch Entdeckungsreise durch die Welt der Quanten den Egon Schmalfeldt Preis der Deutschen Pädagogischen Gesellschaft gewonnen. Frau Sudhoff ist 48 Jahre alt, hat zwei Kinder und gibt auf ihrer Facebook-Seite Freeclimbing als Hobby an. Frau Sudhoff, stimmt das mit dem Freeclimbing wirklich?


  Sudhoff: Ja, klar!


  Moderator: Wo macht man das denn in Hamburg, in den Harburger Bergen ja wohl kaum?


  Sudhoff (lacht): Es gibt ja Kletterwände! Und einmal im Jahr geht es in die Alpen oder in die Pyrenäen.


  Moderator: Haben Sie am DESY eine Kletterwand?


  Sudhoff: Nein, aber in der Universität an der Schlüterstraße gibt es eine.


  Moderator: Frau Sudhoff, wir haben Sie eingeladen um mit uns über das aktuelle wissenschaftliche Thema schlechthin zu sprechen: Mygnia. In unserer Einladungsmail hatten wir vorgeschlagen über die Entstehung von Portalen aus physikalischer Sicht zu reden und uns dem Rätsel der Meline zu widmen. Ihre Antwort hat uns überrascht. Ich darf kurz zitieren: „Die Erkenntnislage zur Portalentstehung ist derzeit noch derartig dürftig, dass ich dazu kaum etwas Erhellendes sagen könnte. Mit den Melinen ist es noch schlimmer. Lassen Sie uns lieber darüber diskutieren, welche Erkenntnisse über Mygnia die Wissenschaft heute schon liefern kann. Natürlich ist alles noch zu einem gewissen Grade spekulativ, aber in bestimmten Bereichen sind wir immerhin in der Lage wohlbegründete physikalische Spekulationen zu liefern.“ Nun, darauf will ich mich gerne einlassen. Aber, Frau Sudhoff, gibt es da nicht ein Problem? Wie wollen Sie denn wohlbegründet physikalisch argumentieren, wo doch die gesamte bisherige Physik gerade auf dem Müllhaufen der Geschichte gelandet ist?


  Sudhoff: Ach herrje, gleich zu Anfang kommen Sie mit diesem Satz aus Abenteuer Universum!


  Moderator: Sie halten wohl nicht viel von dieser Zeitschrift?


  Sudhoff: Oh, verstehen Sie mich nicht falsch! Der Leitartikel der letzten Ausgabe von Alex Mars ist wohl das Spannendste, was ich in meinem ganzen Leben gelesen habe! Dafür gibt es bestimmt mal den Pulitzer! Aber der Kommentar des Chefredakteurs ist schon sehr reißerisch und der Satz mit dem Müllhaufen ist einfach nur Unsinn!


  Moderator: Es versteht sich von selbst, dass Sie Ihre Berufsehre zu retten versuchen, aber sind Sie nicht weitgehend ratlos, was viele der Phänomene in und um Mygnia betrifft? Sie sagen das in Ihrer E-Mail doch selber auch.


  Sudhoff: Weitgehend ratlos ist in der Tat noch vorsichtig ausgedrückt! In vielen, ja in den entscheidenden Punkten könnte man auch ruhig von ‚völlig ratlos‘ sprechen.


  Moderator: Und trotz völliger Ratlosigkeit sehen Sie die alte Physik nicht auf dem Müllhaufen?


  Sudhoff: Ganz und gar nicht. Die neuen Phänomene lassen sich mit den alten physikalischen Modellen nicht erklären. Das heißt, die Modelle müssen mindestens erweitert, wahrscheinlich sogar durch völlig neue Modelle ersetzt werden. Das ist in der Entwicklung der Physik aber kein ganz ungewöhnlicher Vorgang, so etwas hat es schon mehrfach gegeben. Im Allgemeinen enthält das neue Modell das alte als Grenzfall.


  Moderator: Ich gestehe, den letzten Teil habe ich nicht ganz verstanden. Wenn es so etwas schon öfter gab, wie Sie sagen, haben Sie vielleicht ein Beispiel?


  Sudhoff: Natürlich! Nach der Entdeckung von Quantenphänomenen wurde die newtonsche Mechanik von der Quantenmechanik abgelöst. Ist die newtonsche Mechanik auf dem Müllhaufen der Geschichte gelandet?


  Moderator: Nun, sie kann unsere Welt nicht korrekt beschreiben, soweit ich weiß.


  Sudhoff: Da haben Sie recht. Das Studio hier ist im siebten Stock, glaube ich?


  Moderator: Äh, ja …


  Sudhoff: Haben Sie Angst, dass das Haus zusammenbricht?


  Moderator: Eigentlich nicht, sollte ich?


  Sudhoff: Das hängt davon ab, was Sie so alles auf den Müllhaufen der Geschichte werfen wollen.


  Moderator: Jetzt bin ich gespannt.


  Sudhoff: Was denken Sie, die Architekten und Bauingenieure, die dieses Haus konstruiert haben, wie viel quantenmechanische Kenntnisse hatten die so?


  Moderator: Nicht allzu viele, würde ich vermuten.


  Sudhoff: Genau. Bestenfalls haben die ein paar interessante Artikel im Abenteuer Universum darüber gelesen.


  Moderator: Das heißt, dieses Haus ist ausschließlich nach den Prinzipien der newtonschen Mechanik gebaut worden.


  Sudhoff: So ist es.


  Moderator: Und wenn ich die für müllhaufenwürdig halte, sollte ich besser sehen, dass ich hier rauskomme!


  Sudhoff: Ja. Sie sehen aber ziemlich entspannt aus und das ganz zu recht. Obwohl die newtonsche Mechanik vieles nicht erklären kann, ist sie doch in weiten Bereichen ein hervorragendes Modell. Deshalb ist sie eben nicht auf dem Müllhaufen. Man darf nur nicht versuchen, mit ihr zum Beispiel Laserlicht zu erklären.


  Moderator: Das heißt, obwohl die Entdeckung Mygnias große Umwälzungen in der Physik auslösen wird, sind Sie optimistisch, dass die heutige Physik in weiten Bereichen nach wie vor richtige Ergebnisse liefern wird?


  Sudhoff: Genau, und es gibt ja auch schon sehr starke Gründe anzunehmen, dass viele physikalische Prozesse in Mygnia genauso ablaufen wie in unserer Welt.


  Moderator: Und welche Gründe sind das?


  Sudhoff: Der Stärkste ist, dass Menschen in Mygnia überleben können. Es gibt diverse Naturkonstanten, bei denen schon die kleinste Änderung zu einer komplett anderen Chemie führen würde. Der menschliche Körper beruht aber auf sehr vielen und extrem komplexen chemischen Prozessen. Die Tatsache, dass Alex Mars noch lebt, spricht also sehr dafür, dass diese Konstanten in Mygnia allesamt dieselben Werte haben.


  Moderator: So langsam kehrt mein Vertrauen in die Wissenschaft zurück! Also gut, Frau Sudhoff dann spekulieren Sie doch mal wohlbegründet! Auf welche Fragen glauben Sie, uns Antworten geben zu können?


  Sudhoff: Nun, über einige Eigenschaften des Planeten Mygnia lassen sich Aussagen mit vergleichsweise großer Sicherheit treffen. Das beginnt schon einmal damit, dass Mygnia ein Planet, der um einen Fixstern kreist, zu sein scheint. Ganz so wie unsere Erde.


  Moderator: Das erscheint mir so selbstverständlich, dass ich da noch gar nicht drüber nachgedacht habe. Sie schließen das aus …


  Sudhoff: … dem Tag-Nachtrhythmus, von dem berichtet wurde. Da Menschen dort überleben können, muss die Atmosphäre ausreichend Sauerstoff enthalten und es gibt dort offensichtlich keine Atemgifte, jedenfalls nicht in gefährlichen Konzentrationen. Flüssiges Wasser gibt es ebenfalls, und die mittlere Temperatur scheint sich in ähnlichen Regionen zu bewegen wie bei uns.


  Moderator: Soweit scheint Mygnia der Erde ja recht ähnlich zu sein.


  Sudhoff: Die Ähnlichkeit geht noch weiter. Der Äquatorumfang Mygnias dürfte sich von den 40.000 Kilometern der Erde nicht allzu sehr unterscheiden.


  Moderator: Wie kommen Sie darauf?


  Sudhoff: Nun, in den vorliegenden Berichten findet sich kein Hinweis darauf, dass sich Personen nach einem Portaldurchschreiten leichter oder schwerer gefühlt hätten. Der Mensch ist für solche Veränderungen aber sehr sensibel. Wir können also davon ausgehen, dass sich die Schwerkraft auf der Oberfläche Mygnias von der auf der Erde um maximal zehn Prozent unterscheidet. Die Dichte von Planeten mit fester Oberfläche kann nur in einem vergleichsweise engen Korridor liegen. Mit diesem Wissen lässt sich zumindest ausschließen, dass Mygnia nur so klein wie unser Mond oder so groß wie Uranus wäre. Ehrlich gesagt glaube ich, dass wir eines Tages herausfinden werden, dass die Erde und Mygnia fast exakt gleich groß und schwer sind, aber das kann ich nicht klar begründen, wie ich zugeben muss.


  Moderator: Eine vorsichtige Physikerin wie Sie wird so etwas doch nicht einfach völlig grundlos behaupten!


  Sudhoff: Sehen Sie, jetzt wünschte ich schon, ich hätte es nicht gesagt! Ganz deutlich: Ich behaupte das ganz und gar nicht. Es ist eine der von mir selbst so gescholtenen wilden Spekulationen. Einen Anlass gibt es aber schon. Wenn man akzeptiert, dass sich Portale in Parallelwelten öffnen können, so erscheint es doch als ein unglaublicher Zufall, dass diese Portale ausgerechnet auf einen Planeten führen, der für uns Menschen hervorragende Lebensmöglichkeiten bietet. Warum führen sie nicht auf einen kalten Himmelskörper wie Pluto? Oder mitten in einen Neutronenstern? Oder, am wahrscheinlichsten, irgendwo in die Leere, weitab von der nächsten Galaxis? Dass das ein Zufall ist, erscheint fast unmöglich. Wenn es aber kein Zufall ist, dass Mygnia der Erde so ähnlich ist, dann ist die Ähnlichkeit vielleicht noch viel größer als bisher bekannt.


  Moderator: Sie wundern sich also darüber, dass die Portale genau von einem Planeten zu einem anderen führen.


  Sudhoff: Mehr noch: Es führt immer von Planetenoberfläche zu Planetenoberfläche! Es sieht sogar danach aus, dass ein Portal entweder von Land zu Land oder von Wasser zu Wasser führt. Obwohl diese letzte Aussage noch nicht als gesichert angesehen werden kann.


  Moderator: Und wie erklären Sie sich das?


  Sudhoff: Ich habe keinen blassen Schimmer.


  Moderator: Das heißt, die Physik kann uns einiges über Mygnia, aber gar nichts über die Portale sagen?


  Sudhoff: Im Moment in der Tat fast gar nichts. Ich hoffe natürlich, dass sich das bald ändern wird. Unsere Arbeit wird durch die Mygnia-Electroimpedetion natürlich sehr behindert.


  Moderator: So bezeichnen sie die Tatsache, dass elektrische Geräte in Mygnia nicht funktionieren.


  Sudhoff: Ja, vereinfacht gesagt. In Mygnia und auch in der unmittelbaren Umgebung von Portalen und Melinen. Tut mir leid, dass ich dieses Fachchinesisch hier verwendet habe, aber so sind wir Wissenschaftler eben: Wenn wir es uns schon nicht erklären können, wollen wir es wenigstens benennen.


  Moderator: Sie sagten eben ‚fast gar nichts’. Was weiß die Physik denn schon über Portale?


  Sudhoff: Nun, ‚wissen’ ist wieder einmal etwas hoch gegriffen, aber wir können auch hier ein wenig begründet spekulieren. Bislang hat sich unsere Welt immer an das Kausalitätsprinzip gehalten, vereinfacht ausgedrückt die Tatsache, dass die Ursache immer der Wirkung vorausgeht. Und das, obwohl sich fundamentale Begriffe, wie der der Zeit, sich während der Entwicklung der Physik radikal verändert haben.


  Moderator: Sie glauben also, dass dieses Prinzip auch für die Portale gilt.


  Sudhoff: Ja, wobei es noch wichtiger für Prozesse ist, die Portaldurchgänge enthalten.


  Moderator: Hätten Sie vielleicht mal wieder ein Beispiel für uns?


  Sudhoff: Gerne. Nehmen wir einmal an, wir hätten zwei Portalereignisse, die jeweils einen Ort X auf Mygnia mit dem Times Square in New York verbinden. Was wäre, wenn Portalereignisse beliebige Zeiten in den zwei Welten verbinden könnten? Dann könnten wir annehmen Ereignis 1 würde am Times Square am Montag eintreten, während es in Mygnia Dienstag ist. Umgekehrt fände Ereignis 2 am Times Square am Dienstag statt, in Mygnia aber am Montag. Nehmen wir nun an, wir würden am Montag am Times Square stehen und ein Mygnianer käme aus dem Portal heraus. Wir würden uns mit ihm einen Tag lang unterhalten und ihn bitten, uns doch unbedingt noch einmal zu besuchen. Er verspricht dies. Sodann kehrt er durch das Dienstagsportal wieder nach Mygnia zurück. Dort kommt er am Montag an, schläft sich ordentlich aus, und als er am Dienstag das nächste Portal sieht, erinnert er sich an sein Versprechen und kehrt zurück. Aber er kehrt gar nicht wirklich zurück, denn er kommt ja wieder am Montag an. Dieser bedauernswerte Mygnianer ist in einer Zeitschleife gefangen, er kann nie wieder hinaus. Im Übrigen ist er auch nie hineingeraten, seine gesamte Existenz ist auf diese 2 Tage beschränkt, die er immer und immer wieder durchläuft.


  Moderator: Das kommt mir irgendwie bekannt vor, aus der Science-Fiction Literatur.


  Sudhoff: Ja, da gibt es viele schöne Geschichten. Die Sterntagebücher von Stanislaw Lem kann ich sehr empfehlen!


  Moderator: Zurück von der Fiktion zur Wissenschaft: Was schließen Sie also aus der Kausalität.


  Sudhoff: Zunächst einmal, dass die zeitlich Reihenfolge von Portalereignissen auf der Erde und auf Mygnia gleich sind.


  Moderator: Könnte man sagen, dass die Zeit auf Mygnia dieselbe ist wie auf der Erde?


  Sudhoff: Aus der Kausalität lässt sich das nicht schließen. Es wäre durchaus möglich, dass die Zeit auf Mygnia wesentlich schneller oder langsamer vergeht. Wenn also zwischen zwei Portalereignissen hier ein Tag vergeht, könnte es durchaus sein, dass auf Mygnia zwischen ihnen ein ganzes Jahr liegt oder vielleicht auch nur eine Millisekunde. Wenn man aber den Bericht von Herrn Mars liest, so scheint es zumindest nach seinem subjektiven Empfinden keinen großen Unterschied zu geben. Die Annahme, dass die Zeit auf Mygnia und hier bei uns dieselbe ist, um es vereinfacht auszudrücken, liegt also tatsächlich nahe.


  Moderator: Kann es sein, dass Sie meine einfache Frage gerade auf eine sehr komplizierte Weise gerade mit ‚Ja‘ beantwortet haben?


  Sudhoff (lacht): Einigen wir uns darauf: Das war ein langweiliger Monolog, den man auch mit den zwei Wörtern ‚ja, wahrscheinlich‘ hätte ersetzen können.


  Moderator: Gut, die Zeit ist also wahrscheinlich dieselbe. Haben Sie sonst noch etwas für uns?


  Sudhoff: Nun, als Nächstes wäre über die räumliche Anordnung von Portalen zu spekulieren.


  Moderator: Ich bitte darum!


  Sudhoff: Zunächst einmal ist auffällig, dass Herr Mars ungefähr dort zurückgekehrt ist, wo er zuvor verschwunden war - verschoben lediglich um die Entfernung, die er auf Mygnia zurückgelegt hat. Es sieht so aus, als ob Mygnia und die Erde ortskongruent wären. Jedem Punkt auf Mygnia scheint konstant ein bestimmter Punkt auf der Erde zu entsprechen, zumindest, was die Verbindung über Portale betrifft.


  Moderator: Sonst wäre Herr Mars vielleicht am Südpol wieder aufgetaucht!


  Sudhoff: Wenn wir das einmal als gegeben voraussetzen, und ebenso die Gleichartigkeit der Zeit, kann man mit Hilfe der speziellen Relativitätstheorie noch gewisse Einschränkungen für die räumlichen Abstände zwischen Portalereignissen schließen.


  Moderator: Heißt das, Sie können vorhersagen, wo Portalereignisse stattfinden werden?


  Sudhoff: Das wäre großartig, aber leider heißt es das nicht. Angenommen wir haben zwei Orte auf der Erde, an denen Portalereignisse stattfinden und sagen wir einmal, dass diese zwei Orte 1000 Kilometer voneinander entfernt sind, dann können wir eventuell bestimmte Abschätzungen vornehmen, welche Entfernung in Mygnia zwischen den beiden Ereignissen liegt.


  Moderator: Sind die dort dann auch genau 1000 km voneinander entfernt?


  Sudhoff: Möglicherweise. Um das sagen zu können, müssten wir wissen, ob ein Portaldurchgang ohne Verzögerung erfolgt oder ob er eine gewisse Zeit benötigt. Wenn die Portaldurchgänge unverzögert sind, müssten die Abstände immer genau gleich sein. Aber schon wenn ein Durchgang nur eine Millisekunde dauert, könnten sie um bis zu 300 Kilometer voneinander abweichen.


  Moderator: Frau Sudhoff, zum Abschluss unseres Gespräches will ich doch noch einmal auf die Meline zu sprechen kommen. Es scheint, wir auf der Erde können die Wahrscheinlichkeit von Portalen durch Teilchenbeschleuniger beeinflussen. Meline scheinen das noch viel besser zu können. Sind Meline miniaturisierte Teilchenbeschleuniger?


  Sudhoff: Wenn, dann sicher nicht solche, die in irgendeiner Weise mit unseren vergleichbar wären. Zu Melinen kann ich schlicht gar nichts Sinnvolles sagen.


  Moderator: Können Sie nicht, wollen Sie nicht oder dürfen Sie nicht?


  Sudhoff: Ach, jetzt spielen Sie auf den PLAKAT-Aufmacher von gestern an! Ich kann Ihnen nicht sagen, ob die amerikanischen Geheimdienste längst im Besitz von Melinen sind und mit ihnen schon seit Jahren gefährliche Experimente durchführen oder nicht. Wenn das so sein sollte, dann stecke ich jedenfalls nicht mit ihnen unter einer Decke. Und auch mit der Vortäuschung der Mondlandung hatte ich nichts zu tun.


  Moderator (lacht): Nun, das will ich Ihnen dann wohl glauben. Für Sie ist das also eine wilde Verschwörungstheorie.


  Sudhoff: Absolut! Dass wir uns nicht falsch verstehen: Ich bin mir sicher, dass die amerikanischen Geheimdienste hinter Melinen her sind. Die Jungs hätten ihren Job verfehlt, wenn sie da nicht schon dran wären. Aber die Behauptung, dass die schon seit Jahren welche haben und damit experimentieren ist doch absurd! Aber wir verlassen mein Wissensgebiet ...


  Moderator: Und gleichzeitig nähern wir uns dem Ende der Sendezeit. Eine letzte Frage: Frau Sudhoff, würden Sie gerne mal selber durch ein Portal nach Mygnia reisen?


  Sudhoff: Ich? Um Gottes willen, nein niemals! Da klettere ich lieber ungesichert eine Hundertmeterwand hoch, da weiß ich wenigstens, was auf mich zukommt!


  Moderator: Na, das war ja mal eine eindeutige Aussage!


  Sudhoff (lacht): Zur Abwechslung!


  Moderator: Dann danke ich Ihnen ganz herzlich für das Gespräch, Frau Professor Doktor Sudhoff und hoffe Sie hier bald wieder begrüßen zu dürfen, wenn die Wissenschaft ein paar Schritte vorangekommen ist.


  Sudhoff: Von mir aus sehr gerne.


  Moderator: Wir machen weiter mit den Nachrichten.

  


  


  4. Heiner Krombach: Spekulation über Mygnia


   


  Was wissen wir über Mygnia? Vieles und doch so gut wie nichts. Wir können die Dinge, die wir entdecken, katalogisieren und beschreiben, aber wir verstehen sie nicht. Befindet sich Mygnia tatsächlich in einem Paralleluniversum, und wenn ja, wieso ist es möglich, dorthin zu gelangen? Wie funktionieren Portale? Wie entstehen sie? Nichts davon ergibt einen Sinn – jedenfalls, wenn wir die Maßstäbe unserer prämygnischen wissenschaftlichen Erkenntnisse anlegen. Es ist, als hätte uns die Begegnung mit unserer Schwesterwelt ins finsterste Mittelalter zurückkatapultiert: Anstelle von Wissen haben wir nichts als Fantasie und Aberglauben. Aber vielleicht ist es auch umgekehrt. Vielleicht hat uns jene bemerkenswerte Nacht, in der nahe dem französischen Ort Cessy zum ersten Mal ein Portal entstand, endlich von der Illusion befreit, wir verstünden die Natur der Welt wenigstens ansatzweise.


  Es ist viel darüber geschrieben worden, welche Schlussfolgerungen wir daraus ziehen sollten. Und wie üblich biegt sich jeder die spärlichen Erkenntnisse so hin, dass sie sein Weltbild untermauern. Für die Religionen ist Mygnia eine Offenbarung ihres jeweiligen Schöpfergottes, gelegentlich auch Hölle, Paradies oder beides. Für Verschwörungstheoretiker ist sie nur ein gigantischer Schwindel, eine Erfindung der CIA. Für manche Philosophen ist sie eine Herausforderung, ein Rätsel, das uns das Universum stellt, für andere wahlweise die wahre Realität, ein Traum oder bloß ein Fehler im universalen Computerprogramm.


  Wir Physiker stehen nur mit offenem Mund da und staunen.


  Manche von uns glauben, dass alles, was wir bisher über das Universum gelernt zu haben dachten, falsch sein muss. Einstein und Planck lagen mit ihren Ideen demnach ebenso daneben wie Aristoteles und Platon. Andere – und zu diesen Verzweifelten gehöre ich – suchen immer noch nach einer Erklärung, etwas, das unser bisheriges Wissen nicht obsolet macht, sondern es in Einklang bringt mit dem, was wir beobachten.


  Wir sind noch weit davon entfernt, eine Theorie zu haben, die diesen Namen verdient. Also bleibt uns nur, zu spekulieren. Das gilt in universitären Kreisen als unfein, jedenfalls, wenn man es in der Öffentlichkeit tut. Solange man etwas nicht vernünftig belegen kann, soll man den Mund halten.


  Doch Spekulation ist der Ursprung jeder Erkenntnis. Und manchmal kann ein Gedanke, so abwegig er auch sein mag, jemanden auf die richtige Spur bringen. Deshalb verlasse ich in diesem Essay den eingetretenen Pfad seriöser Wissenschaft und begebe mich auf das dünne Eis spekulativer Gedanken – in der schwachen Hoffnung, dass diese eines Tages einem größeren Geist als mir von Nutzen sein mögen.


  Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden, hat Arthur C. Clarke formuliert. Das, was wir sehen – spontan erscheinende Portale in eine Welt, in der unsere moderne Technik nicht funktionieren will; primitive Kulturen, die nichtsdestotrotz über enorme Macht zu verfügen scheinen – wirkt in der Tat ein bisschen wie Zauberei.


  Folgen wir also Clarkes Gedanken und unterstellen wir, dass in Mygnia entgegen dem Augenschein dieselben Naturgesetze gelten wie auf der Erde, dass Einstein und Planck doch überwiegend richtig lagen, dass all die Abweichungen von der uns bisher bekannten Physik gar keine Abweichungen sind – sondern ganz einfach fortschrittliche Technik.


  Dieser Gedanke erscheint mehr als gewagt, denn alles, was wir bisher über die Kulturen Mygnias wissen, deutet nicht auf hochentwickelte Technik hin. Die Kultur der „Engel“, wie sie im Volksmund genannt werden, verfügt beispielsweise über komplexe Web- und Knüpftechniken, die dieses Volk in die Lage versetzen, aus Naturfasern erstaunlich stabile Konstruktionen zu bauen. Doch sie kennen weder das Rad noch den Flaschenzug, weder Dampfkraft noch Elektrizität. Ganz sicher sind sie nicht die Urheber einer Technologie, wie wir sie bräuchten, um all die Rätsel Mygnias zu erklären.


  Mehr noch: Auch wenn wir bisher nur einen Bruchteil der Oberfläche Mygnias erkundet haben, so haben wir doch keinerlei Anzeichen dafür gefunden, dass es eine derart hochentwickelte Zivilisation irgendwo auf unserem Schwesterplaneten geben könnte. Die Kulturen der „Engel“ und die ihrer alten Feinde, der höhlenbewohnenden „Teufel“, scheinen sich weitgehend ungestört aus sich selbst heraus entwickelt zu haben. Es finden sich zumindest dem bisherigen Anschein nach keine Einflüsse darin, die auf die Existenz einer dritten, wesentlich weiter entwickelten Zivilisation auf Mygnia schließen lassen würden.


  Zwar gibt es auch auf der Erde noch steinzeitliche Kulturen, doch selbst in den abgelegensten Regenwaldgebieten sind Spuren der modernen Kultur und Technik zu finden – Kondensstreifen der Interkontinentalflugzeuge am Himmel, Spuren von Umweltverschmutzung, ein Kronkorken im Schmuck eines Kopfjägers oder einfach Erzählungen und Legenden der Eingeborenen. Wenn es eine Zivilisation ähnlich unserer auf Mygnia gäbe, dann hätten wir das mit einiger Sicherheit schon bemerkt.


  Oder doch nicht? Immerhin gibt es Leute, die behaupten, auch unsere eigene Zivilisation sei in der Frühzeit durch Kontakte mit überlegenen Kulturen entscheidend geprägt worden. Erinnern wir uns beispielsweise an die Bücher eines Ernst van Dannen, der vermeintliche Rätsel der Geschichte auf den Besuch Außerirdischer zurückführt. Man mag seine Werke als pseudowissenschaftlichen Unfug, als ein Sammelsurium von Halbwahrheiten, unbewiesenen Behauptungen und wackeligen Schlussfolgerungen betrachten. Aber in der Spekulation ist bekanntlich alles erlaubt. Nehmen wir also für einen Augenblick seinen Standpunkt ein, nur mit dem Unterschied, dass nicht wir, die Erdbewohner, Besuch von einer weit überlegenen Kultur hatten, sondern die Mygnianer.


  Eine solche Hypothese, für den Moment an sehr langen Haaren herbeigezogen, könnte zumindest für ein Rätsel die Erklärung liefern: Für die Existenz der Meline.


  Jene rätselhaften Amulette, die sowohl die Höhlenbewohner als auch die Flugwesen besitzen und deren Herkunft in den Nebeln ihrer Mythen und Legenden verborgen bleibt, weisen allein genug merkwürdige Eigenschaften auf, um jeden Physiker an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu bringen. Dabei wissen wir so gut wie nichts über sie.


  Was wir wissen, ist Folgendes: Das spezifische Gewicht des seltsamen Materials, das die Eingeborenen in ihren jeweiligen Sprachen übereinstimmend mal „Sternmetall“, mal „Geisterstein“ nennen, hat eine Dichte von ungefähr 82 Gramm pro Kubikzentimeter und ist damit mehr als vier mal so schwer wie Gold oder Uran und fast dreimal so schwer wie die schwersten auf der Erde bekannten Elemente, die jedoch allesamt instabil sind. Nach den uns bekannten Gesetzen der Elementarphysik und Chemie kann es ein stabiles Element mit einer so hohen Dichte nicht geben. Ansonsten fällt die seltsame Oberflächenstruktur des Materials auf, die ihre optischen Eigensschaften anscheinend willkürlich verändert und mal metallisch schimmert, mal stumpf, fast vollständig schwarz wirkt, dann wieder in bunten Farben schillert, als sei sie mit einem Ölfilm überzogen.


  Damit hört unser Wissen auch schon auf, denn alle Versuche, dem Material mit wissenschaftlichen Messinstrumenten zu Leibe zu rücken, sind bisher auf unerklärliche Weise gescheitert. Ich selbst war bei diesen Versuchen anwesend, die an anderer Stelle ausführlich dokumentiert worden sind. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie nacheinander ein Massenspektrometer, ein Laser, ein elektronisches Mikroskop und eine Digitalkamera ausgefallen sind, bevor die Stromversorgung des gesamten Gebäudes zusammenbrach. Weitere Instrumente zeigten ungewöhnliche, teils widersprüchliche Messwerte, die wahrscheinlich ebenfalls auf Fehlfunktionen zurückzuführen sind.


  Spätere Untersuchungen erbrachten keine erhellenden Erkenntnisse über die Ursache der Ausfälle. Es schien sich um zufällige Ereignisse zu handeln, die teilweise aufgrund durchaus normaler Materialermüdungserscheinungen zustande kamen. Doch dass so unterschiedliche Geräte zufällig genau zu dem Zeitpunkt ausfallen, an dem eine kritische Untersuchung stattfinden soll, ist ähnlich wahrscheinlich wie der sprichwörtliche Wirbelsturm, der über einen Schrottplatz fegt und aus den dort herumliegenden Einzelteilen zufällig ein fahrtüchtiges Auto zusammensetzt.


  Es ist in esoterischen und religiösen Kreisen viel über die „Geister“ geschrieben worden, die angeblich verhindern wollten, dass man „verbotene“ Erkenntnisse über die Meline gewinnt. Tatsächlich sind in den Kulturen beider intelligenten Spezies Mygnias die Meline als „Geistersteine“ bekannt, die den Willen der Verstorbenen vermitteln und manchmal auch durchsetzen. Angeblich haben ihre Priester Visionen, hören Stimmen und empfangen Botschaften der Geister, wenn sie Kontakt zu Melinen haben. Die Geistersteine sollen darüber hinaus große Macht verleihen. Jedenfalls scheinen sie ihre Träger in die Lage zu versetzen, Portale zwischen Mygnia und der Erde zu öffnen.


  Es drängt sich in der Tat geradezu auf, in den vermeintlichen Zufällen den Willen einer höheren Macht zu erkennen, sei dies nun ein göttlicher Schöpfer oder ein anderes, übernatürliches Wesen. In diesem Bild wäre der Melin eine Art mystischer Katalysator. Er dient dem Träger dazu, eine Verbindung mit der Geisterwelt herzustellen, doch der eigentliche Kontakt kommt direkt zwischen den Geistern und dem Träger zustande.


  Doch was, wenn wir die merkwürdigen kommunikativen Eigenschaften für bare Münze nehmen? Was, wenn Meline nicht rituelle Objekte sind, sondern technische Geräte, so etwas wie Mobiltelefone, die eine Verbindung zu einer anderen Sphäre herstellen? Immerhin würde ein modernes Handy für einen Alchemisten im Mittelalter mindestens ebenso magisch wirken wie die Meline für uns.


  Die Frage wäre dann aber, mit was die Meline Verbindungen herstellen können, und wie die Wesen – nennen wir sie ruhig Geister – auf der anderen Seite in das Geschehen in Mygnia oder auf der Erde eingreifen können. Die „Erklärung“, die Meline seien technische Kommunikationsinstrumente, wirft in Wahrheit neue Ungereimtheiten auf und ist im Prinzip ebenso esoterisch wie die Vorstellung, die Meline seien ganz einfach „magisch“.


  Ich möchte deshalb noch einen Schritt weitergehen und die Hypothese aufstellen, die Meline seien technisch extrem hoch entwickelte intelligente Maschinen. Sie stellen demnach keine Verbindung zu anderen Wesen her, sondern sie selbst sind es, die kommunizieren, die Portale herstellen, die auf rätselhafte Weise Zufälle beeinflussen.


  Als ich die extreme Dichte des Melins maß, der uns für kurze Zeit am CERN zur Verfügung stand – dafür braucht man nicht mehr als ein Glas Wasser und eine simple Balkenwaage, weshalb ich wohl nicht von seltsamen Zufällen daran gehindert wurde – fühlte ich mich unwillkürlich an jenen rätselhaften Monolithen aus Stanley Kubricks Meisterwerk „2001 – Odyssey im Weltraum“ erinnert. Ein Film übrigens, der auf eine Kurzgeschichte ebenjenes Arthur C. Clarke zurückgeht, den ich bereits bezüglich des Zusammenhangs zwischen Magie und Technik zitiert habe.


  In dem Film ist der Monolith ähnlich unzugänglich wie der Melin – alle Versuche, seine Struktur zu enträtseln, scheitern. Trotzdem wird deutlich, was der Monolith ist, nämlich eine so genannte Von-Neumann-Sonde, ein sich selbst replizierender Mechanismus, von einer unbekannten Zivilisation ausgesandt, um das Universum zu erforschen und die dabei entdeckten intelligenten Lebensformen quasi nebenbei auf eine höhere Bewusstseinsebene zu hieven.


  Clarkes Geschichte ist frei erfunden. Trotzdem lassen sich die merkwürdigen Vorkommnisse in Bezug auf Mygnia und die Rolle der Meline erklären, wenn man dasselbe Gedankenkonstrukt zugrunde legt. Demnach wären Meline in Wahrheit hoch komplexe, künstlich geschaffene Apparaturen, vermutlich zusammengesetzt aus mikroskopisch kleinen Nanomaschinen, entworfen von einer Zivilisation, die der unsrigen um Jahrtausende, wenn nicht Jahrmillionen voraus ist. Diese Nanomaschinen können offensichtlich Verbindungen zwischen Welten herstellen, die sich entweder in Paralleluniversen befinden oder an weit entfernten Punkten des Weltalls. Aber sie können noch mehr als das. Sie verfügen über eine Art Intelligenz, möglicherweise über ein Bewusstsein und einen eigenen Willen. Sie selbst sind es, die mit ihren Trägern kommunizieren, ihre Gedanken lesen, ihnen eigene Gedanken - „Geisterstimmen“ - einimpfen. Sie können anscheinend sogar, sicher die rätselhafteste Fähigkeit, Zufälle beeinflussen und komplexe technische Apparate ausfallen lassen.


  So fantastisch eine solche Vorstellung auch klingen mag, im Grunde ist sie nichts anderes als eine konsequente Fortschreibung der technischen Trends, die wir bereits in unserem täglichen Leben erkennen können, in eine nicht näher zu bemessende Zukunft. Das, was wir sentimentalerweise immer noch „Mobiltelefon“ nennen, ist längst ein hoch komplexer Computer, der teilweise bereits über Fähigkeiten verfügt, die man noch vor zwanzig oder dreißig Jahen ohne nachzudenken als „Intelligenz“ bezeichnet hätte. Tatsache ist, dass ein modernes Handy über weit mehr Rechenleistung verfügt als die leistungsfähigsten Computer der Welt vor nurmehr fünfzig Jahren – Maschinen, die damals ganze Räume füllten.


  Wenn wir unterstellen, dass sich dieser Trend zu immer mehr Rechenleistung auf immer kleinerem Raum fortsetzt, was wird dann ein Gerät von der Größe eines Handys in fünfzig Jahren können? In hundert, in tausend oder gar in zehntausend Jahren? Wird es irgendwann in der Lage sein, Gedanken zu lesen oder Stimmen und Bilder in das Gehirn seines Besitzers zu projizieren? Angesichts der auf diesem Gebiet bereits gemachten Fortschritte ist das mehr als wahrscheinlich. Wird es irgendwann „denken“ können? Das wird davon abhängen, was wir „denken“ nennen, aber Intelligenz im weiteren Sinn werden Handys bereits in naher Zukunft entwickeln, warum also nicht auch irgendwann ein eigenes Bewusstsein und einen eigenen Willen?


  Wird ein Handy des Jahres 12.000 nach Christus in der Lage sein, Portale in andere Welten herzustellen? Das wissen wir nicht. Aber wenn so etwas überhaupt technisch möglich ist – und möglich ist es offensichtlich, wenn man die „Wunder“-Hypothese bezüglich der Mygnia-Portale außer Acht lässt – dann gibt es keinen Grund, anzunehmen, dass eine dafür geeignete Apparatur nicht irgendwann auf die Größe eines Handys reduziert werden kann. Oder auf die eines Melins.


  Eine Menge Fragen bleiben offen: Wenn die Meline intelligente Maschinen sind, woher kommen sie dann (es ist anzunehmen, dass sie sich nicht durch lineare Bewegung in der Raumzeit ausbreiten wie Raumschiffe, sondern durch Portale von einem „interessanten“ Ort zum nächsten reisen)? Wer hat sie geschaffen? Wurden sie überhaupt künstlich erzeugt oder sind sie das Ergebnis von Jahrmilliarden einer Evolution, die ganz anders verlief als unsere? Warum wollen sie nicht, dass wir ihre Eigenschaften und innere Struktur erforschen? Andererseits, warum treten sie dann überhaupt in Erscheinung, mischen sich anscheinend sogar aktiv in die Angelegenheiten primitiver Lebensformen ein?


  Zugegeben, die hier formulierte Spekulation beantwortet weniger Fragen, als sie aufwirft. Sie ist weit davon entfernt, ein wissenschaftlicher Beitrag zu sein. Aber für mich beinhaltet sie die Hoffnung – und sei es auch nur ein winziger Strohhalm in einem Ozean der Rätsel – dass doch nicht alles, was wir Physiker in den letzten Jahrzehnten erreicht haben, vergeblich war. Dass Einstein und Planck dicht am wahren Kern der Sache waren. Dass vielleicht Denker wie John von Neumann und Science Fiction-Autoren wie Arthur C. Clarke ebenso zu unserem Weltverständnis beitragen können wie die großen Physiker. Und dass es uns am Ende doch noch gelingen könnte, die Rätsel des Universums mit den Mitteln der Wissenschaft zu lösen.


  Vermutlich finden wir den Schlüssel dazu nicht an unseren Universitäten und Kernforschungszentren, sondern in jener Welt, zu der wir so unvermittelt eine Tür aufgestoßen haben. Vielleicht sind sogar die Meline selbst eines Tages dazu bereit, uns Antworten auf unsere Fragen zu geben.


  Allein die Vorstellung lässt mein Physikerherz höher schlagen.


   


  Heiner Krombach ist eine fiktive Figur von Karl Olsberg. Seine hier wiedergegebenen Ansichten entsprechen nicht unbedingt den Sichtweisen seines Schöpfers.

  


  


  5. Interview mit Karl Olsberg


   


  Was ist die Idee hinter Mygnia?


  Mygnia ist ein literarisches Projekt zum Mitmachen. Statt dass nur ein Autor schreibt und alle anderen lesen, wollen wir gemeinsam eine literarische Welt erschaffen.


   


  Heißt das, alle schreiben gemeinsam an einer Geschichte?


  Nein. Jeder kann, wenn er möchte, Geschichten schreiben, die im gemeinsamen Mygnia-Universum spielen. Diese Geschichten sind aber unabhängig voneinander. Beispielsweise habe ich die Figuren Alex und Maja erfunden und erzähle ihre Erlebnisse auf Mygnia. Andere Community-Mitglieder haben ihre eigenen Figuren, die eigene Erlebnisse auf Mygnia und auf der Erde haben. Gemeinsam ist allen Geschichten der Hintergrund - das Aufeinandertreffen zweier völlig unterschiedlicher Welten. Da ist genug Raum für eigene Ideen.


   


  Fällt es einem Autor nicht schwer, andere in seiner Welt „herumpfuschen“ zu lassen?


  Ich sehe Mygnia nicht als „meine“, sondern als „unsere“ Welt. Wir arbeiten gemeinsam daran. Ich profitiere von den Ideen, die andere haben, und freue mich, wenn sie meine Ideen aufgreifen. So wird hoffentlich am Ende etwas entstehen, das ich allein niemals schaffen könnte. Diese Art der Online-Zusammenarbeit hat ja auch Linux und Wikipedia hervorgebracht.


   


  Wie verhindert ihr Inkonsistenzen und Widersprüche zwischen den Geschichten verschiedener Autoren?


  Es gibt ein Wiki und ein Forum, in dem wir Grundlagen diskutieren und festlegen. Aber ein gewisses Maß an Ungereimtheiten lässt sich nicht vermeiden. Das ist auch nicht schlimm. Ich stelle es mir immer so vor wie bei den Seefahrern, die im 16. Jahrhundert neue Kontinente erforschten. Die kamen zurück und haben ihre Erlebnisse ein bisschen ausgeschmückt, so dass die Erzählungen in den Hafenkneipen damals sicher auch widersprüchlich waren. Solange sie gut erzählt sind, stört das nicht.


   


  Wie funktioniert das technisch?


  Wir haben auf www.mygnia.de eine Plattform geschaffen, auf der man eigene Geschichten hochladen und natürlich auch die anderer herunterladen und kommentieren kann. Außerdem gibt es dort wie gesagt ein Wiki und ein Forum für den Austausch untereinander.


   


  Wie bist du auf die Idee eines gemeinsamen Schreibprojekts gekommen?


  Ich habe gesehen, dass es hunderttausende Geschichten von Fans gibt, die im Harry-Potter-Universum oder in Mittelerde spielen. Das zeigt, dass viele nicht nur lesen, sondern die Fantasiewelten, die sie lieben, auch mitgestalten wollen. Ein ungeheures kreatives Potenzial, das wir bei Mygnia nutzen möchten. Eine weitere Inspirationsquelle ist das Computerspiel Minecraft, das sehr stark von einer riesigen Community lebt, die mit dem Spiel eigene Inhalte erschafft. Diese Art der Online-Zusammenarbeit ist in der Literatur völlig neu - und hochspannend.


   


  Wenn ich bei Mygnia mitmachen will, was muss ich tun?


  Niemand „muss“ irgendetwas tun. Auf www.mygnia.de gibt es viel zu entdecken, zum Beispiel eine Menge kostenlosen Lesestoff rund um Mygnia. Zum Mitmachen gibt es unterschiedliche Möglichkeiten. Das Mygnia-Wiki ist zum Beispiel noch längst nicht vollständig. Es hilft auch schon, die Beiträge anderer Mitglieder zu lesen und zu kommentieren. Wir freuen uns aber auch über nette Leute, die einfach mit uns im Forum plaudern. Und natürlich kann man auch seine eigenen Geschichten im Mygnia-Universum schreiben und hochladen.


   


  Welche Voraussetzungen braucht man, um mitzumachen?


  Jeder, der Spaß an Science Fiction und Fantasy hat, ist herzlich willkommen, auch wenn er gar nicht selbst schreiben möchte. Gerade für Schreibanfänger ist Mygnia ideal, denn hier kann man in einer sehr freundlichen Atmosphäre und frei von jedem Konkurrenzdruck Feedback und Tipps bekommen. Ich selbst hätte gern eine solche Chance gehabt, als ich mit dem Schreiben anfing - einige Umwege wären mir wohl erspart geblieben. Natürlich helfe ich selbst mit meiner mittlerweile erlangten Erfahrung gern, wenn ich kann. Ich habe auf mygnia.de auch ein paar Schreibtipps veröffentlicht.


   


  Kostet die Mitgliedschaft etwas?


  Nein. Alle Inhalte auf Mygnia.de sind kostenlos, das Mitmachen natürlich auch.


   


  Kann ich meine eigenen Mygnia-Geschichten auf Mygnia.de oder woanders verkaufen?


  Zurzeit ist nur eine kostenlose Veröffentlichung von Mygnia-Geschichten möglich.


   


  Warum kostet dieses E-Book dann etwas?


  Als „Lead Autor“ und Initiator des Projekts nehme ich mir in dieser Hinsicht ein Sonderrecht heraus. Die Einnahmen aus den Mygnia-Geschichten, die wir als kostenpflichtige E-Books veröffentlichen, dienen der Finanzierung des Projekts, decken zurzeit aber nur einen Bruchteil der tatsächlichen Kosten.


   


  Warum ausgerechnet ein Sciencefiction-Projekt?


  Es war klar, dass wir für so ein Projekt wie Mygnia eine neue Welt brauchen, die von der Community weitgehend frei gestaltet werden kann. Damit schied ein „realistisches“ Setting wie etwa bei Krimis aus. Mygnia ist, ähnlich wie z.B. der Kinofilm Avatar, an der Grenze zwischen Fantasy und Sciencefiction angesiedelt - Science Fantasy, könnte man sagen. Wir hoffen, dass das sowohl die SF- als auch die Fantasy-Leser anspricht.


   


  Schreibst du jetzt nur noch Mygnia-Geschichten?


  Nein, ich veröffentliche auch weiterhin Thriller und Jugendbücher in klassischen Verlagen. Im Frühjahr 2013 erscheint zum Beispiel mein neuer Thriller „Die achte Offenbarung“ im Aufbau-Verlag. Dabei geht es um ein verschlüsseltes Manuskript aus dem Mittelalter, das anscheinend die Zukunft vorhersagt. Ein Szenario also, das nichts mit Mygnia zu tun hat.


   


  Wie geht es mit Mygnia weiter?


  Das weiß niemand so genau. Aber das ist ja gerade das Spannende daran. Für mich ist Mygnia ein Experiment, aber auch ein großer Spaß. Und solange es Spaß macht, werde ich weitermachen.


   


  Mehr auf www.mygnia.de!
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